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  Das Buch


  



  Sie sind ein verschworener Haufen furchtloser Kämpfer und werden mit den unmöglichsten Aufträgen betraut, die die Galaxis zu vergeben hat: die Angehörigen der Sternenlegion. William Dietz’ US-Bestsellerserie nun endlich auch in Deutschland – Military-Science-Fiction, wie sie John Ringo („Invasion“) oder David Weber („Honor Harrington“) nicht besser schreiben könnten. Der Auftakt zu einem der größten Science-Fiction-Erfolge der letzten Jahre.


  



  Die menschliche Hegemonie hat sich über die Galaxis ausgebreitet. Geschützt durch die drei Raumstreitkräfte-Gattungen, die Marines, die Navy und die Sternenlegion hat die Menschheit Kolonien auch in Seitenarmen der Galaxis gegründet. Inzwischen wird das Menschenmaterial etwas knapp. Um die Forschungs- und Besiedelungsmissionen ausreichend mit militärischem Schutz ausstatten zu können, nutzt man zunehmend auch Cyborgs– künstliche Wesen, die von menschlichen Gehirnen gelenkt werden. Doch auch hier sind Freiwillige rar. Ein paar Todkranke melden sich freiwillig, doch der überwiegende Teil rekrutiert sich aus den Reihen Verurteilter. Mörder, Verräter, Vergewaltiger, aber auch mittellose Opfer von Gewaltverbrechen finden sich nach ihrem Ableben plötzlich im Körper einer gigantischen Maschine wieder. Und man wird diese Kämpfer wider Willen noch dringend brauchen.


  Eine der menschlichen Kolonien, Worbers World, wird von Aliens überfallen, die dort lebende Menschheit gnadenlos abgeschlachtet. Die paranoiden Hudathaner fürchten nichts mehr, als die Bedrohung durch eine andere Rasse. So führen sie unterstützt durch einen menschlichen Verräter einen Präventivschlag gegen die Menschheit und eilen von einem Sieg zum nächsten Triumph. Währenddessen gibt sich auf der Erde der schizophrene Imperator ganz seinen dekadenten Orgien hin. Statt tatkräftig die Führung in der aktuellen Krise zu übernehmen und die konkurrierenden Streitkräfte für einen Gegenschlag zu sammeln, zögert er und sucht die Zwistigkeiten der Militärs untereinander eher zu schüren. So treten die Cyborgs der Sternenlegion nicht nur gegen die aggressiven Aliens an,– deren Kampfverbände sich der Erde immer mehr nähern–, sondern sie müssen sich auch mit Menschen herumschlagen. Wird es angesichts der Rivalitäten gelingen, die drohende Invasion der Hudathaner zurückzuschlagen?


  

  

  

  



  
    

    Dieses Buch ist Marjorie gewidmet:

    Freundin, Geliebte und Freibeuterin.

  


  
    

    1


    WORBER’S WORLD, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Es gibt nichts Gefährlicheres als einen ehrlichen

      Mann, der zu Unrecht beschuldigt wird.


      Lin Po Lee, Philosoph Emeritus

      Liga der Planeten, Standardjahr 2169

    


    Colonel Natalie Norwood verließ die unterirdische Kommandostation und betrat die Liftkabine. Normalerweise war die Kabine makellos sauber, aber jetzt stank sie nach Erbrochenem, und der Boden war mit blutigen Verbänden, gebrauchten Einmalspritzen und leeren IV-Beuteln übersät. Die Sanitäter hatten den Lift dazu benutzt, einen endlosen Strom verwundeter Soldaten von der jetzt verwüsteten Planetenoberfläche in die Tiefe zu befördern.


    Sie nickte der Wache zu und sah dann zu, wie sich die gepanzerten Schiebetüren der Liftkabine schlossen. Das glänzende Metall war mit Blut bespritzt. Die Blutflecke waren alle etwa gleich groß und wurden nach unten zu dicker.


    Der Soldat berührte eine Schaltfläche, ein Motor summte, und die Liftkabine stieg in die Höhe. Ihre Paradeuniform mit den vielen Orden und Auszeichnungen und die auf Hochglanz polierten Stiefel waren Norwood peinlich. Diese bildeten einen allzu deutlichen Kontrast zu dem angesengten Körperpanzer, dem zersprungenen Visier und dem von vielen Kämpfen mitgenommenen Gewehr der Wache.


    Die Hudathaner hatten weniger als fünf Tage gebraucht, um die vier Kampfstationen im Orbit um Worber’s World zu vernichten, die drei Geschwader veralteter Raumjäger zu dezimieren, die die Navy zur Verteidigung hinaufgeschickt hatte, und anschließend sämtliche Großstädte des Planeten zu verwüsten.


    In einer davon, der Stadt Helena, hatte der Gouverneur seinen Wohnsitz gehabt, und Helena war auch das Hauptquartier des Generalstabs gewesen, der dort gerade eine Konferenz abgehalten und über weitere Maßnahmen diskutiert hatte, als sich ein Torpedo unter die Kommandostation gebohrt hatte und dort detoniert war.


    Die Explosion hatte einen Krater aufgerissen, der groß genug war, um den Südarm des Black River umzulenken und einen neuen See zu bilden. Und seitdem lag die Befehlsgewalt bei einem bislang völlig unbekannten Army Colonel namens Natalie Norwood.


    Eigentlich ein Witz. Befehlsgewalt worüber? Den Shuttle, der sie zum Schlachtschiff der feindlichen Aliens tragen würde? Den Stift, mit dem sie die Kapitulationsurkunde unterzeichnen würde?


    Die Liftkabine kam zum Stillstand. Die Türen glitten auseinander. Der Wachsoldat klappte sein Visier nach oben. Er war höchstens siebzehn oder achtzehn Jahre alt, eigentlich noch ein Junge, mit weichem, blondem Flaum auf den Wangen und dem Kinn. Seine Stimme klang brüchig.


    »Ma’am?«


    Sie blieb stehen. »Ja?«


    »Warum hören die nicht auf?«


    Norwood wusste nicht gleich, was sie sagen sollte. Der Soldat hatte den Finger exakt auf den Punkt gelegt, der ihr am meisten zu schaffen machte. Die Hudathaner hatten die Schlacht gewonnen, und zwar nicht nur einfach so, sondern entscheidend. Warum also weitermachen? Warum Ziele angreifen, die der Feind bereits erobert hatte? Warum Städte bombardieren, die bereits vernichtet waren? Es machte keinen Sinn. Jedenfalls nicht für einen Menschen. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


    »Das weiß ich nicht, mein Junge.«


    Seine Augen sahen sie flehentlich an. »Werden Sie denen sagen, dass sie aufhören sollen?«


    Norwood zuckte die Achseln. »Ich werde es versuchen.« Sie zwang sich erneut zu einem Lächeln. »Und deine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass diese schleimigen Mistkerle den Schrank in Frieden lassen, in dem ich meine Alkoholvorräte aufbewahre.«


    Der Soldat lachte. »Kein Problem, Colonel, ich werde mich darum kümmern.«


    Norwood nickte. »Danke. Bis später dann.«


    Sie empfand Schuldgefühle, weil sie die Fragen der Wache nicht hatte beantworten können. Offiziere waren allwissend, zumindest erwartete man das von ihnen, aber die Hudathaner waren ein Rätsel.


    Ein Forschungsschiff des Imperiums war vor zwei Jahren auf sie gestoßen, hatte einen oberflächlichen Kontakt zu ihnen hergestellt und mit Ausnahme der Tatsache, dass die Aliens über eine hoch entwickelte Technik verfügten und Fremden gegenüber äußerst misstrauisch waren, nicht sehr viel erfahren.


    Weshalb sie angriffen und das immer wieder taten, war unbekannt. Ihre einzige Chance bestand für den Augenblick jedenfalls darin, mit den Hudathanern zu kommunizieren, deren Forderungen zu erfüllen, worin auch immer sie bestehen mochten, und auf Hilfe zu warten.


    Sie verließ die Liftkabine und trat in den unterirdischen Hangar. Er war riesengroß, und wirkte in Anbetracht der Tatsache, dass die Raumjäger, die normalerweise dort untergebracht waren, ebenso wie ihre Mannschaften weg waren, noch größer. Nicht »weg« wie »auf Patrouillenflug«, sondern »weg« wie »kommen nicht wieder«.


    Spuren hatten sie freilich hinterlassen. Gelbe Markierungen, die einen Standplatz vom nächsten abgrenzten, Flecken von Öl und anderen Schmiermitteln, die selbst den intensivsten Bemühungen der Mechanikercrew Widerstand leisteten, und dazu der ewige Gestank von Treibstoff.


    Die Wände waren mit einem Labyrinth von Leitungen, Displays, Plakaten, die zur Einhaltung der Sicherheitsvorschriften aufriefen, und dergleichen bedeckt, und dann war da noch an der hinteren Wand ein sechs Meter hohes Hologramm mit dem Symbol des Geschwaders: ein Totenschädel mit einer Offiziersmütze und darunter das Motto »Fass mich an und du bist tot«.


    Jetzt wirkte das Ganze recht makaber.


    Norwoods Schritte hallten von den Wänden wider, als sie auf den düster vor ihr kauernden Shuttle zuging. Es war ein großes, V-förmiges Gefährt, ursprünglich als VIP-Spielzeug gedacht, aber im Augenblick stellte es etwa fünfundzwanzig Prozent der intakten Luftwaffe des Planeten dar.


    Sie tauchten wie Gespenster aus den Schatten auf. Energietechniker, Komm-Techniker, Waffentechniker und was sonst noch alles. Einige kamen zu Fuß, andere auf Luftkissenbrettern, und einer trug ein fast vier Meter großes Exoskelett.


    Das waren die Männer und Frauen, die die Maschinen versorgt, mit dem Piloten Witze gerissen und sie dann zum Sterben hinausgeschickt hatten. Sie sahen Norwood mit flehenden Blicken an, rechneten nicht mit einer guten Nachricht, hofften aber dennoch darauf.


    Sie nickte ihnen zu, zwang sich zu einem Lächeln und setzte ihren Weg, der ihr kilometerlang vorkam, über den Duratonboden fort.


    Die Männer und Frauen der Bodenmannschaft blickten ihr stumm nach und tauchten dann wieder in die Schatten ein, aus denen sie gekommen waren.


    Captain Bob Alice wartete neben dem Shuttle. Er war Reservist und wirkte wie viele Reservisten unglaublich schlampig. Der Kampfanzug hing ihm wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausgelassen hat, um den Körper, die Waffe, die er an der Seite trug, drohte ihm die Hosen herunterzuziehen, und sein linker Stiefel war nur halb zugeschnürt. Alice versuchte zu salutieren, aber es sah eher so aus, als wolle er ein Taxi rufen. Norwood erwiderte den Gruß.


    »Captain.«


    »Colonel.«


    »Sind Sie durchgekommen?«


    Alice nickte kläglich. »Ja, Ma’am.«


    »Und?«


    »Sie lehnen es ab, Ihnen sicheres Geleit durch die Atmosphäre zu garantieren.«


    »Aber das ist doch unerhört, das ist …« Norwood wollte sagen »unzivilisiert«, ließ es dann aber bleiben. Die Hudathaner waren Aliens, und was ihr unerhört vorkam, war für die möglicherweise alltäglich.


    »Sie lehnen es also ab, mich zu empfangen?«


    Alice schüttelte den Kopf. »Nein, empfangen wollen sie Sie, aber sie werden Sie nicht schützen.«


    »Wer sagt das?«


    »Das ist auch wieder so eine Sache, Colonel. Ihr Sprecher ist ein Mensch. Irgend so ein Typ namens Baldwin. Colonel Alex Baldwin.«


    Der Name klang irgendwie vertraut, aber Norwood wusste nicht, wo sie ihn einordnen sollte. »Ist ja großartig. Ein gottverdammter Verräter. Also, Colonel Baldwin, schön, dann rufen Sie eben an und sagen ihnen, dass ich zu ihnen unterwegs bin.«


    Alice nickte gehorsam. »Ja, Ma’am. Wird gemacht.«


    Norwood lächelte, weil sie wusste, dass er es wirklich tun wird. Ganz gleich wie Alice auch aussah, er war aufrichtig und verstand sein Geschäft wesentlich besser als eine ganze Menge Regulärer, die sie kannte.


    »Danke, Alice. Wie sieht’s mit den Nachrichtentorpedos aus?«


    »Sind vor zwei Stunden abgeschossen worden, ganz wie Sie befohlen haben«, erwiderte Alice. »Zweiundzwanzig in unregelmäßigen Abständen.«


    Norwood nickte. In Anbetracht der Tatsache, dass die Wissenschaftler bis jetzt noch keine Kommunikationsmethode entwickelt hatten, die schneller als ein Schiff war, hatte sie keine andere Wahl als Torpedos.


    Vielleicht würde einer der Flugkörper seinen Weg durch die Blockade der Hudathaner finden. Vielleicht würde ein Admiral sich lange genug von seinem oder ihrem Hintern erheben, um die Angelegenheit vor dem Imperator zur Sprache zu bringen. Und vielleicht würde der Imperator dann die richtige Entscheidung treffen.


    Aber wenn man bedachte, dass Worber’s World in der Randregion lag, und in Anbetracht der Tatsache, dass das Imperium im Augenblick nicht expandierte, sondern dabei war, ein wenig zu schrumpfen, hatte Norwood da ihre Zweifel.


    »Gut. Wir haben diesen Mistkerlen eine Chance gegeben … und das ist wesentlich mehr, als wir haben.«


    Alice nickte düster.


    »Major Laske wird das Kommando übernehmen, bis ich zurückkomme, und, Alice …«


    »Ja, Ma’am?«


    »Schnüren Sie Ihren verdammten Stiefel zu.«


    »Ja, Ma’am.«


    Alice bückte sich, um ihrer Aufforderung nachzukommen, und erinnerte sich dann daran, dass er jetzt eigentlich hätte salutieren sollen, und richtete sich wieder auf. Zu spät. Norwood hatte ihm bereits den Rücken zugewandt und war dabei, den Shuttle zu besteigen. Für eine so gewaltige Aufgabe sah sie schrecklich klein aus. Warum hatte er das eigentlich nicht schon früher bemerkt?


    Die Luke schloss sich hinter ihr, und Alice verspürte ein Gefühl der Leere in der Magengrube. Eine Stimme – er wusste eigentlich nicht, woher sie kam – sagte ihm, dass er sie nie wieder sehen würde.


    Schubaggregate brüllten, eine Million Dreck- und Kiesbrocken flogen seitlich weg, und der Shuttle hob sich. Norwood sah zum Fenster heraus und entdeckte Alice. Seine Mütze saß jetzt exakt auf seinem Kopf, sein Rücken so gerade, als ob er einen Ladestock verschluckt hätte, und seine Ehrenbezeigung war so perfekt wie aus dem Lehrbuch.


    »Da soll mich doch der Teufel holen. Er hat’s geschafft.«


    Der Pilot drehte den Shuttle um 180 Grad. »Haben Sie etwas gesagt, Colonel?«


    Norwood drehte am Einstellknopf ihres Headsets. »Nein, ich habe mit mir selbst geredet.«


    Der Pilot zuckte die Achseln, wusste, dass Norwood so weit hinten saß, dass sie nichts von ihm sehen konnte. Lamettaträger. Wer konnte sich auf die schon einen Reim machen?


    Der Shuttle flog über eine der sechs mächtigen Rampen hinauf, hielt inne, während die gepanzerten Türen sich auseinander schoben, und stieg dann senkrecht in die Höhe. Die Aliens verstanden sich inzwischen perfekt darauf, Flugzeuge in der unteren Atmosphäre abzuschießen, und deshalb ging er auf volle Energie.


    Der Andruck presste Norwood in das weiche Leder, das bis vor kurzer Zeit ausschließlich dazu gedient hatte, dem ziemlich ausladenden Gesäß eines Admirals Bequemlichkeit zu verschaffen. Mit Sicherheit wäre er nicht damit einverstanden gewesen, dass ein gewöhnlicher Colonel seine Privatgig benutzte, aber der Admiral war ebenso wie alle seine Ranggenossen unter dem Black Lake begraben und stand daher für irgendwelche Kommentare nicht zur Verfügung.


    Der Andruck ließ nach, und Norwood sah zum Fenster hinaus. Dies war das erste Mal seit dem ersten Angriff der Aliens, dass sie draußen war. Das Meiste, was es zu sehen gab, hatte sie schon früher gesehen, freilich aus zweiter Hand, via Satellit, Drohnen und Helmkameras. Jetzt war das viel unmittelbarer und demzufolge wahrhaft erschütternd.


    Der Shuttle hatte inzwischen eine Höhe von etwa fünfzehnhundert Metern erreicht. Das war hoch genug, um ihr einen guten Überblick zu verschaffen, und noch tief genug, dass sie einige Einzelheiten erkennen konnte. Was einmal das ertragsreichste landwirtschaftliche Gebiet auf Worber’s World gewesen war, sah jetzt wie eine Landschaft aus der Hölle aus.


    Dichte, schwarze Rauchwolken wälzten sich dem Horizont entgegen und wurden einen Augenblick lang hell beleuchtet, als hunderte von Kilometern im Osten eine Kernwaffe zündete. Blitze zuckten, die das bereits weit fortgeschrittene Zerstörungswerk der Aliens fortsetzten.


    Feuer brannten, so weit das Auge reichte, aber nicht etwa in willkürlicher Folge, wie man vielleicht hätte erwarten können, sondern in sorgfältig abgezirkelten Achtzig-Kilometer-Streifen. So hielten das die Hudathaner, wie Vorortbewohner, die ihren Rasen mähen: ordentlich sich überlappende Streifen der Zerstörung.


    Zuerst kam das Bombardement aus niedrigem Orbit. Es begann mit Sperrfeuer, das dazu diente, Raumjäger am Start zu hindern, und unmittelbar darauf folgte ein überwältigender Luftangriff; dem schlossen sich massive Landeoperationen an.


    Norwood hatte Videoaufzeichnungen vom Boden gesehen, hatte gesehen, wie tausend in Reih und Glied anfliegende Schiffe den Himmel verdunkelten, hatte gesehen, wie sie ihre tödliche Fracht abwarfen.


    Und nicht nur auf Militäranlagen oder Fabriken, sondern auf jedes einzelne Gebäude, das größer als eine Garage war. Häuser, Kirchen, Bibliotheken, Museen, Schulen, alle wurden sie zerstört mit derselben trägen Präzision, die auch alles andere kennzeichnete.


    Die Hudathaner waren brutal, und jede Art von Barmherzigkeit war ihnen fremd. Und an die Einsicht eben dieser Geschöpfe würde sie in Kürze appellieren. Ein bedrückendes Gefühl der Hoffnungslosigkeit stieg in ihr auf und drohte sie zu überwältigen. Norwood kämpfte dagegen an, spürte ihre Müdigkeit, grenzenlose Müdigkeit, und wünschte, sie könne jetzt schlafen.


    Der Pilot riss die Maschine nach rechts, nach links und wieder nach rechts.


    Norwood zog ihre Sitzgurte straffer. »Was ist denn los?«


    »Boden-Luft-Rakete. Eine von den unseren. Irgend so ein armer Teufel hat uns entdeckt, uns für Geeks gehalten und sich große Mühe gegeben. Ich habe ihm einen Erkennungskode geschickt und ihn angewiesen, sich ein anderes Ziel zu suchen.«


    Norwood versuchte sich vorzustellen, wie es dort unten aussehen mochte, wenn man von seinen Vorgesetzten abgeschnitten war und von gnadenlosen Aliens gehetzt wurde. Ein Frösteln überlief sie.


    Jetzt stellte sie fest, dass der Kopilotensitz leer war. »Was ist denn mit Ihrer Nummer Zwei passiert?«


    Der Pilot scannte sein Headup-Display und spürte das Feedback durch seine Fingerspitzen strömen. Abgesehen von dem Implantat in seinem Gehirn besaß der Shuttle keine Steuerorgane.


    »Die hat sich einen Gleiter geschnappt und ist nach Hause gegangen. «


    Sehr überraschte das Norwood nicht. Einige kämpften zwar immer noch, aber tausende Männer und Frauen waren in den letzten zwei, drei Tagen desertiert. Nicht dass sie das gebilligt hätte, aber sie konnte es verstehen. Weshalb schließlich weiterkämpfen, wenn es absolut keine Hoffnung gab, noch zu gewinnen? Freilich, die Legion hatte auf Gefechtsstation Delta mehr als tausend Legionäre geopfert, aber die lebten und starben für den Ruhm und die Ehre, die so etwas mit sich brachte, und waren davon abgesehen nachweislich verrückt.


    »Zu Hause? Wo war das denn?«


    »Neeber’s Knob.«


    »Das hat einen Volltreffer einer Zwanzig-Megatonnen-Bombe abbekommen.«


    »Ich denke, das hat sie gewusst«, erwiderte der Pilot gleichmütig.


    »Ja«, nickte Norwood. »Wahrscheinlich. Warum also bleiben? «


    Der Pilot nahm den nächsten Check im Geiste vor. Alles sauber. »Unterschiedliche Leute reagieren unterschiedlich. Sie wollte nach Hause. Ich wollte ein paar Geeks auslöschen.«


    »Mhm«, pflichtete Norwood ihm bei. »Das möchte ich auch.«


    Der Pilot schickte einen Gedanken durch das Interface, spürte, wie der Andruck zunahm und schoss durch die Rauchwolken in die Höhe.


    



    Baldwin schrie und schrie und schrie. Nicht vor Schmerzen, sondern vor Lust, denn die hudathanischen Maschinen konnten beides liefern. Er lag nackt auf dem Stahltisch, die Muskeln unter seiner Haut starr verspannt, und japste nach Luft, als ein weiterer Orgasmus durch seinen Körper zuckte. Sein Penis war so steif, dass er dachte, er würde gleich explodieren. Manchmal wünschte er sich das beinahe.


    Ein Teil des menschlichen Geschlechtsakts hat etwas mit Befreiung zu tun, aber die Aliens hatten diese Funktion übergangen, um sein Lustgefühl zu verlängern, und auf diese Weise folterten sie ihn, ohne das zu wissen.


    Aber es gab keine Alternative. Die Hudathaner glaubten, es sei wichtig, Belohnung und Strafe zeitlich abgestimmt zu verteilen. Indem sie Lust oder Schmerz mit bestimmten Ereignissen verknüpften, hofften sie darauf, das jeweilige Verhalten zu verstärken oder davon abzuschrecken. Da Baldwin ihnen bezüglich des Angriffs auf Worber’s World ausgezeichnete Ratschläge geliefert hatte, verdiente er eine Belohnung. Ob er diese Belohnung nun mochte oder wollte – er hatte sie sich verdient und musste sie deshalb bekommen. Also schrie Baldwin, der Techniker wartete, und ein Zeitschalter maß die Sekunden. Als schließlich der festgesetzte Zeitraum verstrichen war, endete das Lustgefühl. Sein Körper prickelte über und über. Der Mensch nahm den hundertsechzig Kilo schweren Alien nur undeutlich wahr, der neben ihn trat und seine Fesseln entfernte. Fesseln, die dazu bestimmt waren, ihn zu beschützen, nicht etwa ihn zu bestrafen.


    Es gab keine Drähte oder Leitungen, die entfernt werden mussten, da alle erforderlichen Stromkreise auf chirurgischem Wege in seinem Gehirn implantiert und funkgesteuert waren.


    Das war der Teil ihres Handels, den Baldwin am wenigsten mochte, das Wissen nämlich, dass die Aliens die totale Kontrolle über seinen Körper hatten. Aber das war absolut nötig, wenn er seine Beziehung mit ihnen fortsetzen wollte. Falls man die hudathanische Rasse überhaupt mit einem einzigen Wort beschreiben konnte, dann lautete dieses Wort »paranoid«.


    Nur dass Menschen diese »Paranoia« als Fehlverhalten bezeichnen, während Hudathaner sie als völlig normal ansahen. Normal und in Anbetracht der Eigenart ihres Heimatsystems wünschenswert.


    Baldwin wusste, dass Hudatha, ihr Heimatplanet, einigermaßen erdähnlich war und um einen Stern kreiste, der Ember hieß und neunundzwanzig Prozent mehr Masse als die Sonne Terras hatte.


    Obwohl beide Sterne etwa gleich alt waren, hatte die von der größeren Masse Embers erzeugte Schwerkraft den Kern dieser Sonne komprimiert, was zu höheren Temperaturen im Zentrum und einer schnelleren Kernfusion führte. Das wiederum hatte die Lebensspanne des Sterns verkürzt und dazu geführt, dass er im Laufe der letzten paar Millionen Jahre nennenswert größer und röter geworden war und heller leuchtete. Das Resultat waren höhere Temperaturen auf der Oberfläche Hudathas gewesen, das Aussterben einiger Spezies und ein immer heller werdendes Sonnenlicht, das den Augen wehtat.


    Die Hudathaner hatten diese Veränderungen beobachtet und wussten, da sie eine wissenschaftlich hoch entwickelte Rasse waren, dass ihre Sonne sich dem Stadium eines Roten Riesen näherte und dass sie über kurz oder lang würden ausziehen müssen.


    Die Tatsache, dass der Planet Hudatha Teil eines BinärSystems war – gemeinsam mit einem Planeten etwa von der Größe Jupiters –, komplizierte die Dinge noch. Die Mittelpunkte der beiden Himmelskörper des Binärsystems waren nur zweihundertachtzigtausend Kilometer voneinander entfernt, ihre Oberflächen demzufolge sogar nur hundertzehntausend Kilometer.


    Wenn es in dem System keine anderen Planeten gegeben hätte, wäre Hudatha auf einer nahezu perfekten Kreisbahn seinem Partner gefolgt, aber es gab Planetoiden, und die zupften und zerrten gerade so stark an Hudatha, dass dieser Planet ein stark fluktuierendes Klima aufwies.


    Auf Hudatha gab es nichts, was man als Jahreszeiten hätte bezeichnen können. Vielmehr traten als Konsequenz des sich ständig ändernden Abstands zwischen Hudatha und Ember größere Veränderungen auf – und zwar im Lauf von Wochen, nicht etwa Monaten. Und das bedeutete, dass es zu jedem beliebigen Zeitpunkt im Jahr glühend heiß, eisig kalt oder irgendetwas dazwischen sein konnte.


    Und dieser Umstand, das wusste Baldwin, war die Erklärung dafür, dass die Hudathaner das Gefühl hatten, das ganze Universum hätte nichts anderes im Sinn, als es ihnen zu besorgen, was ja in gewissem Sinne auch zutraf.


    Und all das erklärte das Implantat. Wenn die Hudathaner imstande waren, eine Variable zu kontrollieren, dann taten sie das mit absoluter Sicherheit, weil sie wussten, dass Kontrolle gleichbedeutend mit Überleben war. Und für eine Rasse wie die Hudathaner stellte die bloße Existenz einer anderen vernunftbegabten Spezies eine unerträgliche Bedrohung dar. Eine Bedrohung, der man sich stellen, die man unter Kontrolle bringen und die man, wenn irgend möglich, völlig auslöschen musste.


    Und diese Tendenz – dieses Bedürfnis – war Baldwin fest entschlossen, für sich auszunutzen. Das einzige Problem war, ob er auch lange genug würde überleben können, um das zu tun.


    Der Techniker löste die letzte Klammer, und Baldwin setzte sich auf. Der Alien zog sich zurück, sorgfältig darauf bedacht, seinen Rücken zu schützen, stets bereit, sich zu verteidigen – eine für ihn so selbstverständliche und natürliche Reaktion, dass er überhaupt nicht darüber nachdachte.


    Er war über zwei Meter groß, wog etwa hundertsechzig Kilo und hatte eine temperatursensitive Haut. Im Augenblick war sie grau, aber bei extremer Kälte würde sie schwarz werden, und wenn die Luft in der Umgebung sich stark erwärmte, weiß. Er hatte einen großen, humanoiden Kopf, Rudimente einer Rückenflosse, die auf seinem Schädel von vorne nach hinten verlief, zwei trichterähnliche Ohren und einen Mund wie ein Frosch mit einer knochigen Oberlippe, die sich nicht bewegte, wenn die Kreatur redete.


    »Haben Sie Bedürfnisse?«


    Der Mensch schwang die Beine von der Liege herunter und sprach den Techniker in dessen eigener Sprache an, eine im Wesentlichen aus Zischlauten bestehende Sprache, die an die Geräusche erinnerte, die Schlangen erzeugten. »Ja. Eine Zigarette wäre jetzt schön.«


    »Was ist eine Zigarette?«


    »Lass nur. Kann ich bitte mein Gerät haben?«


    Die Hudathaner hatten nicht das Bedürfnis, irgendwelche Kleidung mit Ausnahme eben von Gerät – beispielsweise Körperpanzerung – zu tragen, und deshalb gab es für das Wort »Kleidung« in ihrer Sprache kein Äquivalent.


    Der Alien machte eine ruckartige Bewegung, die »Ja« bedeutete, und verschwand. Ein paar Augenblicke später kam er mit Baldwins Kleidern zurück.


    »Der Kriegskommandeur verlangt Ihre Anwesenheit.« Baldwin lächelte. Die Menschen waren eingetroffen, so wie er das vorhergesagt hatte.


    »Ausgezeichnet. Informiere den Kriegskommandeur, dass ich unterwegs bin.«


    Darauf war keine sichtbare Reaktion des Hudathaners zu erkennen, aber Baldwin wusste, dass seine Nachricht über das Implantat des Technikers weitergeleitet worden war.


    Er zog den Reißverschluss seiner Uniformjacke zu, wünschte, er könnte sich im Spiegel betrachten, und trat in den Korridor. Er war breiter und höher als menschliche Gänge.


    Sein Bewacher, ein hünenhaftes Geschöpft namens Nikko Imbala-Sa wartete (eine weitere Vorsichtsmaßnahme, um sicherzustellen, dass das Menschending unter Kontrolle blieb). Baldwin bewegte sich durch den Kern des Schiffes. Imbala-Sa folgte ihm. Das hudathanische Äquivalent von Argrav hatte eine recht komfortable Schwerkraft von null Komma sechsundneunzig G erzeugt.


    Der Korridor sah genauso wie jeder andere Gang in dem Schiff aus. An den Decken und Wänden waren gleichmäßig Lichtstreifen verteilt, alle sechs Meter identische Kästen und Gitter, die man zur Wartung der darunter verlaufenden Faseroptikkabel abnehmen konnte. Baldwin empfand diese Gleichförmigkeit als langweilig, aber er wusste, dass diese Art von Uniformität bei den Hudathanern Wohlbehagen erzeugte, weil sie ein wohl geordnetes Universum suggerierten.


    Sie erreichten eine Weggabelung, warteten dort kurz, während ein Offizier und sein Kontingent an Leibwächtern vorüberzogen, und näherten sich dann den Liftschächten. Es waren insgesamt acht, vier führten aufwärts und vier abwärts.


    Baldwin wartete auf eine nach oben schwebende Plattform, sprang auf und wusste, dass Imbala-Sa die nächste nehmen würde. Jede Plattform war für nur einen Passagier gebaut, nicht mehr. Der Mensch hatte bemerkt, dass Hudathaner die Tendenz hatten, wann immer möglich unstrukturierte Gruppensituationen zu vermeiden.


    Die Plattformen kamen nie ganz zum Stillstand, man musste also aufpassen, wenn man das Deck erreichte, und dann springen. Baldwin schaffte das in einer fließenden Bewegung, wartete, bis Imbala-Sa ihn eingeholt hatte und machte sich dann zur Kommandozentrale des Schlachtschiffs auf den Weg.


    Vor der Tür des Kriegskommandeurs standen vier Wachen. Alle gehörten der Elitetruppe Sonnengarde an und waren schwer bewaffnet. Sie machten keine Anstalten, Baldwin den Weg zu versperren, unterließen aber die Respektsbezeigungen, die sie einem hudathanischen Offizier erwiesen hätten. Baldwin ignorierte das. Er hatte keine Wahl.


    Die luftdichte Lukentür schob sich in die Decke, und Baldwin schritt durch die so entstandene Öffnung. Imbala-Sa folgte ihm auf dem Fuße.


    Die Kommandozentrale war von ovaler Form mit fünfzehn Nischen in den Außenwänden, eine für jeden Angehörigen des persönlichen Stabs des Kriegskommandeurs. Diese höhlenähnliche Anordnung verschaffte den Aliens ein Gefühl der Sicherheit und diente dazu, ihren Rücken zu schützen. Vierzehn Nischen waren besetzt. Baldwin spürte, wie ihn vierzehn kalte, harte Augenpaare durchbohrten.


    Der fünfzehnte Sitz, der Niman Poseen-Ka selbst gehörte, war leer.


    Die Mitte des Raums enthielt einen riesigen Holotank, den im Augenblick das Abbild von Worber’s World und des umgebenden Systems füllte. Das Holo durchmaß wenigstens sechs Meter und wirkte absolut echt. Baldwin wusste, dass er bei genauem Hinsehen winzige Jäger sehen würde, die im Tiefflug über die Oberfläche des Planeten rasten, dazwischen die hellen Blitze der Detonationen von Atombomben und lodernde Städte, die vollständig niederbrannten.


    Aber sein Blick hatte ein wesentlich befriedigenderes Zeichen des Sieges entdeckt, eine Frau in der Uniform eines Colonels und einen Mann in Fliegerkombination.


    Unbeschreibliche Freude füllte Baldwins Herz. Das war es! Der Augenblick, auf den er gewartet hatte, der Augenblick, wo sie vor seinen Füßen krochen, der Augenblick, in dem seine Rache vollkommen war! Er blickte nach links und rechts.


    »Wo sind sie?«


    Die Frau war etwa ebenso alt wie er, hübsch, mit grauen Strähnen im kastanienbraunen Haar. Sie war klein, einen Meter sechzig, zweiundsechzig vielleicht, und sehr gut geformt. Sie strahlte eine Aura der Stärke aus.


    »Wo ist wer?«


    »Der Admiral. Der General. Der Offizier, den sie zur Kapitulation hergeschickt haben.«


    Die Frau schüttelte bedrückt den Kopf. »Das wäre wohl ich. Die anderen sind tot.«


    Baldwin spürte, wie die Freude verebbte. »Tot?«


    Das Gesicht der Frau verfinsterte sich. »Ja, tot.« Sie deutete auf das holographische Abbild des Planeten unter ihnen. Die Wolkendecke war mit schwarzen Rauchschwaden durchsetzt. »Was haben Sie denn erwartet?«


    Baldwin kämpfte gegen lange gehegte Fantasievorstellungen an, um sich mit den Dingen so auseinander zu setzen, wie sie wirklich waren. »Ja, natürlich. Ich bin Colonel Alex Baldwin. Und Sie sind?«


    »Colonel Natalie Norwood. Das hier ist Light Lieutenant Tom Martin.«


    Baldwin nickte Martin zu und wandte sich dann wieder Norwood zu. »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug?«


    »Nein, den hatten wir nicht«, antwortete Norwood. »Zwei Ihrer Jäger haben uns in der oberen Atmosphäre attackiert. Wir konnten sie abschütteln. Und jetzt sollten wir vielleicht mit dem Smalltalk aufhören und zur Sache kommen. Sie haben uns angegriffen, und wir haben verloren. Was wollen Sie?«


    Baldwin lächelte. Das war genau der Satz, den er sich vorgestellt hatte. Auch wenn der Gouverneur oder ein Admiral sie hätte aussprechen sollen, die Worte waren vollkommen.


    »Nichts.«


    Norwoods Augenbrauen schossen in die Höhe. »Nichts?«


    »Das ist korrekt«, sagte eine neue Stimme. Sie sprach Standard mit zischendem Akzent. »Colonel Baldwin hat sich nichts als die Befriedigung gewünscht, die Ihr Eintreffen ihm liefert.«


    Norwood drehte sich um und sah sich einem zweihundert Kilo schweren Hudathaner gegenüber. Er trug einen Gürtel und sich auf der Brust überkreuzende Gurte. Dort, wo die Gurte sich kreuzten, war ein großes, grünes Juwel angebracht. Es funkelte von innen heraus.


    Baldwin machte eine Art Ehrenbezeigung. »Colonel Norwood, Lieutenant Martin, das ist Kriegskommandeur Niman Poseen-Ka.«


    Norwood hielt beide Hände mit den Handflächen nach vorne ausgestreckt, in der universellen Geste friedlicher Begrüßung. Sie blickte dem Hudathaner in die Augen, sah dort Intelligenz und noch etwas anderes. Neugierde? Mitgefühl? Ein wenig von beidem? Oder waren seine Emotionen so völlig anders, so fremdartig, dass sie sie nie würde verstehen können? Aber sie musste es versuchen. Eine ganze Welt stand auf dem Spiel.


    »Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Kriegskommandeur Poseen-Ka. Verstehe ich richtig, dass es keine Diskussion geben wird? Keine Gelegenheit zur Waffenruhe?«


    »Das ist korrekt«, erwiderte der Hudathaner mit gleichmäßiger Stimme. »Es besteht kein Bedürfnis, über das zu verhandeln, was bereits uns gehört.«


    Norwood spürte, wie sich eine schwere Last auf sie legte. Sie wählte ihre Worte sorgfältig.


    »Aber weshalb? Weshalb etwas angreifen, für dessen Eroberung Sie bereits Leben geopfert haben?«


    In Poseen-Kas Augen zuckte es, und einen Moment lang, nur einen Augenblick, sah sie etwas in seinen Augen, das wie Zweifel aussah. Aber war es das? Das konnte sie nicht sagen. Seine Antwort kam gemessen und schien bar jeder Gefühlsregung.


    »Wir werden so lange angreifen, wie es Anzeichen von Widerstand gibt. Widerstand kann und wird nicht toleriert werden. «


    »Und außerdem ist es eine gute Übung für die Truppen«, fügte Baldwin mit strahlender Miene hinzu. »Eine Art Aufwärmen für künftige Schlachten. Wir haben alle Nachrichtentorpedos durchgelassen – das sollen Sie wissen. Hoffen wir, dass der Imp reagiert.«


    Norwood bedachte Baldwin mit einem Blick, wie vielleicht ein Wissenschaftler ein nicht besonders angenehmes Exemplar einer neuen Insektengattung betrachtet. Sie sah dickes, braunes Haar, das in der Mitte gescheitelt und auf beiden Seiten nach hinten gekämmt war, eine hohe Stirn, durchdringend blickende Augen, eine Patriziernase und einen ausdrucksvollen Mund. Ein gut aussehender Mann, nur dass da eine gewisse Schwäche war, so etwa wie eine Unregelmäßigkeit in einer Degenklinge, die man erst dann bemerkt, wenn sie stark beansprucht wird. Ihre Augen verengten sich, und ihre Stimme wurde hart. »Dann ist dies also ein Spiel? Etwas, das Ihr Ego braucht?«


    In Baldwins Augen blitzte es, über seiner linken Schläfe fing eine Ader zu pochen an. »Nein! Es ist ein Beweis! Ein Beweis, dass sie Unrecht hatten! Ein Beweis, dass ich für eine Kommandoposition geeignet bin!«


    Plötzlich wusste sie es. Colonel Alex Baldwin. Natürlich! Sie hätte sich schon früher erinnern müssen. Das Kriegsgerichtsverfahren gegen ihn hatte auf der imperialen Erde Schlagzeilen gemacht – und noch größere in Militärkreisen, wo man allgemein der Ansicht gewesen war, dass man ihm übel mitgespielt hatte, ihn zum Sündenbock gemacht hatte. Irgendetwas, das mit einem Massaker auf einer Welt in der Randzone zusammenhing, mit Drogen und dem Neffen des Imperators.


    »Ja«, sagte Poseen-Ka, als könne er ihre Gedanken lesen. »Colonel Baldwin hat sein eigenes Volk verraten, um seine Kompetenz unter Beweis zu stellen. Das behauptet er jedenfalls. Es gibt natürlich noch eine andere Erklärung. Einige unserer besten Xeno-Psychologen haben Colonel Baldwin untersucht und sind zu dem Schluss gelangt, dass sein wahres Motiv Rache ist.«


    Norwood wusste nicht, was sie daran am meisten überraschte. Die ruhige, fast klinisch wirkende Art, wie der Hudathaner sich mit Baldwins Motiven auseinander setzte, oder das völlige Ausbleiben einer Reaktion des davon Betroffenen.


    Es war so, als habe der Kriegskommandeur überhaupt nichts gesagt, als könne Baldwin Dinge wegfiltern, die er nicht hören wollte, als wäre er vielleicht nicht ganz zurechnungsfähig.


    Norwood sah Poseen-Ka an. Da war es wieder, dieses nicht näher zu beschreibende Etwas, das sie irgendwie nicht festmachen konnte. Sympathie? Verständnis? Was?


    »Na schön, das wär’s dann wohl.«


    Die Stimme, die das sagte, war die Martins. Sie drehten sich um, und Norwood runzelte die Stirn. »Das wäre was?«


    Martin zuckte die Achseln. Seine Augen waren dunkel und blitzten beim Sprechen. »Weshalb wir hergekommen sind. Sie haben gehört, was der Geek gesagt hat … keine Verhandlungen, bis der Widerstand aufhört … und das bedeutet, dass wir nichts zu verlieren haben.«


    »Also, Martin, jetzt keine …«


    Aber der Lieutenant schloss die Augen, aktivierte sein Implantat und sandte einen Gedanken zum Shuttle. Und dort, auf einem Deck, das fast einen Kilometer entfernt war, schloss sich ein Relais, floss Energie, wurden Toleranzen überschritten, und ein Flugzeug explodierte. Das war der Trumpf, den Martin im Ärmel gehabt hatte, eine kleine Überraschung, die er und ein Monteur namens Perez sich ausgedacht hatten.


    Es funktionierte grandios. Die erste Explosion verursachte eine ebensolche in einem hudathanischen Schiff, und diese löste weitere Explosionen aus, die das Deck unter Martins Füßen vibrieren ließen. Eine Folge dumpfer Detonationen folgte Augenblicke später und bestätigte, was soeben geschehen war.


    Martin schlug die Augen wieder auf, und eine Menge Dinge vollzogen sich beinahe simultan.


    Imbala-Sa jagte zwei Strahlblitze durch Martins Herz.


    Hupen fingen zu blöken an, Befehle ertönten über die Schiffssprechanlage, und die überlebenden Menschen wurden aus dem Raum gezerrt.


    Norwood versuchte das Labyrinth scheinbar identischer Korridore ihrem Gedächtnis einzuprägen, verlor aber bald jegliche Orientierung.


    Mannschaftsmitglieder rannten in alle Richtungen, brüllten einander Befehle zu und taten die Vielfalt von Dingen, die man ihnen in ihrer Ausbildung beigebracht hatte.


    In all dem Durcheinander klar zu denken war schwierig, aber eines war sicher. Martin hatte es geschafft, einige Hudathaner zu töten, und auf diese Weise, ohne das zu wollen, die Xenophobie der Aliens noch verstärkt. Bis die Hudathaner wieder bereit sein würden, mit menschlichen Wesen zu verhandeln, würde viel Zeit vergehen, falls es überhaupt jemals dazu kam. Möglicherweise hätten sich dem noch andere Gedanken anschließen können, aber dazu war keine Gelegenheit mehr, als man sie in einen Lastenaufzug stieß und dort in eine Ecke drängte.


    Dann, nach ganz kurzer Fahrt, stieß, schob und zerrte man sie in einen Korridor, führte sie in ein kleines Abteil und kettete sie dort an ein paar an der Wand befestigte Ringe an.


    Baldwin wurde nackt ausgezogen und gezwungen, sich auf einen Stahltisch zu legen; dann wurde er festgeschnallt. Er sagte etwas auf Hudathanisch, und der Techniker antwortete zischend.


    Norwood hatte große Angst, gab sich aber alle Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen.


    »Was geht hier vor?«, fragte sie.


    Baldwin bemühte sich um ein gleichmütiges Grinsen, schaffte es aber nicht, sondern sah eher krank aus.


    »Die Hudathaner glauben, dass man mit sofortiger Belohnung oder Bestrafung das weitere Verhalten verändern kann. Und da ich derjenige war, der Sie hierher gebracht hat, liegt die Verantwortung für Ihr Handeln bei mir.«


    »Was werden sie tun?«


    »Sie haben mich gezwungen, ein Implantat zu akzeptieren. Durch dieses Implantat können sie Lust oder Schmerz vermitteln. «


    Norwood dachte einen Augenblick darüber nach. »Sie verdienen Schmerz.«


    Baldwin nickte verständnisvoll. »Ja, aus Ihrer Perspektive ist das vermutlich so.«


    Der Techniker tippte an eines der Lichter auf seinem Schaltbrett.


    Baldwin schrie, sein Rücken spannte sich qualvoll und fing dann konvulsivisch zu zucken an.


    Norwood dachte an den Planeten in der Tiefe unter ihr, an die Menschen, die er getötet hatte, und versuchte sich über die Schmerzen zu freuen, die Baldwin litt.


    Aber die Schreie hörten nicht auf, und so sehr sie sich auch bemühte, ihr Mitleid für den Mann zu verdrängen, sie schaffte es nicht ganz.
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    PLANET ALGERON, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Grüße an alle Anwesenden und jene,

      die noch kommen werden. Im Hinblick auf

      das Gesetz vom 9. März 1831 und entsprechend

      dem Bericht unseres Staatssekretärs im

      Kriegsministerium haben wir angeordnet

      und befehlen wie folgt:


      ARTIKEL 1


      Es wird eine Legion gebildet werden, die

      aus Ausländern besteht. Diese Legion wird den

      Namen Fremdenlegion tragen.


      Louis Phillippe, König der Franzosen

    


    Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne stand hoch am Himmel, die Luft war kristallklar, und die Berge wirkten so nahe, dass St. James das Gefühl hatte, er müsse bloß die Hand ausstrecken, um sie berühren zu können. Die Türme von Algeron. So nannten sie die Naa, und sie verdienten einen majestätischen Namen. Einige der höchsten Gipfel ragten 25 000 Meter in den Himmel, höher als der Mount Everest auf der Erde oder der Olympic Mons auf dem Mars. Ein Bergmassiv so gewaltig und so schwer, dass es auf Terra durch die Erdkruste gesunken wäre.


    Aber Algeron war anders als die Erde. Ganz anders. Der größte Teil dieses Andersseins rührte daher, dass Algeron in zwei Stunden und zweiundvierzig Minuten eine volle Drehung um seine Achse vollführte. Eine Drehung, die so schnell war, dass die Zentrifugalkraft eine ungewöhnlich starke Ausbuchtung am Äquator erzeugt hatte.


    Tatsächlich war der Durchmesser des Planeten am Äquator mit 16 220 Kilometern um siebenundzwanzig Prozent größer als der der Erde, obwohl die Massen der beiden Planeten praktisch identisch waren. Dieser Umstand im Verein mit der Tatsache, dass der Durchmesser von Pol zu Pol nur 8720 Kilometer betrug und damit zweiunddreißig Prozent kleiner als der der Erde war, besagte, dass der Äquatorialdurchmesser Algerons fast doppelt so groß wie der Polardurchmesser war.


    Und an dem Punkt kamen die Türme von Algeron ins Spiel. Sie waren der höchste Punkt des die Welt umspannenden Wulstes und wogen dank des Gravitationsdifferenzials zwischen Pol und Äquator nur etwa halb so viel wie sie auf Terra gewogen hätten.


    All das hatte nichts mit dem Camerone-Tag zu tun oder den Legionären, die darauf warteten, dass St. James seine Ansprache hielt; es machte ihm lediglich Freude, daran zu denken. Das war eines der Privilegien, die der Rang mit sich brachte: langes Schweigen und die Annahme des Publikums, dass dieses Schweigen irgendwie profund war.


    Legionsgeneral Ian St. James lächelte und ließ den Blick über die vor ihm angetretenen Legionäre schweifen. Es waren Tausende, die da ihre Waffen präsentierten und deren weiße Käppis in der Sonne glänzten, ein wahrer Genuss für das militärische Auge.


    Die vordersten Reihen waren Cyborgs, »Trooper IIs«, jeder von ihnen zwei Meter vierzig groß und mit genügend Waffen ausgestattet, um sich mit einem ganzen Zug Marineinfanteristen anlegen zu können. Sie brauchten keine Uniformen, aber vielen von ihnen hatte man Tapferkeitsmedaillen verliehen, die sie an eigens für solche Gelegenheiten vorgesehenem Gurtwerk trugen.


    Hinter ihnen konnte St. James die Angriffsvierbeiner sehen, die »Quads«, vierbeinige Kampf-Walker, die als Artillerie, als Tanks oder als Flugabwehrbatterien fungieren konnten. Sie ragten hoch über den Soldaten auf und lieferten ein wenig Schatten.


    Dann kamen die »Bios«, Männer und Frauen, deren Haar so kurz gestutzt war, dass sie fast kahl wirkten, und deren Käppis in der Sonne weiß schimmerten. Ihre Uniformen waren khakifarben, wie sie das seit Jahrtausenden gewesen waren und es noch weitere tausende von Jahren sein würden.


    Sie trugen alle die Epauletten, den grünen Schulterriemen und den roten Uniformsaum, die seit 1930 den Standard bildeten, die grünen Krawatten, die 1945 hinzugekommen waren, die scharlachroten Schärpen, die 2090 genehmigt worden waren, die Kometen am Kragen, die nach der Schlacht der Vier Monde 2417 hinzugekommen waren, und schließlich die Ärmelstreifen, die ihre Dienstzeit anzeigten.


    Er sah Divisionen des Zweiten Fallschirmjägerregiments, des Dritten Infanterieregiments, des Vierten Infanterieregiments, die Dreizehnte Demibrigade de Légion Étrangère und das Erste Regiment, das der ganzen Legion Verwaltungsdienste leistete.


    Dies war der Tag – auf der Erde war es der dreißigste April –, an dem die ganze Legion zusammenkam, so wie sie das hier und heute tat. Nicht körperlich, weil ihre Pflichten das nicht erlaubten, aber spirituell, ein Tag, an dem Mann, Frau und Cyborg sich zu einer Union zusammenfanden, die Vergangenheit und Zukunft miteinander verband. Jenes mystische Etwas, das aus der Legion mehr als nur eine Gruppe von Soldaten machte.


    Nichts symbolisierte jene Union mehr als der Camerone-Tag. Es war ein Tag der Erinnerung, des Feierns und einer erneuten Bestätigung ihrer Werte.


    St. James griff nach dem altmodischen Blatt Papier, von dem er gleich verlesen würde. Es war hunderte von Jahren alt und in Plastik eingeschweißt. Die Geschichte der Schlacht wurde jedes Jahr einmal verlesen, und dieses Jahr hatte er die Pflicht – nein, das Privileg –, jene Funktion zu erfüllen.


    St. James räusperte sich. In der kurzen Zeit seit Beginn der Zeremonie war die Sonne bereits über den halben Himmel gewandert. Er würde sich beeilen müssen, um mit seiner Verlesung fertig zu werden, ehe eine weitere Nacht begann, die eine Stunde und einundzwanzig Minuten dauern würde. Seine von den Lautsprechern verstärkte Stimme erschreckte ein paar Brellas, die sich zum Schlafen niedergelassen hatten, und sie schossen hoch in die Luft.


    »Im Frühling des Jahres 1863 wurde auf dem Planeten Erde, in einem Land, das damals unter dem Namen ›Mexiko‹ bekannt war, ein Krieg geführt. Heute, hunderte von Jahren später, ist es ohne Belang, weshalb dieser Krieg geführt wurde oder wer ihn gewonnen hat. Wichtig ist nur, dass die Legion dort war.


    Etwa zweihundertzwanzig Kilometer landeinwärts vom Golf von Mexiko und tausendfünfhundert Meter über dem Meeresspiegel hatten die Mexikaner beschlossen, die Stadt Puebla zu verteidigen. Die Franzosen umzingelten die Stadt, und eine Belagerung begann.


    Um ihre Streitkräfte zu verstärken und die Belagerung zu brechen, schickten die Franzosen einen Versorgungskonvoi ins Hochland hinauf. Der Konvoi bestand aus sechzig Pferdefuhrwerken, die mit Gewehren, Munition, Proviant und Gold beladen waren.«


    St. James legte eine kurze Pause ein und ließ den Blick über den Platz schweifen.


    »Einheiten der Legion standen bereit, um mit jenem Konvoi zu ziehen … aber sie wurden zum Wachdienst am Golf von Mexiko eingeteilt.«


    St. James blickte auf das Papier.


    »General Élie-Frédéric Forey hat es so formuliert: ›Ich zog es vor, anstelle von Franzosen Ausländer zur Bewachung der äußerst ungesunden tropischen Zone von Vera Cruz bis Córdoba abzustellen, wo … die Malaria regiert.‹«


    St. James grinste. »Klingt irgendwie vertraut, wie?«


    Brüllendes Gelächter gab ihm Recht. Der Legion waren schon immer die unangenehmsten Aufgaben zugeteilt worden, und bis jetzt zumindest war sie auch immer bereit gewesen, diese Aufgaben zu übernehmen. Er wartete, bis es wieder still wurde.


    »Und so kam es, dass der kommandierende Offizier der Legion, ein Colonel namens Pierre Jeanningros dem Konvoi zwei Kompanien mit durch Krankheit stark verringerter Einsatzstärke entgegenschickte, um ihn zu seinem Stützpunkt auf dem Chiquihuite-Berg zu eskortieren.


    Zwei Tage später brachte ein Späher beunruhigende Nachrichten. Einige Bataillone Infanterie und Kavallerie sowie lokale Guerillakämpfer beabsichtigen, den Konvoi zu überfallen. In der Hoffnung, die Katastrophe abzuwenden, schickte Jeanningros eine weitere Kompanie auf die Straße, um den Konvoi zu warnen oder den Feind zu stellen. Er wählte die Dritte Kompanie des Ersten Bataillons, die über keine dienstfähigen Offiziere verfügte.


    Deshalb meldete sich Captain Jean Danjou, ein Mitglied des Stabes, freiwillig, um die Patrouille zu führen. Zwei Subalterne erboten sich mitzukommen. Bei einer normalen Kampfstärke von hundertzwanzig Mann waren nur zweiundsechzig einsatzfähig. «


    St. James ließ erneut den Blick über die versammelten Soldaten schweifen und wusste, dass diese Geschichte, obwohl die meisten von ihnen sie schon unzählige Male gehört hatten, sie in ihren Bann zog. Ähnliche Gefechte hatten seit Camerone stattgefunden und würden auch weiter stattfinden. Und das nächste würde vielleicht sie betreffen. Er atmete tief durch.


    »Die Kompanie zog vor Anbruch der Morgendämmerung am 30. April ab und marschierte in Richtung Küste. Sie kamen in der Dunkelheit gut voran und erreichten noch vor Beginn der Dämmerung einen Posten, der von den Grenadieren des Bataillons besetzt war. Nachdem sie Kaffee und etwas Schwarzbrot zu sich genommen hatten, brachen sie wieder auf.


    Danjou setzte seine Männer kurz vor Anbruch der Dämmerung in Marsch, und das war gut so, denn der Tag versprach äußerst heiß zu werden.


    In den nächsten paar Stunden kamen sie durch mehrere Ansiedlungen. Eine dieser Siedlungen war eine Ansammlung baufälliger Hütten, die sich Camerone nannte.


    Danjou, ein Veteran des Krimkrieges, führte die Truppe. Wenn jemand sie beobachtet hätte, hätte er wahrscheinlich festgestellt, dass er die linke Hand bei einem Unfall verloren hatte und man sie durch ein handgeschnitztes hölzernes Replikat ersetzt hatte. Doch das behinderte ihn nicht beim Marschieren.


    Die Legionäre erreichten gegen sieben Uhr morgens Palo Verde. Niemand war zu sehen. Sie kochten Kaffee und waren dabei, ihn zu trinken, als Danjou eine sich nähernde Staubwolke bemerkte. Diese Wolke konnte nur eines bedeuten – Reiter, und zwar eine ganze Menge.


    ›Aux armes!‹, schrie Danjou.


    Die Kompanie verfügte über keinerlei Deckung, also zog sie sich in Richtung auf Camerone zurück und suchte dort nach geeignetem Terrain, um sich dem Feind zu stellen.«


    St. James blickte auf und fuhr, ohne auf das Papier zu sehen, fort. »Ein Schuss peitschte, und ein Legionär fiel. Sie stürmten eine baufällige Hazienda, aber der Heckenschütze war entkommen. Danjou sammelte seine Männer und schickte sie zu einem nahe gelegenen Dorf. Aber der Schuss hatte einen Trupp mexikanischer Kavallerie auf sie aufmerksam gemacht. Sie kamen im Galopp angestürmt.


    Danjou riss den Degen aus der Scheide. ›Ein Karree bilden. Feuerbereitschaft!‹


    Die Mexikaner teilten sich in zwei Gruppen und näherten sich langsam. Als sie auf sechzig Meter herangerückt waren, gaben sie ihren Pferden die Sporen und griffen an.


    Danjou gab seinen Männern Feuerbefehl, und dreißig Kugeln schlugen in die dicht gedrängt angreifenden Kavalleristen. Auf den nächsten Befehl peitschte eine zweite Salve. Kaum dass der Angriff am Karree der Legionäre zum Stillstand gekommen war, schickten sich die Mexikaner zum zweiten Angriff an.


    Die Mexikaner ließen sich Zeit, sich neu zu gruppieren. Das erlaubte es Danjou und seinen Männern, ihre Reihen zu durchbrechen und zu den Mauern der verlassenen Hazienda vorzurücken.


    In dem Durcheinander, das sich daraufhin einstellte, gingen die Packtiere mit dem Großteil des Proviants, dem Wasser und der Munition der Legionäre verloren. Sechzehn Legionäre wurden getötet. Danjou hatte jetzt noch zwei Offiziere und sechsundvierzig Mann übrig.


    Unterdessen war die mexikanische Kavallerie durch örtliche Guerillakämpfer verstärkt worden, die sich in die Farm geschlichen hatten. Sie feuerten auf Danjou und seine Männer, als die auf die Stallungen zurannten oder hinter einer halb verfallenen Mauer Deckung suchten. Ein Sergeant namens Morzycki kletterte auf das Dach der Stallungen und meldete, dass sie von ›hunderten von Mexikanern‹ umringt waren.


    Das Gefecht, das nun begann, wogte hin und her, und Perioden relativer Stille wurden plötzlich vom Feuer der Heckenschützen zerrissen.


    Unterdessen erfuhren drei Bataillone mexikanischer Infanterie, die etwa eine Stunde Marsch entfernt waren, von den Kämpfen und rückten in Richtung Camerone vor. Gegen halb zehn näherte sich ein mexikanischer Lieutenant mit der Parlamentärsflagge den Verteidigern und bot den Legionären eine ehrenhafte Kapitulation an. ›Wir sind zweitausend‹, sagte er.


    ›Wir haben genug Munition‹, antwortete Danjou. ›Keine Kapitulation. ‹ Jetzt ging Danjou von Mann zu Mann und forderte seine Soldaten auf, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen, was die ihm auch versprachen.


    Zwei Stunden später wurde Danjou tödlich getroffen. Second Lieutenant Napoleon Villain, auf dessen Brust eine Tapferkeitsmedaille blitzte, übernahm den Befehl. Bis Mittag waren die beiden jüngsten Angehörigen der Kompanie, Jean Timmermans und Juan Reuss, tot.


    Eine Trompete ertönte, und Morzycki meldete, dass etwa tausend zusätzliche Soldaten eingetroffen waren, die alle mit amerikanischen Karabinern bewaffnet waren. Die Mexikaner forderten die Legionäre auf, sich zu ergeben, aber das wurde erneut abgelehnt.


    Gegen vierzehn Uhr traf eine Kugel Villain zwischen den Augen und tötete ihn sofort.


    Die Legionäre starben einer nach dem anderen. Unter ihnen waren Sergeant Major Henry Tonel, Sergeant Jean Germays, Corporal Adolfi Delcaretto, Legionnaire Dubois und der Engländer Peter Dicken. Die Überlebenden durchsuchten ihre Uniformen nach Munition, Proviant und Wasser.


    Um siebzehn Uhr waren noch neun Legionäre am Leben. Die Mexikaner hatten Verluste erlitten, die in die hunderte gingen.


    Als der Abend kam, türmten die Mexikaner trockenes Stroh außen an der Mauer auf und versuchten, die Legionäre auszuräuchern. Dichter Rauch quoll über die Mauer, und die Legionäre, die nichts mehr sehen konnten, feuerten auf Schatten. Wieder wurden sie zur Kapitulation aufgefordert, und wieder lehnten sie ab, worauf frische Truppen die Hazienda angriffen und Hunderte von Schüssen auf die Legionäre abgaben. Sergeant Morzycki fiel und drei weitere.


    Jetzt waren noch fünf Männer übrig: Second Lieutenant Mode, Corporal Main und die Legionäre Catteau, Constantin und Wenzel. Jeder Soldat hatte noch eine Kugel übrig.


    Mode setzte sich an die Spitze des Angriffs. Catteau versuchte, seinen Offizier zu schützen, und fiel mit neunzehn Kugeln im Leib. Mode wurde getroffen und schwer verwundet, aber Main, Constantin und Wenzel blieben unverletzt.


    Sie blieben wie im Boden verwurzelt stehen.


    Ein Colonel namens Cambas trat vor. ›Sie werden sich jetzt ergeben.‹


    ›Nur, wenn wir unsere Waffen behalten und Lieutenant Mode behandeln dürfen‹, sagte Main.


    ›Männern wie Ihnen schlägt man nichts ab‹, erwiderte Cambas.


    Kurz darauf führte man sie Colonel Milan vor. Er sah einen seiner Adjutanten an. ›Wollen Sie sagen, dass dies die einzigen Überlebenden sind?‹


    ›Ja, Colonel.‹«


    St. James sah auf das Blatt, bemüht die spanischen Worte korrekt auszusprechen.


    »›Pero, no son hombres, son demonios!‹ (Das sind wahrhaft keine Männer, sondern Teufel!)


    Tage verstrichen, bis die Leichen begraben waren, und in der Zeit fand ein Bauer namens Langlais Danjous hölzerne Hand und verkaufte sie zu guter Letzt für fünfzig Piaster an General Bazaine.«


    Die Mauern von Fort Camerone waren hoch, hoch genug, um General St. James Stimme zurückzuwerfen, und es dauerte einen Augenblick, bis das Echo verhallt war.


    Die Sonne verschwand gerade hinter dem Horizont und war nur noch als ein orangeroter Fleck zu sehen.


    Von Gas gespeiste Fackeln an den drei Ecken der Festung flammten auf, und die Kapelle – ein Teil des Ersten Regiments – stimmte ein getragenes Trauerlied an.


    Lichter flammten auf und beleuchteten den gigantischen Globus, der im exakten Mittelpunkt des Exerzierplatzes stand und dessen Sockel von vier Bronzegestalten bewacht wurde, von denen jede eine andere Periode in der Geschichte der Legion darstellte. Die neueste Figur war die eines Cyborgs.


    An diesem Punkt trug eine Ehrengarde, die aus je einem Angehörigen eines jeden auf Algeron stationierten Regiments bestand, die Kassette mit der hölzernen Hand Captain Danjous zum Totendenkmal und ließ sie in einen Armaplastbehälter hinab, wo sie während der Dauer der Festlichkeiten bleiben würde.


    Dann marschierten die Regimenter nacheinander auf die riesigen Plattformen, die sie nach unten trugen, wo sie an den Feiern teilnehmen würden. Die Feierlichkeiten würden nach bisherigen Erfahrungen die nächsten sechs bis acht Stunden dauern.


    General Ian St. James blieb noch eine Weile stehen. Seine Augen waren auf das Totendenkmal gerichtet, aber seine Gedanken galten einer Frau, die Lichtjahre von ihm entfernt war. General Marianne Mosby. Ebenso wie er würde auch sie vor ihren Soldaten gerade die Geschichte verlesen und dann an den Festlichkeiten teilnehmen.


    Würde sie am Ende der Zeremonie an ihn denken? An die Nächte, die sie zusammen auf Algeron verbracht hatten? Oder hatte ein anderer Mann ihre Aufmerksamkeit erregt? Die Sterne über ihm blitzten, gaben aber keine Antwort.


    Langsam, bedächtig und mit großem Respekt salutierte St. James vor den Toten, drehte sich um und ging hinunter.


    



    Booly stöhnte, als der Wecker dicht neben seinem Kopf losging. Er musste es dreimal versuchen, bis er es schließlich schaffte, ihn auszuschalten.


    Er lag noch einen Augenblick reglos da, schwang dann die Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Der Duratonboden war eiskalt.


    »Scheiße.«


    Er hatte Kopfschmerzen und griff sich mit beiden Händen an die Schläfen.


    »Scheiße. Scheiße. Scheiße.«


    Booly hatte sich fest vorgenommen, nüchtern zu bleiben, hatte es aber nicht geschafft.


    Die Konsole neben seinem Bett enthielt eine Uhr. Das Display zeigte Null Fünf Null Zwei an, und die Patrouille würde um Null Sieben Null Null abziehen, mit oder ohne Kater.


    Er stand auf, sah, dass sein Zimmerkollege, Sergeant Major Chin, noch nicht bei Bewusstsein war, und ging aufs Klo. Seine nackten Füße klatschten auf dem Boden.


    Erbrochenes war über den Toilettensitz und die Seiten der Toilette verspritzt und hatte auf dem Boden eine Pfütze gebildet. Das stank! Booly rümpfte die Nase. Dieser verdammte Chin. Der Dreckskerl traf doch nie.


    Booly öffnete das Schränkchen über seinem Waschbecken, schnappte sich ein Fläschchen mit Schmerztabletten und ließ zwei davon auf seine Handfläche fallen. Ein Schluck Wasser spülte sie hinunter.


    Das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte, hatte blutunterlaufene Augen, eine platt gedrückte Nase und schmale Lippen.


    Booly strich sich mit der Hand über den Kopf, um sich zu vergewissern, dass er fast kahl war, trat einen Schritt zurück und sah sich prüfend an, ob da irgendwelche Fettpolster waren. Aber die gab es nicht. Seine Brust war breit und mit Muskeln bepackt. Jede Rippe zeichnete sich deutlich ab. Sein Bauch war flach und hart. Er trug an beiden Armen Tattoos.


    Sein rechter Arm zeigte das Emblem der geflügelten Hand mit dem Dolch, das Symbol der Second REP, des Elite-Luftlanderegiments der Legion, Boolys erster Liebe, während den linken Arm ein Sensenmann zierte. Darunter stand »Tod vor Unehre«.


    Booly sah noch einmal hin, gab einen zufriedenen Grunzlaut von sich und begab sich in die Dusche. Das heiße Wasser fühlte sich herrlich an. Er nutzte die Gelegenheit, gleichzeitig seine Blase zu entleeren, und wenn Chin das nicht passte, sollte er beim nächsten Mal eben in die Toilette kotzen.


    Es dauerte mehr als eine Viertelstunde, bis er einen klaren Kopf hatte und sich wieder halbwegs nüchtern fühlte. Er trat aus der Duschkabine, trocknete sich ab und zog seine Einsatzuniform an.


    Zuerst kam Thermounterwäsche, dann Halbpanzerung, gestärkter Drillich und Schnürstiefel. Dann der Kampfharnisch mit Funkgerät, Messer, Sanitätspäckchen, Seitenwaffe und Ersatzmagazinen. Und dann, als Krönung des Ganzen, das Kepi blanc.


    Booly sah in den Spiegel, nickte zufrieden und drehte sich um. Das Zimmer sah scheußlich aus, aber Chin würde irgendeinem armen Teufel den Befehl geben, sauber zu machen. So war das eben, und so würde es auch immer sein, in Ewigkeit, Amen.


    Booly öffnete die Tür, trat hinaus und ließ sie hinter sich zuknallen. Falls Chin der Lärm störte, umso besser.


    Ein paar Schritte brachten ihn durch den Seitenkorridor nach draußen in den Hauptgang. Dort herrschte wie üblich reger Betrieb.


    An beiden Wänden hingen Bilder aus der Geschichte der Legion. Booly hatte sich die meisten von ihnen angesehen, und dabei war ihm aufgefallen, dass es beinahe ebenso viele Niederlagen wie Siege gab, was die Tatsache widerspiegelte, dass man die Legion in all den Jahren nicht sonderlich gut behandelt hatte. Und soweit er das erkennen konnte, hatte sich an diesem Trend bislang nicht viel geändert.


    Im Gegensatz zu den übrigen imperialen Streitkräften mussten bei der Legion die Unteroffiziere gegrüßt werden, und deshalb kam Booly auf seinem Weg zur Messe aus dem Grüßen nicht heraus.


    Er schnappte sich ein Tablett, ließ die Behälter mit Rührei und fettigem Fleisch links liegen und entschied sich stattdessen für Toast und Kaffee.


    Um an seinen Tisch zu kommen, musste Booly an diversen lebensgroßen Camerone-Tag-Aufstellern vorbei. Sie standen wie Inseln in einem Meer aus Tischen und Stühlen. Es gab einen Aufsteller pro Regiment, und alle hatten ähnliche Themen, worunter das populärste ehrenvoller Tod war.


    Sein Regiment, das Erste Kavallerieregiment der Fremdenlegion, abgekürzt 1st REC, hatte etwas aufgebaut, was wie ein Dschungel aussah, und diesen Dschungel mit einem schwer beschädigten Trooper II und zwölf fantasievollen Aliens bevölkert. Aus der Anordnung der Figuren war ziemlich klar zu erkennen, dass der Cyborg sterben würde, aber erst nachdem er die meisten, wenn nicht alle, Angreifer getötet hatte. Am Abend zuvor war der Aufsteller recht populär gewesen und hatte beim Wettbewerb den zweiten Preis gewonnen.


    Booly blieb stehen und zupfte das rosa Höschen weg, das man über den linken Granatwerfer des Trooper II drapiert hatte, und warf es in einen Müllbehälter.


    Vier Legionäre sahen Booly kommen, sprangen auf und setzten sich an einen anderen Tisch.


    Ein Sergeant Major bekleidete eine Rangstufe, die gleich nach dem Herrgott kam, und hatte deshalb das Recht, sich hinzusetzen, wo er wollte.


    Zwei Scheiben Toast und fünf Tassen Kaffee später fühlte Booly sich beinahe wieder menschlich. Menschlich genug immerhin, um seine Kaffeetasse selbst wegzubringen … und dabei einem Sergeant zuzulächeln, der so ziemlich die größten Brüste hatte, die er je zu Gesicht bekommen hatte.


    Von der Messe zum Einsatzpunkt Vier, wo die Angehörigen seiner Streife gerade damit beschäftigt waren, ein letztes Mal ihr Gerät und ihre Waffen zu überprüfen, war es nur ein kurzer Weg. Es handelte sich um einen großen, rechteckigen Saal, der von grünblauem Licht und lautem Lärm erfüllt war: dem Pfeifen der Servos, als die Cyborgs ihre elektromechanischen Körper durchcheckten, dem Schnattern eines Motorschraubers, mit dem ein Waffentechniker die Muttern am Munitionsschacht eines Trooper II festzog, und den lauten Flüchen einer Bio, die einen Systemcheck an ihrem Blastkarabiner durchführte.


    Im Bereitschaftsraum stank es ebenfalls, eine zu Kopf steigende Mischung aus Schmiermitteln, Ozon und heißem Metall. Einige seiner Unteroffizierskollegen beklagten sich ständig darüber und forderten immer wieder mal ein besseres Lüftungssystem, aber Booly mochte den Geruch. Er war für ihn einfach Teil seiner Welt.


    Booly trat an ein Wandterminal, gab einen Zugangskode ein und sah dann zu, wie der Bildschirm sich mit Namen und Seriennummern füllte. Dies war eine Routinepatrouille mit dem Auftrag »Aufscheuchen und Aufklären«, auch A und A genannt, mit dem Ziel, Naa-Banditen nicht zur Ruhe kommen zu lassen und Stammesbewegungen zu entdecken, falls es welche geben sollte. Nicht dass jemand wirklich damit rechnete, dass etwas passierte, schließlich hielten sich beide Seiten an die schon lange existierende stillschweigende Übereinkunft semiritueller Kämpfe, in denen Scharmützel die Regel waren und größere Gefechte bewusst vermieden wurden. Auf diese Weise konnten beide Seiten die kriegerischen Grundwerte verstärken, die beiden gemein waren, einzelnen Angehörigen ihrer Streitkräfte Status verleihen und ein Übermaß an Verlusten vermeiden.


    Die Naa bewerkstelligten das, indem sie erwachsene Männer erst in den Kriegerkreis aufnahmen, nachdem sie einen Kampf mit der Legion bestanden hatten. Die Menschen hatten ein ähnliches System eingeführt und brachten dazu Rekruten nach Algeron, wo sie ihre ersten Kampferfahrungen sammelten.


    Der Schlüssel zu alldem war die Tatsache, dass der Imperator persönlich der Legion Algeron überlassen hatte und diese daraufhin jede weitere Kolonisierung des Planeten untersagt hatte. Und somit waren die Legionäre, mit Ausnahme einiger weniger früher Siedler, die einzigen Menschen dort, und die Naa hatten gelernt, sich mit ihrer Anwesenheit abzufinden, sie zu tolerieren und sie sogar zu nutzen.


    Der Bildschirm verriet Booly, dass man ihm einen Quad zugeteilt hatte, der offiziell »George Washington« hieß, aber besser unter dem Namen »Gunner« bekannt war. Nicht dass »George Washington« sein richtiger Name gewesen wäre, schließlich durften sich die Rekruten einen nom de guerre zulegen, was die meisten auch taten. Das war so etwas wie ein Band zur fernen Vergangenheit, wo die ursprüngliche, französische Fremdenlegion für Menschen aus vielen Ländern ein Zuhause gewesen war, Menschen, die auf der Flucht waren, sei es vor dem Gesetz, aus einer gescheiterten Beziehung oder vor sich selbst.


    Booly spürte, wie der Boden zitterte, und sah sich um. Ein Quad war hereingekommen. Er war siebeneinhalb Meter groß, wog fünfzig Tonnen, und auf seinen beiden Flanken hatte man große Zielscheiben aufgemalt.


    Booly schüttelte verblüfft den Kopf. Gunner war ein langjähriger Legionär und ein verrückter Hund. Manche Leute dachten, die Zielscheiben seien so etwas wie ein Witz. Booly wusste das besser. Gunner wollte sterben, schien aber vom Schicksal dazu auserlesen, ewig zu leben. Ganz gleich, wie dicht das Schlachtgetümmel auch war, ganz gleich, wie viele Legionäre fielen, Gunner überlebte. Das war sein Segen und zugleich auch sein Fluch.


    Booly ließ den Blick über die Liste nach unten wandern. Er hatte den Quad und ein komplettes Kontingent an Trooper IIs. Drei davon waren erstklassig, mit wenigstens je einer absolvierten Schlacht unter ihrer Tarnung, aber einer, eine Neue mit dem nom de guerre Napoleon Villain, kam frisch von der Erde. Er würde sie im Augen behalten.


    Eine halbe Gruppe von fünf Bios unter dem Kommando eines Sergeant, den sie als »Roller« kannten, vervollständigte seine Truppe und würde auf Gunner sitzen. Booly hätte es begrüßt, einen weiteren Quad oder doppelt so viele Bios zu haben, aber die Truppe war ausreichend. Zumindest hoffte er das.


    Er löschte den Bildschirm, sprang herunter und stellte fest, dass die Patrouille sich formiert hatte. Roller war irgendwie stolz darauf, seine Leute bis zum letzten Augenblick frei herumlaufen zu lassen, und sie dann, wenn es so aussah, als würde er es nicht mehr schaffen, in perfekter Formation aufgestellt zu wissen. Die Quads hinten, Trooper IIs in der Mitte und Bios vorne. Die Offiziere, ganz besonders weniger erfahrene, trieb das in den Wahnsinn. Booly ignorierte es einfach, als besäße er eine so himmlisch gesegnete Natur, dass die Welt um ihn herum sich immer nach seinen Wünschen darstellte.


    Roller war wütend, ließ sich aber davon nichts anmerken; er stand in perfekter Haltung zwei Schritte vor seinen Leuten.


    »Sergeant Major.«


    »Sergeant.«


    »Truppe ist bereit zur Inspektion.«


    »Danke.«


    Booly trat an Roller vorbei und ging auf den ersten Legionär zu seiner Linken zu. Sie hieß Kato, gehörte der Legion seit fünf Jahren an, trug einen Nasenstecker und eine um den Hals tätowierte, gepunktete Linie. Booly baute sich vor ihr auf, musterte ihr Gerät mit geübtem Blick, war damit zufrieden und ging weiter.


    Der nächste Soldat war nicht so glücklich. Er hieß Imai, und Booly brauchte weniger als eine Sekunde, um festzustellen, dass die Peilbake, die an seinem Gürtel hätte befestigt sein sollen, nicht dort war.


    »Sergeant.«


    Roller tauchte rechts von Booly auf. »Sergeant Major?«


    »Die Notbake dieses Mannes fehlt.«


    Roller warf dem Übeltäter einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin froh, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben, Sergeant Major. Wird sofort erledigt.«


    »Ja, sorgen Sie dafür«, sagte Booly und wusste, dass er damit Imai zu einer Woche Strafdienst verurteilt hatte. Unangenehm vielleicht, aber immer noch besser als ohne Aussicht auf Rettung in der Wüste abhanden zu kommen.


    Die restlichen Bios, O’Brian, Wismer und Jankolovich, bestanden die strenge Prüfung, und Booly begann mit den Trooper IIs. Sie wirkten etwas humanoider als die Trooper Is und waren darüber hinaus mit schweren Waffen ausgestattet.


    Jeder war mit einer Laserkanone, einem luftgekühlten Maschinengewehr Kaliber .50 und Lenkwaffen-Zwillingswerfern ausgestattet. Sie konnten mit einer Geschwindigkeit von bis zu achtzig Stundenkilometer laufen und für eine Vielzahl von Umgebungen adaptiert werden, darunter Vakuum, Gasatmosphären der Klassen I bis IX, Unterwassereinsatz, Wüstenhitze und arktische Kälte.


    Andererseits wiesen Trooper IIs die Tendenz auf, sich bei länger andauernden Gefechtshandlungen zu überhitzen, in geradezu sagenhaftem Maße Munition und Gerät zu verschleißen; darüber hinaus waren sie für eine Vielfalt, durch Mikrobots übertragene Computerviren anfällig.


    Ihre größte Schwäche lag allerdings in der Tatsache begründet, dass sie nur so schlau und fähig wie die menschlichen Gehirne waren, die in ihnen lebten. Gehirne, die einmal mit menschlichen Körpern verbunden gewesen waren und dann, als Akt der Vergeltung für irgendwelche kriminellen Gewalttaten oder als Folge eines schrecklichen Missgeschicks buchstäblich gestorben waren. Gestorben und aus dem großen Abgrund zurückgeholt, um in elektromechanischen Körpern weiterzuleben, in denen sie durchaus erneut sterben konnten.


    Diese gemeinsame Erfahrung machte die Cyborgs auf eine Art und Weise anders, die Bios einfach nicht verstehen konnten. Ein Bio konnte sich möglicherweise ausmalen, wie es war, in einem mechanischen Körper zu leben, aber wirklich wissen konnte er es nicht. Er konnte einfach nicht wissen, welches Gefühl der Isoliertheit sich in einem aufbaute, wenn man wie ein Freak aussah, konnte das Sehnen nach körperlichem Kontakt nicht kennen oder den Schmerz, den mechanisches Versagen auslöste; deshalb trennte die Cyborgs ein tiefer Abgrund von den Bios, und deshalb bezeichneten die Medien sie manchmal als »Die Legion der Verdammten«. Dies war auch der Grund, weshalb sie eine Aura des Geheimnisvollen umgab.


    Booly war einen Meter fünfundachtzig groß, aber die Trooper IIs überragten ihn. Der Großteil ihres Geräts war in ihre Körper eingebaut, und deshalb überprüfte man die Einsatzbereitschaft, indem man winzige Displays ablas, die an verschiedenen Stellen ihrer Panzerung angebracht waren.


    Auf der rechten Brustplatte des ersten Trooper II konnte man in Schablonenschrift den Namen »Rossif« lesen, auf dem linken Arm trug er das Symbol des 1st REC, und an der Stelle, wo bei einem Menschen der rechte Bizeps gewesen wäre, ein von einem Pfeil durchbohrtes Herz. Einer langen Tradition gemäß waren die Cyborgs berechtigt, anstelle der von den Bios bevorzugten Tattoos solche Bemalung zu tragen.


    Jeder Trooper II war mit nicht weniger als zehn kleinen Inspektionsplatten versehen. Booly wählte davon willkürlich fünf aus, drückte sie mit dem Daumen auf und überprüfte die Displays. Energie zweiundneunzig Prozent, Kühlmittel achtundneunzig Prozent, Munition hundert Prozent, Lebenserhaltung hundert Prozent, elektronische Gegenmaßnahmen fünfundachtzig Prozent.


    Booly blickte zu dem wuchtigen Kopf des Trooper II auf. »Ihre EGM-Bereitschaft ist mit fünfundachtzig Prozent angegeben. Erklärung.«


    Der Sprachsynthesizer des Cyborgs klang wie ein auf niedrigen Touren laufendes Mahlwerk. »Hochwertige Filter sind knapp, Sergeant Major. Die Techs haben einen Auftragsrückstand. «


    Booly nickte. Ersatzteile waren auf Algeron ein ständiges Problem. Gott sei Dank, dass die Naa relativ low tech waren. Die Wahrscheinlichkeit einer elektronischen Attacke war praktisch gleich Null. Er ging weiter.


    Die Trooper Jones und Wutu kamen mit einer nur oberflächlichen Inspektion davon. Dafür zog sich Trooper Villain, die ja schließlich ein Greenhorn war, Boolys besondere Aufmerksamkeit auf sich.


    Obwohl sie einen männlichen Namen gewählt hatte und genauso asexuell wie alle anderen war, hatte sie es vorgezogen, »Ms.« vor ihren Namen aufzumalen und ließ damit erkennen, dass sie sich immer noch als weibliches Wesen betrachtete. Booly wusste, dass das bei Cyborgs ein recht delikates Thema war, und nahm sich daher vor, stets weibliche Pronomina zu gebrauchen, wenn er sich auf sie bezog.


    Er überprüfte ihre sämtlichen Displays, suchte dann den Boden rings um ihre mächtigen Füße nach irgendwelchen Spuren von Lecks ab und gab schließlich einen Zufriedenheit ausdrückenden Grunzlaut von sich. »Saubere Leistung, Villain. Sie und ich übernehmen die Spitze.«


    Villain setzte dazu an, »Danke« zu sagen, erinnerte sich dann aber an das, was man ihr im Ausbildungslager beigebracht hatte, und sagte stattdessen: »Jawohl, Sergeant Major.« An noch etwas erinnerte sie sich. Sie erinnerte sich, dass die Position an der Spitze in Patrouillenformation eine der gefährlichsten, wenn nicht die gefährlichste war, und das bedeutete, dass es eigentlich nichts gab, wofür sie dankbar sein sollte.


    Booly nickte und ging weiter. Gunner hatte sich auf den Boden abgesenkt, eine Position, die Booly ungehinderten Zugang zu seiner mechanischen Anatomie ermöglichte, aber die Inspektion war ohnehin nur symbolischer Natur. Der Cyborg war viel zu komplex, als dass Booly ihn ausschließlich nach den Daten auf seinen Displays hätte bewerten können, und viel zu raffiniert, um irgendwelche Schwachstellen erkennen zu lassen. Außerdem würden irgendwelche Probleme an Gunners Systemen ein schlechtes Licht auf die Techs werfen, die ihn warteten, und das würden die mit Sicherheit nicht zulassen.


    Also tat Booly nur so, als würde er eine Inspektion vornehmen, und kletterte dann wieder herab.


    »Sergeant.«


    »Sergeant Major.«


    »Nicht schlecht. Gar nicht schlecht. Wir marschieren in zehn Minuten ab.«


    In Wirklichkeit dauerte es eher fünfzehn Minuten, die letzten Checklisten zu überprüfen, die neuesten nachrichtendienstlichen Zusammenfassungen zu downloaden und Marschformation einzunehmen.


    Roller hatte bereits einen Treffer abbekommen, und deshalb ignorierte Booly die Verzögerung.


    Er fand Villain, benutzte die in die Hinterseite ihrer Beine eingebauten Stufen, um auf gleiche Höhe mit ihrem Hinterkopf zu klettern, und schnallte sich in der für diesen Zweck vorgesehenen Vertiefung an. Er streifte sich seine Sichtbrille über, justierte sein Headset und stöpselte das Kabel seines Funkgeräts in die dafür vorgesehene Dose am Ansatz von Villains Duraplast-Halspanzerung ein.


    »Villain?« Boolys Stimme hallte wie ein Echo durch ihren Kopf.


    »Verdammtes Pech«, dachte sie. Die erste Patrouille war ohnehin schlimm genug, aber das mit einem Sergeant Major zu tun, der ihr auf den Rücken geschnallt war, war noch schlimmer. Es war eine weitere Demütigung, eine weitere Schmerzeinheit, wieder etwas, wofür sie sich rächen musste. Sie zwang sich zu einer Antwort.


    »Ja, Sergeant Major?«


    »Funkcheck.«


    Villain wusste, was der Sergeant Major damit meinte. Indem er sein Funkgerät in ihr Kommsystem eingestöpselt hatte, hatte Booly seine Reichweite verdoppelt. Wenn es ein Problem gab, würden ihre Testschaltungen es finden und identifizieren. Sie ließ eine Prüfroutine ablaufen.


    »Kommsystem grün.«


    »Gut«, antwortete Booly. »Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn eines Ihrer Systeme gelb oder rot wird.«


    Ja, zum Teufel, natürlich würde sie es ihm sagen. Was dachte der eigentlich? Hielt der sie für blöd?


    »Ja, Sergeant Major.«


    Ein neuer Ein-Stunden-und-zwanzig-Minuten-Tag dämmerte, als sie mit dem Aufzug zum Exerzierplatz hinauffuhren. Villain und Booly verließen den Aufzug als Erste, gefolgt von Rossif, Jones und Wutu.


    Ein Arbeitstrupp blieb stehen, um sie vorüberzulassen; geschulte Augen überflogen ihr Gerät, und zackig ausgeführte Ehrenbezeigungen wurden ausgetauscht.


    Gunners Kopf fuhr ruckartig hin und her, während seine Beine lange, tänzelnde Schritte machten. Der Cyborg war sich der Legionäre in seinem Bauch sehr wohl bewusst. Die Ehre verlangte von ihm, dass er sie beschützte, solange sie sich unter seiner Obhut befanden, aber in dem Augenblick, wo sie ausstiegen und ihm die Gelegenheit zum Sterben gaben, endete diese Verpflichtung.


    Ah, dachte der Cyborg bei sich, wie herrlich das doch sein würde. In ewige Schwärze zu fallen, wo die Erinnerungen ihn nicht finden und die Vergangenheit ihn nicht peinigen konnte, wo Friede Einzug halten würde. Einmal war er dort gewesen, aber die Sanitäter hatten in die Dunkelheit gegriffen und ihn vor dem gerettet, was er sich am sehnlichsten wünschte. Verdammt und dreimal verdammt sollte jeder von diesen Mistkerlen sein!


    Gewaltige Tore öffneten sich polternd. Im vergangenen Monat war der rechte Torflügel von einer Panzerfaust getroffen worden. Das Metall hatte sich unter der Wucht der Explosion verbogen und beklagte sich jetzt scharrend, als es an der Außenwand der Festung entlangfuhr. Kein ernsthafter Angriff, aber ein Hinweis darauf, dass die Naa zugegen waren und ihnen schaden konnten, wann immer sie das wollten.


    In Erinnerung daran spannte Booly seine Bauchmuskeln an. Chemikalien ergossen sich in seinen Kreislauf, und alles wurde intensiver. Das Blau des Himmels, die Wärme der Sonnenstrahlung an seinem Nacken. Das Pfeifen von Villains Servos. Der würzige Duft von Naa-Weihrauch.


    Die Naa verfügten über einen ungemein stark ausgeprägten Geruchssinn und benutzten den Weihrauch dazu, um die Gerüche, die aus der Festung drangen, zu überdecken. Sie verbrannten das Zeug in kleinen, kunstvoll gearbeiteten Töpfen, sodass hundert kleine Rauchfäden zum Himmel stiegen, wo der Wind sie erfasste und sie nach Süden zog.


    Booly drehte sich herum, um mit einem Legionär oben auf der Mauer Ehrenbezeigungen zu wechseln, vergewisserte sich dann, dass Wutu sich außerhalb des Tors befand, und signalisierte dementsprechend. Servos pfiffen, Tore polterten und Metall knirschte, als die Torflügel sich wieder zusammenschoben.


    Der Weihrauchduft wurde jetzt inmitten der Kuppeln der Naa-Ortschaft intensiver. Dabei handelte es sich um flache, sanft gewölbte Dächer von meist unterirdisch angelegten Behausungen. An einigen Stellen konnte man Licht sehen, wenn es sich in Metallstücken spiegelte, das aus dem Abfall der Festung geborgen und zur Verstärkung der Adobe-ähnlichen Bauten benutzt worden war.


    Junge Naa huschten um die mächtigen tellerförmigen Füße Gunners herum, während ihre Eltern aus der Ferne zusahen. Die meisten Leute waren sich darüber einig, dass die Naa auf exotische Art recht attraktiv waren. Die Männer waren zwischen einen Meter achtzig und zwei Meter zehn groß, die Frauen etwa dreißig Zentimeter kleiner. Beide bedeckte weicher, glatter Pelz in einer Vielzahl von Farben und Mustern. Ihre Köpfe waren in Form und Größe recht menschenähnlich, ebenso wie auch ihre Ohren, Nasen und Münder. Bloß ihr Gebiss war anders, mit Schneidezähnen vorn, Mahlzähnen hinten, aber ohne Eckzähne.


    Ebenso wie Menschen besaßen die Naa vier Finger und einen Daumen, hatten aber keine Fingernägel. Auch ihre Füße waren anders, nämlich ohne Zehen und länger, breiter und flacher als die der Menschen.


    Booly beobachtete sie von seinem Hochsitz auf Villains Schultern aus. Dies waren natürlich zahme Naa, Ausgestoßene, Asoziale und Diebe meistenteils, die entweder nicht bereit oder nicht imstande waren, ihr Leben in der Wildnis zu fristen, und sich deshalb um Fort Camerone angesiedelt hatten, um vor ihresgleichen geschützt zu werden und ihren kärglichen Lebensunterhalt als Tagelöhner zu fristen.


    Dennoch hatten sie etwas an sich, das Booly gefiel, was er aber für sich behielt, da die meisten seiner Kameraden sie wie die meisten Aliens als »Geeks« bezeichneten und auch andere recht abwertende Bezeichnungen für sie hatten, was eigentlich recht seltsam war, denn viele derselben Männer und Frauen, die sich so geringschätzig über die Naa äußerten, lobten sie ob ihres Mutes und bezeichneten sie als durchaus ebenbürtige Gegner.


    Der scheinbare Widerspruch rührte vom Status der Naa als »angesehene Feinde« her. Um töten zu können, war es zunächst notwendig zu hassen, und indem sie die Naa schmähten, waren die Legionäre dazu imstande. Aber jemand Schwachen zu töten, bringt wenig Ruhm, und deshalb war es zugleich notwendig, die Naa aufzubauen und sie zu gleichwertigen Gegnern hochzustilisieren. Booly sah darin ein Stück psychologischen Humbugs und war oft versucht, das auch laut auszusprechen, hatte aber bisher davon abgesehen. Welchen Unterschied würde es schließlich schon machen? Der eine sagte dies, der andere jenes, und das Ganze war trotzdem bloß Bockmist.


    Die Kuppeln waren jetzt spärlicher geworden und blieben allmählich hinter ihnen zurück. Booly suchte den Horizont vor ihnen von links nach rechts ab. Nichts. Gut. Er schaltete sein Funkgerät ein.


    »Rossif … Jones … Flanken übernehmen. Wutu … Ausschau nach hinten. Sie sterben als Erster, wenn die von hinten zuschlagen. Gunner … geben Sie mir einen vollen Scan Ihrer Detektoren. Okay, alle … Abmarsch.«


    Hinter ihnen, am Rand von Naa Town, blickte ihnen ein Mann nach. Sein Pelz war vom Alter fleckig und an einer Stelle der Brust weggebrannt, wo ihn vor zwanzig Jahren ein Energiestrahl gestreift hatte, aber in seinen Augen leuchtete wache Intelligenz.


    Er sah der Patrouille nach, bis sie zu einem winzigen Punkt in der Ferne geworden war. Bis zum Abfallhaufen war es ein Marsch von zwei Kilometern, und dort war das Komm versteckt. Ein Komm, das sie von einer ähnlichen Patrouille vor sechs Jahren organisiert hatten. Sie hatten es nur sparsam benutzt und an einer Stelle verwahrt, wo niemand nachsah, und es hatte bereits zweiundsechzig Legionäre zur Strecke gebracht.


    Der Alte lächelte und begann die erste Etappe seiner langen Reise.
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    PLANET ERDE, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Wer mit dem Teufel zu Abend essen will …

      muss sich zuerst in die Hölle begeben.


      Sprichwort der Dweller, um 2349

    


    Jeder weiß, dass er einmal sterben wird, aber nur wenige wissen, wann. Angel Perez wusste es, und zwar auf den Tag, die Minute und die Sekunde genau.


    Und wenn er es schaffte, diesen Zeitpunkt irgendwie zu vergessen, oder mit verbotenen Drogen die Information aus seinem Gehirn verdrängte, so erinnerte ihn doch der Bildschirm an der Wand ständig daran. Manchmal erschienen die Worte in einem anderen Schriftgrad, und zu jeder vollen Stunde änderte sich ihre Farbe, aber der Inhalt blieb stets derselbe.


    »Ungefähr um achtzehn Uhr dreißig von Tag vier, Standardmonat zwei, haben Sie Cissy Conners getötet. Für dieses Verbrechen hat man Ihnen den Prozess gemacht und Sie für schuldig befunden. Sie werden um Null Sechs Null Null am Tag Fünfzehn des Standardmonats Vier exekutiert werden.«


    Die Worte blieben stets dieselben, nur das Digitaldisplay in der rechten unteren Ecke des Bildschirms änderte sich. Es zeigte seine Lebenserwartung in Stunden und Minuten an. Was ursprünglich neununddreißig Tage gewesen waren, war jetzt auf etwas mehr als eine Stunde zusammengeschrumpft. Sie würden ihn jetzt jeden Augenblick holen.


    Er war mehr als ein Jahr im Gefängnis gewesen, während das zentralisierte Computersystem des Kriminalgerichts seinen Fall durch den automatischen Berufungsprozess geführt hatte. Anschließend – nachdem sich keine Gründe für eine Wiederaufnahme des Verfahrens oder eine Änderung des Strafmaßes ergeben hatten – hatte ihn eine unter der Bezeichnung JMS12.1 bekannte künstliche Intelligenz von Karussell Zwei, Turm Vier nach Karussell Sechzehn, Turm Neunzehn verlegt, den Insassen der Institution besser als »Todesstapel« oder TS bekannt.


    Perez war froh, dass er die Henkersmahlzeit abgelehnt hatte. Bei leerem Magen war die Wahrscheinlichkeit geringer, dass er sich übergeben oder in die Hosen machen würde. Er dachte an seine Mutter und fragte sich, ob sie wohl etwas wusste – und wenn ja, ob es ihr etwas ausmachte.


    Servos pfiffen, und seine Zelle bewegte sich. Zuerst zur Seite, dann nach unten, und das so schnell, dass es in seinen Ohren knackte. Luft kam durch tausende winziger Löcher herein. Keines davon war groß genug, dass er hinaussehen konnte, aber Perez wusste, was da ablief.


    JMS12.1 hatte Karussell Sechzehn so gedreht, dass seine Zelle vor einem der vier Liftschächte des Turms stand und sie dann durch den Schacht nach unten fallen lassen. Die Zelle wurde plötzlich langsamer, sodass er sich schwerer fühlte, und warf ihn dann zur Seite, als sie aus dem Lichtschacht herausgeschwenkt wurde.


    Draußen herrschte Unruhe. Andere Gefangene mit einer nur wenig größeren Lebenserwartung als der seinen brüllten Unflätigkeiten und trommelten gegen die Stahlwände. Die Wachen beeinflusste das Ritual nicht, aber die Zelleninsassen fühlten sich besser.


    Eine Maschinerie summte, Schlösser schnappten, und die Türe öffnete sich.


    Es waren vier. Gerade die richtige Zahl, um mit einem verzweifelten Gefangenen fertig zu werden, ohne sich gegenseitig im Wege zu stehen. Sie trugen schwarze Kapuzen, Hemden und Hosen. Perez war nackt. Wie alles andere im Gefängnis war auch das ein Teil der Strafe.


    Die Wache ganz links sprach.


    »Perez?«


    Perez stellte fest, dass seine Kehle trocken war, sehr trocken. Er brachte etwas Speichel auf und schluckte ihn.


    »Falsche Zelle. Der ist auf Karussell Fünf.«


    Aus den umliegenden Zellen war zustimmendes Gelächter zu hören. Ihre Gedanken, ihre Erinnerungen waren der einzige Grabspruch, auf den Perez hoffen konnte.


    Einer der Männer hatte einen schwarzen Knüppel. Er schlug sich damit leicht gegen den Schenkel. »Nett, Perez. Wirklich nett. Also, wie wollen wir’s machen? Senkrecht? Oder waagerecht? «


    Perez zwang sich aufzustehen. Seine Knie zitterten. Der Digitalzähler zeigte an, dass er noch 42:16 übrig hatte. »Senkrecht. «


    Der Mann mit dem Knüppel schüttelte enttäuscht den Kopf. »Okay, also senkrecht. Ito und Jack gehen voraus. Dann Sie. Bob und ich gehen hinterher. Fragen?«


    Perez versuchte sich eine schlagfertige Bemerkung einfallen zu lassen, aber es wollte sich keine einstellen, und so schüttelte er bloß den Kopf.


    »Gut, dann gehen wir.«


    Perez wartete, bis die ersten beiden Wachen hinausgegangen waren und der Mann mit dem Knüppel ihm zunickte, dann folgte er ihnen.


    Der Korridor war hell erleuchtet und roch nach Industriereiniger. Der Boden unter seinen nackten Füßen fühlte sich kalt an. Perez war sich schmerzhaft seiner Nacktheit und seiner totalen Verwundbarkeit bewusst.


    Pfiffe, Witzeleien und obszöne Bemerkungen von Männern und Frauen, die er nie gesehen hatte und auch nie sehen würde, waren zu hören.


    »Wiedersehen in der Hölle, Perez!«


    »Mach’s gut, Arschloch.«


    »Schlaf schön, Scheißkerl.«


    So ging das weiter, bis sie den Kontrollpunkt erreichten. Die Wachen blieben stehen, einer der Männer legte beide Handflächen auf eine Lesefläche, und die Türen schoben sich auseinander.


    Die beiden ersten Wachen gingen durch die Tür, dann Perez und dann die beiden anderen. Wieder ein Korridor, diesmal kürzer, dann ein zweiter Kontrollpunkt. Diesmal waren zwei Abdrücke erforderlich, einer von einer der Wachen und einer von Perez. Die Substanz in dem Lesegerät sah aus wie graue Modelliermasse. Er legte die Hände dagegen und sah eine Wache fragend an, worauf der Mann zustimmend nickte.


    »Das ist zu Ihrem eigenen Schutz, Perez. Wir wollen euch Freaks doch nicht in der falschen Reihenfolge kaltmachen.«


    Perez nahm die Hände vom Lesegerät, worauf die Türen sich auseinander schoben. »Das ist äußerst aufmerksam.«


    »Yeah«, nickte der Wachmann. »Wer sagt’s denn?«


    Perez sah, dass alle vier Wärter sich zwischen ihm und dem Korridor postiert hatten. Das war er also, der berüchtigte Todesraum, wo die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen würde. Eine Gerechtigkeit, die geradewegs aus dem Alten Testament stammte. Auge um Auge, Zahn um Zahn, Kugel für Kugel.


    Perez spürte ein Rumoren in den Gedärmen, und seine Knie begannen zu zittern.


    »Brauchen Sie Hilfe?« Die Stimme klang barsch, aber mitfühlend.


    Perez schüttelte den Kopf, drehte sich um und zwang sich, durch die Tür zu treten. Der Raum sah genauso aus wie im Fernsehen, nur größer. Und warum auch nicht? Lifeausstrahlungen von Hinrichtungen waren normaler Bestandteil der Nachrichten. Er hatte eine ganze Menge gesehen. So viele, dass sie ihm überhaupt nichts bedeuteten. Bis jetzt jedenfalls nicht.


    »Zeig ihnen, wie der Tod aussieht, dann tun sie es nicht.«


    Das war Theorie … aber den langen Warteschlangen in den Todeszellen nach zu schließen, waren die Dinge allem Anschein nach doch ein wenig komplizierter.


    Perez war da ein typischer Fall. Er hatte nicht geplant, Cissy Conners zu ermorden. Er hatte bloß seine Waffe auf sie gerichtet, Geld aus der Kasse verlangt und geschossen, als ihre Hände unter die Theke wanderten. Genauso wie in den Videoserien, wo das Blut herausspritzte und der Schauspieler weiterlebte, um am Tag darauf in einer anderen Serie aufzutreten. Bloß dass diese Kugel echt und die Frau tot war.


    Der Wärter war höflich. »Hierher, bitte.«


    Perez tat, was man ihn geheißen hatte. Er trat an das verchromte Gitter und wartete, während man ihm Arme und Beine an das kalte Metall schnallte. Es hatte die Form eines riesigen »X« und stand genau in der Mitte des würfelförmigen Raums.


    Perez sah sich um. Wände, Decke und Boden waren aus glattem, fugenlosem, rostfreiem Stahl, den man leicht reinigen konnte. Dunkle Schatten huschten über die spiegelnden Flächen, wenn die Wärter sich bewegten.


    Perez spürte eine Unebenheit unter den Füßen und sah nach unten, weil er wissen wollte, was das war. Sein Penis war fast in seinem Unterleib verschwunden, und darunter konnte er sehen, dass seine Füße auf einem verchromten Abfluss standen. Einem Abfluss, der eine Menge Wasser aufnehmen konnte oder Wasser, in das sich Blut mischte, oder …


    Perez blickte nach oben, sah sich um. Jetzt nahm er die Schläuche wahr, die an allen vier Wänden hingen, die Düsen, die Desinfektionsflüssigkeit in den Raum sprühen würden, und die Fernsehkameras an den Wänden, die seinen Tod aufzeichnen würden. Er hätte ihnen gerne den Mittelfinger gezeigt, aber dafür war es zu spät. Die Gurte hielten seine Arme und Beine in einer starren Umarmung.


    Eine Stimme füllte den Raum. Sie klang ernst und feierlich, zugleich aber auch ein wenig gelangweilt.


    »Angel Perez, Sie haben die Frau namens Cissy Conners getötet. Da man Sie des besagten Mordes schuldig befunden hat, werden Sie jetzt sterben. Haben Sie irgendwelche letzten Worte?«


    »Yeah. Fuck you.«


    »Nicht besonders originell, aber sicher von Herzen kommend«, sagte die Stimme ruhig. »Ihnen ist zweifellos bekannt, dass ein kleiner Prozentsatz der in diesem Raum exekutierten Straftäter für die Wiederbelebung und den Eintritt in die Legion ausgewählt werden. Möchten Sie sich um Wiederbelebung bewerben? Oder wählen Sie den sicheren Tod?«


    Wie die meisten Leute in seiner Lage hatte Perez den sicheren Tod in Erwägung gezogen und sich dagegen entschieden. Irgendwo jenseits der Wände des Todesraums warteten andere Einrichtungen. Eine Medizintechnik, die so hoch entwickelt war, dass sie praktisch jeden wieder ins Leben zurückholen konnte, sofern er nicht besonders massive Verletzungen aufwies. Und ein Leben, selbst ein halbes Leben als Cyborg, war besser als der Tod.


    Seine Stimme kam als Krächzen heraus. »Ich möchte mich um die Wiederbelebung bewerben.«


    »Ihre Entscheidung ist registriert worden«, tönte die Stimme.


    »Und jetzt werden Sie im Einklang mit dem imperialen Gesetz auf ähnliche Art und Weise exekutiert werden, wie Sie Cissy Conners getötet haben. Eine Kugel in den Arm, dann eine in die Schulter und schließlich eine Kugel in die Brust. Haben Sie irgendwelche Fragen?«


    Perez spürte etwas Warmes, das an seinem Bein hinunterrann. »Nein.«


    »Möge Gott Ihrer Seele gnädig sein.«


    Nur ein Wärter blieb zurück. Er trug einen vollen Körperpanzer, der ihn vor etwaigen Querschlägern schützen sollte. Er hatte eine langläufige Pistole Kaliber .22, die mit einem Laservisier, einem Reaktionsgriff und spezieller Munition ausgestattet war.


    Er trat vor, hob die Pistole und zielte. Perez spürte, wie sich in Erwartung des Treffers jeder Muskel in seinem Körper spannte.


    Der Wärter machte etwas mit dem Daumen, und Perez sah, wie auf seinem linken Bizeps ein roter Punkt erschien. Diesen Punkt zu sehen und genau zu wissen, wo die Kugel treffen würde, war mehr als er ertragen konnte.


    »Oh, Gott, bitte nicht …«


    Die Kugel traf seinen Arm, fetzte durch seine Muskeln und plattete sich an dem Stahlgitter ab. Das Geräusch – ebenso wie der Schmerz – kam den Bruchteil einer Sekunde nach dem Treffer.


    Perez schrie, kämpfte gegen die Gurte an und verlor die Kontrolle über seine Blase. Der Urin spritzte immer noch über seine Füße, als der zweite Punkt an seiner Schulter sichtbar wurde. »Nein! Nein! N…!« Die Kugel ging durch, traf die Wand dahinter und plattete sich an dem härteren Metall ab.


    Perez war immer noch dabei, den Schock zu verarbeiten und den Schmerz zu fühlen, als der Wärter sein Ziel wechselte.


    Perez sah den Punkt über seine Brust wandern, langsamer werden und schließlich anhalten. Er fing zu schreien an, als die letzte Kugel traf.


    



    Regen trommelte auf das Dach der Limousine und rann in kleinen Bächen an den Fensterscheiben herunter. Der Palast war ein Fleck aus hellem Licht, den die Statuen, die die Auffahrt säumten, und die über den Rasen verstreuten sorgfältig gestutzten Sträucher teilweise verdeckten.


    Die Limousine warf eine Bugwelle auf, als sie in die Zufahrt einbog. Sergi Chien-Chu schüttelte betrübt den Kopf. Die Leute von der Wetterkontrolle taten ihm Leid. Jemand oder etwas hatte sich ausgerechnet den Abend, an dem der Imperiale Ball stattfand, ausgesucht, um Mist zu bauen. In einem Monat, allerhöchstens zwei, würden sie auf einem Eisplaneten Eiszapfen zählen oder auf einer Höllenwelt Sand sortieren. Der Imperator war nicht sehr nachsichtig, wenn es um Unfähigkeit ging – mit Ausnahme der seinen natürlich, die aber gewöhnlich unter die Rubrik »Pech« fiel.


    Ein massiver von Säulen gestützter Vorbau ragte über die Einfahrt. Der Regen hörte auf, als die Limousine unter das schützende Dach glitt und zum Stillstand kam. Ein Lakai erschien und wartete, dass die Tür sich öffnete.


    »Rufen Sie mich, wenn Sie wieder wegwollen, Sir. Ich warte auf dem Parkplatz.«


    Die Stimme kam aus der Sprechanlage des Wagens und gehörte Chien-Chus Chauffeur/Leibwächter Roland Frederic. Er saß dreieinhalb Meter vor seinem Passagier und war hinter einer dicken schwarzen Plastiktrennwand unsichtbar.


    Chien-Chu hüllte seinen recht stattlichen Körper in die lächerliche Toga und schickte sich an auszusteigen.


    »Seien Sie nicht albern, Frederic. Fahren Sie nach Hause und gehen Sie schlafen. Ich nehme mir ein Taxi.«


    »Tut mir Leid, Sir, aber das würde Madam mir nie verzeihen. «


    »Und wenn ich es Ihnen befehle?«


    »Nehmen Sie mir’s nicht übel, Sir, aber ich habe viel mehr Angst vor Madam als vor Ihnen.«


    Chien-Chu wusste, dass das stimmte, und er wusste auch noch etwas: Frederic wollte bleiben und würde ohnehin tun, was ihm passte.


    Chien-Chu tippte an den Türöffner. Sie ging zischend auf. »Na schön, wie Sie meinen, aber wenn Sie mich fragen, ist das ziemlich unvernünftig.«


    Der Rückspiegel auf der Fahrerseite zeigte den geckenhaften Lakai und die jetzt offen stehende Tür deutlich. Frederic sah zu, wie sein Chef sich aus dem Rücksitz stemmte, die helfende Hand abwies und sich die Toga raffte. Chien-Chu war eher kleinwüchsig und sah mit dem goldenen Armreif, dem weißen Gewand und den Ledersandalen einem römischen Senator verblüffend ähnlich.


    Frederic schüttelte mitfühlend den Kopf. Der Chef hasste diesen Unfug und würde den ganzen Abend darunter leiden. Er würde froh sein, seine vertraute Limousine vorzufinden, wenn der Ball vorbei war, und Frederic würde ihm den Gefallen tun.


    Chien-Chu winkte seinem Fahrer zu, drehte sich um und schloss sich einem Paar an, das als Lufttänzer aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert verkleidet war. Er brauchte einen Augenblick, bis er sie als Gouverneur French und ihren Ehemann Frank erkannte.


    »Sergi! Schön, Sie zu sehen! Und was für ein reizendes Kostüm!«


    »Ihres gefällt mir auch«, erwiderte Chien-Chu und musterte die ziemlich spärliche Kleidung der Gouverneurin. Sie war beinahe fünfzig, aber dafür sehr gut erhalten. Er verdrehte lüstern die Augen.


    »Aber Sergi … alter Ziegenbock! Sie kennen doch meinen Mann Frank?«


    »Aber natürlich«, erwiderte Chien-Chu und nickte einem gut aussehenden jungen Mann, der wenigstens dreißig Jahre jünger als die Gouverneurin war, zu. »Frank und ich haben letztes Jahr bei den System-Speedster-Rennen zusammen einen getrunken. Ein gutes Finish war das übrigens … Sie hätten fast gewonnen.«


    Die Bemerkung reichte aus, um eine äußerst technische Diskussion über Franks zweiten Platz und seine Chancen im laufenden Jahr auszulösen. Eine ziemlich langweilige Unterhaltung, aber ausreichend, um sie durch das Eingangsportal, einen hell erleuchteten Korridor und bis zum Eingang des imperialen Ballsaals zu bringen. Prunkvoll uniformierte Marines standen an der linken Seite in Paradehaltung, Augen geradeaus und die Gewehre präsentiert.


    Allen dreien war bewusst, dass während dieser scheinbar so unschuldigen Wanderung Batterien von Scannern, Sensoren und Detektoren sie, ihre Kleider und ihre Accessoires nach irgendwelchen Spuren von Waffen, Sprengstoffen oder toxischen Chemikalien abtasteten. Sie wussten auch, dass die Marines für den Fall, dass dabei etwas auch nur entfernt Gefährliches entdeckt wurde, Feuerbefehl hatten. Das erklärte, weshalb da nur eine Reihe Marines stand statt zwei, warum alle einen Empfänger im linken Ohr trugen und warum sie entlang der Innenwand aufgereiht waren. Falls sich irgendeine Kugel verirren sollte, würde die nach draußen fliegen, weg vom Ballsaal.


    Zwei sorgfältig aufeinander abgestimmte Trooper IIs bildeten den letzten Verteidigungsgürtel. Wie alle Militär-Cyborgs gehörten sie der Legion an und standen wie Statuen beiderseits der Tür zum Ballsaal.


    Sie hatten einen Doppelauftrag. Der erste Teil bestand darin, den Marines im Falle eines massiven Angriffs unterstützend beizuspringen; der zweite wies sie an, die Marines zu töten, falls diese ihre Position mehr als einen Schritt weit verließen.


    Natürlich gab es theoretisch auch die Möglichkeit eines gemeinsamen Attentatsversuchs, aber dank der sorgfältig orchestrierten Rivalitäten zwischen den einzelnen Waffengattungen, um die sich der Imperator mit solchem Nachdruck und auch erheblicher Findigkeit bemüht hatte, war ein derartiges Bündnis in hohem Maße unwahrscheinlich.


    Und das war, wie Chien-Chu fand, ein typisches Beispiel für die brillante Intelligenz und den Verfolgungswahn des Imperators.


    Sie blieben stehen, während zwei bunt gefiederte Aliens vor ihnen den Saal betraten, und schritten dann ihrerseits durch die Tür. Ein wahrhaft prunkvoll gewandeter Majordomus hob seinen Stab von dem auf Hochglanz polierten Boden und stieß ihn dann mit deutlichem Dröhnen nach unten.


    »Gouverneur Carolin French vom Imperialen Planeten Orlo II, ihr Gemahl, der ehrenwerte Frank Jason, und der ehrenwerte Sergi Chien-Chu, Berater des Throns.«


    Seine Stimme wurde elektronisch verstärkt, sodass jeder sie hören konnte.


    Chien-Chu hatte keine Ahnung, wie der Majordomus es schaffte, alle Namen und Titel korrekt wiederzugeben, vermutete aber, dass irgendwelche elektronische Zauberei im Spiel war.


    Der Ballsaal war gewaltig, groß genug, um tausend Leute aufzunehmen, und sechs- oder siebenhundert davon waren bereits eingetroffen. Ihre Gespräche, ihr Gelächter und ihre Bewegungen übertönten beinahe die Musik der zehnköpfigen Kapelle.


    Eigentlich war der Saal luftig und hell, aber für diesen Anlass hatte man ihn in eine Art Höhle verwandelt. Lichtsäulen tasteten nach oben und explodierten über die Decke. Vielfarbige Laserstrahlen zuckten durch den Raum und teilten ihn in tausend geometrische Gebilde. Leute erschienen plötzlich, wenn unter ihnen der Boden punktförmig aufleuchtete. Ihre grellbunten Kostüme und ihr teurer Schmuck funkelten im reflektierten Licht. Einige trugen Anzüge und Kleider, die mit Stardust geschmückt waren, jener märchenhaft teuren Substanz, die man nur aus der Korona eines ganz bestimmten braunen Zwergsterns gewinnen konnte und an der Chien-Chu Enterprises in hohem Maße interessiert war.


    Die meisten Gäste hatten der Ankündigung keine besondere Bedeutung beigemessen, aber Chien-Chu wusste, dass wenigstens fünfzig oder sechzig aufgepasst hatten und zu ihm unterwegs waren. Jeder von ihnen wollte etwas. Eine Gefälligkeit, einen Deal, Zusicherungen, Informationen oder Variationen all dieser Themen. Das war es schließlich, was vernünftige Leute bei solchen Veranstaltungen taten. Die Drogen, den Sex und simulierte Gewalt überließ man jenen, die wenig oder gar keine Selbstachtung besaßen, eine Gruppe freilich, die in letzter Zeit nachhaltig überrepräsentiert war.


    Die drei schritten zusammen die Treppe hinunter, versicherten sich, später noch einmal zusammenzukommen, und trennten sich.


    Wohl wissend, dass verschiedene Kollegen, Kunden und Lieferanten zu ihm unterwegs waren, bemühte sich Chien-Chu, ihnen zunächst aus dem Wege zu gehen. Ein Neuankömmling war an diesem Abend zugegen, ein Individuum, das über genügend Macht verfügte, um Einfluss auf den Imperator auszuüben, und deshalb jemand, den man kennen lernen musste.


    Solche Bekanntschaften und Beziehungen waren für das Wohl von Chien-Chu Enterprises notwendig – und auch, um das etwas brüchige Bündnis zu stärken und fortzuführen, das sich bemühte, einen Ausgleich für die weniger rationalen Augenblicke des Imperators zu schaffen. Augenblicke, die es in letzter Zeit immer häufiger gab.


    Ständig »Hallo«, »Entschuldigung«, »Bitte« oder »Wie geht es Ihnen« murmelnd, arbeitete sich der Handelsherr über das Parkett. Eine Wolke aus teurem Parfum und Weihrauch erfüllte die Luft. Sein Ziel war eine Gruppe von Menschen, die sich, wie es schien, um die größte der vier Bars des Ballsaals versammelte.


    Die Männer und Frauen der Imperialen Streitkräfte hielten sich dort auf, heute zwar in Zivil, aber dennoch erkennbar durch Haltung, Jargon und die Tendenz, Stammesgruppen zu bilden.


    Da war die Navy, bekannt für ihr lautes, großspuriges Auftreten, die Marines, nicht sehr fantasievoll in einer Vielzahl antiker Uniformen, und die Legion, meist Rücken an Rücken stehend, als würde sie von den anderen Waffengattungen belagert.


    Aber dies waren überwiegend Funktionäre, rangniedere Generale, Admirale, Captains und Colonels, stets bemüht, sichtbar zu sein und für andere Hof haltend.


    Ihre Vorgesetzten, die Gruppe, für die Chien-Chu sich in erster Linie interessierte, bestand nur aus Gleichgestellten: Männer und Frauen, die begriffen hatten, wie es war, den Launen des Imperators ausgesetzt zu sein und sich zugleich mit knappen Budgets und korrupten Bürokraten auseinander setzen zu müssen. Auf sie strebte er zu, überzeugt, dass er Legionsgeneral Marianne Mosby, wenn sie überhaupt ausfindig zu machen war, hier inmitten ihresgleichen finden würde. Und er sollte nicht enttäuscht werden. Die Crème de la Crème des Militärs war unter sich, geschützt von einer Art Burggraben aus Parkett, das wie ein Wunder frei geblieben war, und nur sich selbst zugewandt.


    Admiral Paula Scolari, die die Leitung aller Operationen der imperialen Navy unter sich hatte, war eine große, hager wirkende, kantige Frau in einer mittelalterlichen Rüstung. Ihre Kostümwahl erschien Chien-Chu höchst passend für jemanden, der in ständiger Angst vor dem Imperator, dem Hof und, wie er argwöhnte, der eigenen Person lebte.


    General Otis Worthington, Kommandant des Marine Korps, stand rechts von ihr, mit nicht viel mehr als einem Unterleibschutz, hoch geschnürten Stiefeln und einem Degen bekleidet. Sein mit großer Sorgfalt gepflegter Körper schien nur aus Muskeln und aufgestauter Kraft zu bestehen. Er war von schwarzer Hautfarbe, hatte leuchtende, durchdringend blickende Augen und wirkte stets gut gelaunt. Worthington, ein ausgezeichneter, wohl meinender Offizier, hasste die Politik und überließ Scolari mehr Befugnisse, als Chien-Chu für gut hielt.


    Zur Linken des Admirals stand die Frau, die Chien-Chu suchte. Im Gegensatz zu ihren Kollegen hatte General Marianne Mosby die Maske eines bekannten Holostars gewählt, wobei die Ähnlichkeit geradezu verblüffend war.


    Sie hatte langes, braunes Haar, von dem der Handelsherr annahm, dass es Teil ihrer Kostümierung war, ein herzförmiges Gesicht und volle, sinnliche Lippen. Und ähnlich dem Star, in dessen Rolle sie geschlüpft war, war Mosby ein wenig übergewichtig, so als neige sie dazu, immer das zu nehmen, was ihr zustand – und ein wenig mehr.


    Aber die zusätzlichen Kilos, die Mosby sich gestattete, befanden sich alle an den richtigen Plätzen. Das Mieder ihres Abendkleids war tief ausgeschnitten, so tief, dass ihre mit Rouge geschminkten Brustwarzen sich bei jeder Bewegung herausschoben und sämtliche Männer im Umkreis von zwanzig Metern dazu brachten, sie mit den Augen zu verschlingen. Verglichen mit der Kleidung vieler im Saal war Mosbys Kostüm eher konservativ, aber nach militärischen Begriffen geradezu unerhört, wie man Scolaris unverhohlen finsteren Blicken entnehmen konnte.


    Chien-Chu setzte sein einnehmendstes Lächeln auf und überschritt die unsichtbare Barriere. Man musste schreien, um sich im herrschenden Lärm Gehör zu verschaffen.


    »Admiral Scolari, General Worthington, welche Freude, Sie hier zu sehen.«


    Scolari blickte finster und nickte Chien-Chu zu, eine Bewegung, die höchstens einen halben Zentimeter ausmachte.


    »Ganz meinerseits, Sergi. Kennen Sie General Mosby? Der General hat das Kommando über die Legionsstreitkräfte auf der Erde übernommen.«


    Mosby streckte ihm die Hand hin, aber Chien-Chu schüttelte sie nicht, sondern führte sie an die Lippen.


    »Mein Name ist Sergi Chien-Chu. Ich hatte keine Ahnung, dass ein General so schön sein kann. Die Gelegenheit, so jemanden zu küssen, und wäre es auch nur die Hand, ist zu verlockend, als dass ich sie mir entgehen lassen dürfte.«


    »Sergi versteht sich darauf, mit Worten umzugehen«, sagte Scolari trocken. »Er ist der Inhaber von Chien-Chu Enterprises … und einer der vertrautesten Ratgeber des Imperators.«


    Mosby lächelte und unterzog Chien-Chu derselben blitzschnellen Bewertung, die sie bei Rekruten anwandte. Sie sah einen relativ kleinwüchsigen Mann, einen Meter zweiundsiebzig groß, vielleicht fünfundsiebzig Jahre alt, mit wenigstens zehn Kilo Übergewicht. Seine Züge wirkten eurasisch, was auf recht interessante Weise mit seinen durchdringend blauen Augen und seinem olivfarbenen Teint kontrastierte. Er strahlte Zuversicht aus, so wie die Sonne Wärme ausstrahlt. Und im Gegensatz zu den meisten Männern hatte Chien-Chu ihr in die Augen gesehen, anstatt auf ihre Brüste zu starren. Jemand, den sie ernst nehmen durfte, entschied sie, jemand, der ihre Aufmerksamkeit verdiente.


    »Ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Chien-Chu. Ihre Firma kenne ich. Eine der wenigen, die Zusagen macht und sie auch einhält.«


    Chien-Chu verbeugte sich leicht. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite … und vielen Dank … Unsere Geschäfte mit der Legion haben für uns große Bedeutung.«


    Mosby reichte ihm den Arm. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe Hunger. Was halten Sie von einer kleinen Erfrischung?«


    »Eigentlich sollte ich nein sagen«, erwiderte Chien-Chu vergnügt, »aber trotzdem.« Er nahm ihren Arm. »Wenn Sie beide uns bitte entschuldigen würden?«


    Scolari nickte kaum wahrnehmbar, und Worthington grinste breit. »Saubere Arbeit, Sergi. Macht sich an die schönste Frau im Saal heran, stiehlt sie mir vor der Nase weg und verdrückt sich.«


    Chien-Chu lächelte und zuckte die Achseln. »Einige von uns haben es einfach … und einige nicht. General Mosby?«


    Mosby nickte den beiden anderen hohen Offizieren zu und ließ sich durch den Saal führen. Dies war erst ihr zweiter Besuch im Kaiserpalast – der Anlass für den ersten war eine kurze Zeremonie gewesen –, und das Geschehen rings um sie erstaunte sie.


    Sie hatte ihr Kleid durchaus in der Absicht gewählt, zu provozieren, aber die meisten Frauen um sie herum stellten sie in den Schatten. Einige der Gäste trugen nicht viel mehr als etwas Schmuck. Viele trieben es unverhohlen miteinander auf dem Boden oder suchten Nebenräume auf, wo es bequemeres Mobiliar für derartige Aktivitäten gab.


    In einigen dieser Räume wurden akrobatische Sexualakte vorgeführt, an denen die Zuschauer sich beteiligten, während in anderen auf Silbertabletts Drogen aller Art angeboten wurden. Es ging die Rede, dass es in anderen Gemächern noch viel verruchtere Aktivitäten gab.


    Einen Teil von Mosby – den Teil, der auf einem konservativen Planeten namens Providence aufgewachsen war – widerte an, was sie hier zu sehen bekam. Aber da war auch ein anderer Teil ihres Wesens, der Teil, der sie auf der Suche nach Abenteuern in den Weltraum getrieben hatte. Wie es wohl sein mochte, sich einfach die Kleider herunterzureißen und sich mit einem völlig Fremden auf dem Boden zu wälzen? Verdammt unbequem, entschied sie, als sie ein solches Paar beobachtete und einem anderen auswich.


    Sie sah Chien-Chu an. »War das immer so?«


    »Wie?«, fragte Chien-Chu abwesend. Seine Gedanken waren ganz woanders gewesen.


    »So«, sagte Mosby und deutete auf die restlichen Gäste. »Ich war schon an so manchem wilden Ort gewesen und in noch wilderen Nachtlokalen, aber das hier stellt alles in den Schatten. «


    Chien-Chu schaltete in Gedanken um. Er hatte vergessen, dass Mosby die beiden letzten Jahre auf Algeron verbracht hatte und daher an all die Ausschweifungen und Orgien, die augenblicklich in Mode waren, nicht gewöhnt war.


    »Nein, das hat sich erst in allerletzter Zeit so entwickelt. Es fing vor etwa sechs Monaten an, als der Imperator es während der Eröffnungsvorstellung der kaiserlichen Oper mit Senator Watanabe getrieben hat. Die Sache fand zwar in seiner Loge statt, aber von den billigeren Plätzen aus konnte man hineinsehen, und die Hälfte der Gäste hatten Operngläser. Die Kritiker sagten, es sei großartig gewesen. Und seitdem geht das so.«


    Mosby lachte. Sie amüsierte sich. Chien-Chu war charmant, und wenn der Imperator seinem Ruf auch nur zur Hälfte gerecht wurde, dürfte auch er interessant sein. Sie konnte es nicht erwarten, seine Bekanntschaft zu machen.


    »Wo ist der Imperator denn? Wird er bald eintreffen?«


    Chien-Chu zuckte die Achseln und führte sie ans Ende eines gewaltigen Buffets. Mosby hatte ihm die Wahl gelassen. Er konnte jetzt ehrlich sein und ihr sagen, dass der Imperator den größten Teil seiner Zeit damit verbrachte, sich mit Leuten zu unterhalten, die außer ihm niemand sehen konnte. Oder er konnte auf Nummer Sicher gehen und sich weniger riskant ausdrücken. Er entschied sich für Letzteres.


    »Der Imperator ist ein viel beschäftigter Mann … schwer zu sagen, wann er eintreffen wird. Ja … Sie sollten dieses gezüchtete Rindfleisch kosten … es sieht recht gut aus.«


    Mosby aß gerne, und Qualität und Menge des Gebotenen waren überwältigend. Man hatte die Beleuchtung so arrangiert, dass alles, was der Imperator zu bieten hatte, hell beleuchtet war, und sie musste zugeben, dass die Tafel wirklich äußerst großzügig gedeckt war. Sie sah das Rindfleisch, das Chien-Chu erwähnt hatte, Schinken, zwei oder drei Arten Geflügel, Alienfleisch von etwas, das sich »Snooter« nannte, verschiedene Arten Fisch, Gemüse, große Schalen mit frischem hydroponisch gezüchtetem Obst und genügend Gebäck, um eine ganze Kompanie Legionäre eine Woche lang zu verköstigen.


    Als sie am anderen Ende der Tafel angelangt waren, war Mosbys Teller übervoll, und sie brauchte beide Hände, um ihn zu halten. Chien-Chu tippte sie am Ellbogen an.


    »Suchen wir uns einen Tisch, damit wir uns setzen können?«


    »Ja, das sollten wir tun«, nickte Mosby. »Wie wär’s mit dem Nebenzimmer dort drüben?«


    Chien-Chu sah in die Richtung, in die sie gedeutet hatte. »Sind Sie auch sicher? Im Blauen Saal geht es manchmal ziemlich ordinär zur Sache.«


    Mosby lächelte. »Ausgezeichnet. Nach zwei Jahren auf Algeron klingt ›ordinär‹ gar nicht übel.«


    Chien-Chu zuckte die Achseln und folgte ihr. Die Tür war offen, und ein Bediensteter fand ganz hinten in dem überfüllten Saal Plätze für sie. Es war dunkel, was im Verein mit ein paar gut platzierten Spotlights dafür sorgte, dass alle die improvisierte Bühne gut sehen konnten.


    In der Mitte der Bühne stand eine schöne Frau, die gerade dabei war, die letzten Kleidungsstücke abzulegen. Sie war fünfundzwanzig oder dreißig, mit schwarzem, krausem Haar und dem Körper einer Athletin oder Tänzerin, wie man an ihren disziplinierten Bewegungen erkennen konnte. Ihre Brüste waren klein und fest, ihre Hüften schmal und ihre Beine lang und schlank.


    Aber da war noch etwas, etwas anderes, das Chien-Chu nicht gleich definieren konnte, ihn aber beunruhigte. Was war das? Die Blässe ihres Gesichts? Das Zittern ihrer Hände?


    Ja, die Frau hatte Angst, auch wenn sie sich große Mühe gab, sehr gelassen zu wirken. Warum?


    Sie trat jetzt in eine Duschkabine, die in hellem Licht strahlte. Alles, selbst die Armaturen, war durchsichtig, sodass die Zuschauer jede Bewegung der Frau sehen konnten.


    Sie drehte das Wasser auf, ließ es sich in Kaskaden über den Kopf laufen, und begann langsam und gemächlich zu duschen.


    Wasser spritzte gegen die Seitenwände und erzeugte eine eigene Symphonie von Geräuschen. Die Frau verteilte Duschgel auf ihren Brüsten, bis es schäumte, und spülte es ab.


    Chien-Chu spürte eine vertraute Regung zwischen den Beinen und sah zu Mosby hinüber, suchte ihre Reaktion. Sie aß, den Blick zur Bühne gewandt, sichtlich im Banne des Geschehens.


    Ein Spotlight flammte auf. Ein Mann erschien. Er war unförmig fett, sichtlich erregt und mit einem primitiv wirkenden Messer bewaffnet. Ein Stöhnen ging durch die Menge.


    Chien-Chu verspürte eine Leere in der Magengrube. Die Schöne und das Biest, eine Geschichte, so alt wie die Menschheit selbst … aber die Wissenschaft hatte ihnen die Möglichkeit gegeben, diese Geschichte auf ganze neue Art darzustellen. Das Szenario war unverkennbar.


    Kein Wunder, dass die Frau Angst hatte. Aus Gründen, die nur sie selbst kannte – wegen einer unheilbaren Krankheit vielleicht oder aus Verzweiflung, weil sie das Geld brauchte –, hatte sie sich einverstanden erklärt zu sterben. In zehn oder fünfzehn Minuten, so lange würde der Vorgang des Duschens bis zur Unerträglichkeit hinausgezogen werden, würde der Mann sie mit dem Messer in Stücke hacken.


    Die Schreie ebenso wie das Blut würden echt sein. Für eine Zuschauerschaft, die simulierte Gewalt langweilte, würde es erregend sein, die Tat echt und life zu erleben.


    Und dann, genau in dem Augenblick, in dem sie zu Boden sank, würden die Lichter mit einem Schlag verlöschen. Medizintechniker würden im Schutze der Dunkelheit hereingerannt kommen, die Leiche bergen und sie in einen speziellen Operationssaal befördern, wo man die Frau vom Abgrund des Todes zurückholen würde, damit sie den Rest ihres Lebens in einem kybernetischen Körper verbringen konnte. Vielleicht nicht in etwas so Groteskem wie einem Trooper II, aber jedenfalls einem, der nicht so attraktiv sein würde wie der, den sie verkauft und den die Zuschauer psychisch konsumiert hatten.


    Mord war das zwar nicht, aber was auch immer es war, Chien-Chu wurde dabei übel, und er schob den Rest seines Essens unter seinen Stuhl. Eine Hand tippte ihn an der Schulter an. Der Lakai war nur schattenhaft wahrzunehmen.


    »Mr. Chien-Chu? General Mosby?«


    »Ja?«


    »Admiral Scolari lässt Sie bitten, zu ihr hinauszukommen.«


    Chien-Chu war für jeden Vorwand dankbar, der es ihm erlaubte, den Raum zu verlassen. Er stand auf und strebte der Tür zu. Mosby folgte ihm. Admiral Scolari wartete draußen. Ihre Miene war noch finsterer als gewöhnlich.


    »Der Imperator hat eine Konferenz seines Beratergremiums einberufen. Sie sind beide angewiesen, daran teilzunehmen.«


    Chien-Chu schob eine Augenbraue hoch. Der Imperator hielt Sitzungen ab, wann immer ihm das in den Sinn kam … und viele davon waren Zeitvergeudung.


    »Worum geht es denn?«, fragte er.


    »Die Hudathaner haben eine von Menschen kolonisierte Welt angegriffen; sie heißt ›Worber’s World‹. Nach ersten Berichten ist zu befürchten, dass sie die gesamte Bevölkerung vernichtet haben. Der Imperator möchte gerne Ihre Ansicht dazu hören.«
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    HUDATHANISCHE FLOTTE, RANDWELTEN DES IMPERIUMS DER MENSCHHEIT


    
      Radu sind ziemlich träge, und solange man

      sie in Ruhe lässt, völlig harmlos. Wenn man sie

      freilich aufschreckt, können sie recht

      bösartig sein, und dann muss das ganze Nest

      zerstört werden.


      Bildschirm 376, Paragraph 4

      Überleben auf dem Subkontinent

      Hudathanischer Militärwürfel

    


    Poseen-Ka entnahm der vor ihm ausgelegten Ansammlung von Instrumenten eine lange, schmale Pinzette, griff damit in das halbkugelförmige Terrarium und tastete dort nach einer Brückenminiatur, hob sie ganz leicht an und schob sie ein Stück stromabwärts.


    So. Das war jetzt viel besser. So wie die Brücke jetzt angeordnet war, würde er die Kurvenführung der Straße verändern und sie vom Süden hereinbringen müssen, aber die zusätzliche Mühe lohnte sich wegen der erheblichen Verbesserung, die sie mit sich brachte. Die Brücke, das Dorf und die Felder und Äcker, die es umgaben, stellten eine idealisierte Version der Ortschaft dar, in der er aufgewachsen war.


    Er stellte die Halbkugel auf den Werktisch und lehnte sich zurück, um sein Werk zu begutachten. Bei den raumfahrenden Hudathanern waren Terrarien sehr beliebt. Sie nahmen wenig Platz ein, stellten eine Verbindung zur Heimat dar und verschafften dem Besitzer das Gefühl, die Dinge unter Kontrolle zu haben. Die neuesten Modelle – und das seine war eines davon – boten vom computergesteuerten Wetter bis hin zu mikrobotischen Vögeln und Tieren jeglichen Komfort.


    Er drehte die Halbkugel herum und bewunderte das Szenario aus einem anderen Blickwinkel. Ah, wenn man nur die reale Welt auch so unter Kontrolle hätte, wenn sie so auf seine Eingriffe reagierte. Aber das war natürlich nicht der Fall. Jede Veränderung, jede Errungenschaft musste geplant, ausgeführt und gesichert werden. Und jetzt, wo er vor der größten Herausforderung stand, der er sich je gestellt hatte, erfüllten ihn Zweifel.


    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und genoss die völlige Leere der Kommandozentrale. Da gab es keine Hologramme, die seine Aufmerksamkeit forderten, keine Vorgesetzten, denen es zu schmeicheln galt, und keine Untergebenen, die man hätscheln musste. Bloß ihn und eine schier überwältigende Daseinsangst, die, wie es schien, nichts lindern konnte.


    Der Sieg über die Menschen war zu einfach gewesen. Obwohl der menschliche Vertreter darauf beharrte, dass seine Gattung häufig träge und faul war und viel Zeit dazu brauchte, Übereinstimmung zu erzielen, hätten die Menschen doch inzwischen reagieren müssen.


    Wie konnten sie die Situation so falsch einschätzen? Ein Kampf auf Leben und Tod, in dem keine Seite Pardon geben oder verlangen würde. Doch sie hatten die Situation nicht richtig eingeschätzt, und deshalb sollte er eigentlich glücklich und zufrieden sein.


    Aber dieselben Grundsätze und Maximen, die seine Rasse immer wieder dazu veranlassten, jede potenzielle Bedrohung anzugreifen, warfen auch Zweifel auf. Zweifel, die ein Kriegskommandeur sich eigentlich nicht leisten konnte. Was, wenn die menschliche Rasse so etwas wie ein schlafender Riese war? Ein Riese, der sich, einmal geweckt, erheben und die vernichten würde, die ihn gestört hatten?


    Der Pilot war dafür ein gutes Beispiel. Die Reparaturarbeiten an den Schäden, die er angerichtet hatte, waren immer noch im Gange. Zwölf Angehörige seiner Mannschaft waren ums Leben gekommen. Was, wenn die große Mehrheit der Menschen eher dem Piloten als dem verräterischen Baldwin glich? Was, wenn jeder von ihnen zwölf Hudathaner tötete? Dann konnte der Krieg, den sie begonnen hatten, um seine Rasse zu schützen, am Ende leicht zu dem Krieg werden, der sie vernichtete.


    Worber’s World war ein Überraschungssieg gewesen. Der nächste Planet würde bereit sein. Es sei denn, Baldwin hatte Recht und die Menschen entschieden sich dafür, sich aus den Randzonen zurückzuziehen. Fragen ohne Zahl und nicht genügend Antworten darauf.


    Poseen-Ka traf eine Entscheidung. Er würde mit dem weiblichen Soldaten sprechen. Sie hatte in vieler Hinsicht erkennen lassen, dass sie einige der Eigenschaften besaß, die Baldwin fehlten. Wenn er mit ihr sprach, würde er die menschliche Rasse besser verstehen. Ein großer grauer Finger bewegte sich auf einen Knopf zu.


    



    Norwoods Muskeln spannten sich, als die Tür zischend aufging. Sie hatte jetzt eineinhalb Stunden auf dem Geflecht von Rohren gelegen und auf diesen Augenblick gewartet.


    Keem-So, der Hudathaner, der zu ihrer Bewachung eingeteilt war, stampfte herein und sah sich um. Die Tür schloss sich zischend.


    »Me-nsch?«


    Der Hudathaner sprach Standard mit ausgeprägtem Akzent, aber für jemand, der die Sprache nicht einmal eine Woche studiert hatte, gar nicht schlecht. Durch Keem-Sos Versuch, Norwoods Sprache zu sprechen, konnte sie ihn nicht mehr der Kategorie »widerwärtiger Alien« zuordnen, was ihre Aufgabe umso schwieriger machte.


    Norwood biss die Zähne zusammen, als sie sich von dem Rohr wälzte und sich, die Füße voran, auf das Deck fallen ließ. Die Schlinge bestand aus einem Stück Draht, von dem sie die Isolierung abgelöst hatte und das sie sich beim täglichen Ausgang verschafft hatte. Die Schlinge glitt über den Kopf des Hudathaners und spannte sich, als Norwoods Füße auf das Deck trafen und sie an den improvisierten Griffen zog.


    Einer davon war ihr Schreibstift, der andere das hudathanische Äquivalent einer Zahnbürste.


    Da sie kleiner als Keem-So war und ihr das Trägheitsmoment ihres Falls zu Hilfe kam, konnte Norwood den Hudathaner nach hinten reißen und zu Fall bringen. Zunächst erschien ihr das wie ein Sieg, bis der riesige Alien dann auf ihrer Brust landete und ihr die Luft aus den Lungen presste


    Jetzt kam es darauf an, wer zuerst atmen konnte: Keem-So, der gurgelnde Laute von sich gab und sich an die Kehle griff, oder Norwood, die unter dem Hudathaner wie unter einem Fleischberg begraben lag.


    Aber der Draht war dünn und Norwood war stark, und deshalb verlor der Hudathaner vor ihr die Besinnung. Sein Körper wurde schlaff, lastete aber immer noch auf ihr.


    Benommen schob Norwood den Alien von sich herunter und verschaffte sich genügend Platz, um sich unter ihm hervorwälzen zu können. Einen Augenblick lang verspürte sie Schuldgefühle, wie sie Keem-So daliegen sah, die Finger unter dem Draht eingeklemmt und mit einem dünnen Rinnsal Blut an seiner Kehle. Sein Schließmuskel hatte sich gelockert, und der Gestank seines Kots füllte den engen Raum.


    Trotzdem, im Vergleich mit den Millionen, die auf Worber’s World gestorben waren, war sein Tod nichts, ganz zu schweigen von den weiteren Millionen, die in den künftigen Wochen und Monaten noch sterben würden.


    Norwood richtete sich halb auf, kniete jetzt, sog Luft in ihre Lungen und wusste, dass die ihr jetzt zur Verfügung stehende Zeit nur Minuten, vielleicht sogar Sekunden betrug. Man hatte Keem-So zu ihr geschickt, um sie zu holen oder um nach ihr zu sehen. Man würde bemerken, dass er nicht zurückkam, und dann handeln.


    Eine Waffe. Sie brauchte eine Waffe. Sie arbeitete sich auf die andere Seite der Leiche, fand seine Seitenwaffe und zog sie aus dem Halfter. Sie war so groß und klobig, dass sie kaum die Hand um den Griff spannen konnte, und durch ein Kabel fest mit der Energieversorgung verbunden, ohne die sie nutzlos war. Norwood überlegte, ob sie den Gürtel und die daran befestigte Energieversorgung an sich bringen sollte, aber dann wurde ihr wieder bewusst, wie schwer Keem-So war. So viel zum Thema Waffe.


    Die Luke, durch die Keem-So hereingekommen war, war noch unversperrt und ließ sich leicht öffnen. Der Korridor war leer. Gut. Norwood setzte sich in Richtung Energiezentrale in Bewegung. Sie wusste sehr wenig über Raumschiffe, vermutete aber, dass die Räume mit den Antriebsaggregaten sich am besten für irgendwelche Sabotageakte eignen würden.


    Norwood strich sich die Kleidung zurecht, hielt den Kopf hoch und bereitete sich darauf vor, den Augenkontakt mit dem ersten Hudathaner durchzustehen, dem sie begegnete. Wenn sie selbstbewusst aussah und selbstbewusst handelte, würde man annehmen, dass sie auch selbstbewusst war und dass alles in Ordnung war.


    So würden jedenfalls Menschen reagieren … aber wie war das bei Aliens? Und Blut … was war mit Blut? Hatte sie Keem-Sos Blut an ihrer Kleidung?


    Sie wollte sich vergewissern, aber es war zu spät. Zwei Hudathaner hatten den Korridor betreten und kamen auf sie zu.


    Norwood lächelte, erinnerte sich daran, dass ihr Lächeln den Hudathanern nichts bedeutete, beließ es aber dennoch dabei. Sie nickte, als die Aliens näher kamen. Keiner von beiden kam ihr bekannt vor.


    »Hallo, ihr beiden … sprecht ihr Standard? Nein? Gut. Dann fresst meinetwegen Scheiße und krepiert.«


    Die Hudathaner gestikulierten höflich, gaben zischende Laute von sich und setzten ihren Weg fort.


    Es hatte funktioniert! Norwood verspürte ein Gefühl grimmiger Befriedigung.


    Der Flur war lang, nach menschlichen Begriffen überdimensioniert, und leicht gebogen, folgte also den Konturen des Schiffes. Im Laufe der nächsten zehn Minuten begegnete Norwood etwa einem Dutzend Hudathanern und bluffte sie alle. Wenigstens vermutete sie das.


    In regelmäßigen Abständen waren von innen beleuchtete Piktogramme zu sehen, die den Weg zu verschiedenen Abteilungen und Sektionen wiesen. Keem-So hatte ihr einige deren Bedeutungen beigebracht, darunter auch, dass das Symbol mit dem Kreis im Dreieck die Macht der Sonne repräsentierte, eine Macht, die von mechanischen Strukturen hudathanischer Herstellung gebändigt wurde. Oder, um es in menschlichen Begriffen auszudrücken, eine Energieanlage auf Fusionsbasis.


    Der Gang teilte sich vor Norwood, sie sah, dass das Symbol für die Energieanlage nach rechts wies, und bog deshalb in den rechten Gang ein. Sie hatte noch keine drei Meter zurückgelegt, als Baldwin und Imbala-Sa vor sie traten und ihr den Weg versperrten. Zwei Hudathaner packten ihre Arme.


    Baldwin verschränkte die Arme vor der Brust und schob eine Augenbraue hoch. »Sieh mal an, wen haben wir denn da? Kleiner Spaziergang, Colonel?«


    Norwood versuchte einen Arm frei zu bekommen, stellte aber fest, dass das nicht möglich war. »Verräter.«


    Baldwin schüttelte gespielt zerknirscht den Kopf. »Verräter … Held … Worte bedeuten so wenig. Nur die Ergebnisse zählen.« Er tat so, als würde er sich suchend umsehen. »Was ist denn Keem-So passiert? Etwa ein Unfall?«


    »Fuck you.«


    » Würde mir großen Spaß machen … aber, ein andermal. Poseen-Ka wünscht sich das recht zweifelhafte Vergnügen Ihrer Gesellschaft.« Baldwin deutete in Richtung auf die Energiesektion. »Wissen Sie, das war dumm. Zwölf oder fünfzehn Mannschaftsmitglieder haben gemeldet, dass Sie unterwegs sind. Sie hätten Sie festgenommen, waren sich aber nicht sicher, welchen Status Sie haben.«


    Norwood stieß eine stumme Verwünschung aus. So viel zum Thema Bluff.


    Baldwin zischte etwas zu den Wachen. Einer der Hudathaner sprach in ein Komm, das er in der Hand hielt. Der andere drehte Norwood herum und schob sie in die entgegengesetzte Richtung.


    Baldwin und Imbala-Sa gingen voran. Ziemlich skurril, dachte Norwood. Baldwin war ebenso ein Gefangener wie sie. Was war mit dem Mann überhaupt los? Wie war das mit dem Kriegsgerichtsverfahren gewesen? Hatte man Baldwin wirklich ungerecht behandelt, wie das manche behaupteten?


    Norwood verdrängte den Gedanken. Das war jetzt unwichtig. Nichts konnte rechtfertigen, was er getan hatte. Nichts.


    Der Weg zur Kommandozentrale verlief wie in einem Traum. Ihr war, als wären nur Sekunden vergangen, als die Luke sich aufschob und sie hineinbugsiert wurde. Der Holotank, der den Raum bei ihrem letzten Besuch beherrscht hatte, war verschwunden. An seiner Stelle befand sich eine Art ovales Podest. Man forderte sie auf, sich darauf zu stellen … ebenso auch den sichtlich erstaunten Baldwin.


    »Sieh mal an«, meinte Norwood im Gesprächston. »Sie haben auch wieder Ärger. Bin gespannt, wie lang die Sie diesmal braten. «


    Baldwin gab sich alle Mühe, unbeeindruckt zu wirken, aber das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass kleine Schweißtröpfchen auf seiner Stirn standen.


    Poseen-Ka sah zu, wie die Menschen den Raum betraten. Er hatte gemischte Gefühle. Auf der einen Seite war er über Keem-Sos Tod wütend, andererseits war da ein Gefühl distanzierter Gelassenheit, wenn er über Norwoods Ausbruchsversuch nachdachte.


    Die Menschen waren gefährlich, natürlich, so viel stand fest, aber was war zu tun? Das Zentrum ihres Imperiums angreifen, wie seine Vorgesetzten es befohlen hatten, oder abwarten, wie seine Gegner reagieren würden?


    Was er auch tat, gefährlich war beides. Wenn er das Zentrum des Imperiums der Menschheit angriff, brachte er damit seine ganze Flotte in Gefahr.


    Was, wenn die Menschen einen massierten Gegenangriff starteten? Nach den Informationen, die Baldwin geliefert hatte, verfügten die Aliens über Streitkräfte, die den seinen zahlenmäßig beinahe ebenbürtig waren. Der Mensch behauptete, dass sie zersplittert, schlecht geführt und von den Launen des Imperators abhängig seien. Was aber, wenn er Unrecht hatte? Oder, schlimmer noch, wenn er sie ganz bewusst in die Irre führte? Schließlich gab es ja keine Garantie dafür, dass er sich wirklich mit ihnen verbündet hatte?


    Die Alternative war gleichermaßen gefährlich, wenn nicht sogar noch gefährlicher. Wenn er abwartete, jetzt, nach dem Angriff auf Worber’s World, dann gab er damit den Vorteil preis, den ihnen der Überraschungsangriff eingetragen hatte. Die Menschen konnten die Zeit für Vorbereitungen nutzen, würden das auch wahrscheinlich tun … und das würde mit Sicherheit zu größeren Verlusten zu einem späteren Zeitpunkt führen. Diese Annahme im Verein mit dem damit verbundenen politischen Risiko ließen es geraten erscheinen, seine Ängste zu ignorieren und die Anweisungen zu befolgen. Das Problem war nur, dass seine Ängste so ausgeprägt waren, so tief saßen, dass er sie unmöglich einfach ignorieren konnte. Und das war der nicht erklärte Zweck dieser Zusammenkunft. Sich diesen Ängsten zu stellen und eine Entscheidung zu treffen.


    Norwood sah sich um. Poseen-Ka ragte drohend zu ihrer Rechten auf und schien durch sie hindurchzusehen, auf das Schott hinter ihr. Zu seiner Linken standen zwei ebenso unerforschlich wirkende Aliens und drei zu seiner Rechten, die sich zischend unterhielten, in Komms sprachen, die sie in der Hand hielten, und wenigstens einer von ihnen spielte mit einem langen, bösartig aussehenden Messer. Die restlichen Positionen waren leer und deuteten darauf hin, dass ein Teil von Poseen-Kas Stab irgendwo anders Dienst hatte.


    Das Knistern elektromagnetischer Störungen war zu hören, gleich darauf materialisierte auf dem Schott links von Norwood ein großer gewölbter Bildschirm. Tausende unterschiedlich gefärbter Quadrate füllten ihn. Sie flackerten, nahmen Form und Gestalt an und bildeten fünf getrennte Bilder. Die Hudathaner sahen unterschiedlich aus und doch ähnlich, Variationen eines Themas. Alle trugen über der Brust gekreuzte Gurte mit einem roten Stein darauf. Der Hintergrund war unterschiedlich und deutete darauf hin, dass sie sich auf verschiedenen Schiffen befanden. Sie meldeten sich in ritualisierter Weise.


    »Hisep Rula-Ka, Kommandeur Speer Eins.«


    »Ruwat Ifana-So, Kommandeur Speer Zwei.«


    »Ikor Niber-Ba, Kommandeur Speer Drei.«


    »Niman Qual-Do, Kommandeur Speer Vier.«


    »Suko Pula-Ka, Kommandeur Speer Fünf.«


    Poseen-Ka richtete sich auf und nahm Haltung an. Die Einzelgespräche endeten, und die Komms verschwanden, das lange, bösartig aussehende Messer wurde in eine Scheide geschoben. Der Kriegskommandeur sprach Hudathanisch, aber was er sagte, wurde für die Menschen in Standard übersetzt.


    »Willkommen. Wir haben viel zu diskutieren. Bevor wir beginnen, möchte ich allerdings etwas von Colonel Natalie Norwood und Colonel Alex Baldwin wissen. Unsere Kulturen unterscheiden sich zwar, aber es gibt auch Ähnlichkeiten, darunter den Glauben daran, dass Krieger ihre Feinde kennen sollten. Und deshalb richtet sich meine erste Frage an Colonel Norwood.


    Sie haben ein Mitglied meiner Mannschaft getötet und sind aus Ihrer Zelle entkommen. Warum?«


    Norwood spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, und gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, Haltung zu bewahren. »Wir befinden uns im Krieg.«


    Poseen-Ka machte eine Handbewegung. »So ist es. Sagen Sie mir, Mensch … was wird Ihre Rasse jetzt tun?«


    Im Raum herrschte Stille. Die Frage schien in der Luft zu hängen.


    Die Antwort schien ihr so offensichtlich, dass Norwood keinen Nachteil darin erkennen konnte, sie zu geben. »Sie werden eine Flotte zusammenstellen, das Imperium verteidigen und einen Schlag gegen Ihre Heimatwelt führen.«


    Poseen-Ka machte eine Geste, die andeutete, dass er verstand. Er sah sich im Raum um und blickte zu seinen Speerkommandeuren auf. Er hatte den Eindruck, dass der Mensch die Wahrheit sprach.


    Er konnte sehen, wie die Gedanken seiner Untergebenen zu arbeiten begannen. Das hudathanische Militär konnte sich einer langen Folge von Siegen erfreuen, so vieler Siege, dass das Offizierskorps ein wenig arrogant geworden war. Nur wenige nahmen die Menschen ernst, und von denen, die es bisher getan hatten, waren viele der Ansicht, der Sieg über Worber’s World hätte das Thema beendet.


    Aber die Möglichkeit, so gering sie auch sein mochte, dass es zu einem Angriff auf ihre Heimatwelt kommen könnte, reichte aus, die tief sitzenden Ängste auszulösen, die zum Wesen eines jeden Hudathaners gehörten.


    Nun ja, jedenfalls der meisten Hudathaner, denn Poseen-Kas Stabschef, Vizekommandeur Moder-Ta, wirkte sichtlich unbeeindruckt, eine Einstellung, die Poseen-Ka würde in Betracht ziehen müssen, wollte er keinen Konflikt mit Moder-Tas Mentor, Großmarschall Pem-Da, riskieren, der nicht nur die Strategie entwickelt hatte, die Poseen-Ka infrage zog, sondern auch als sein unmittelbarer Vorgesetzter fungierte. Er sah zu Baldwin hinüber.


    »Was meinen Sie, Colonel? Norwood sagt, dass wir uns im Krieg befinden. Dem stimme ich zu. Und doch machen Sie keine Anstalten zur Flucht. Weshalb?«


    Baldwin hätte gern ein einschmeichelndes Lächeln aufgesetzt, konnte es aber unterdrücken. Für Hudathaner bedeutete ein Lächeln nichts und würde sie nur ablenken.


    »Ich betrachte mich als Freund der hudathanischen Rasse und verspüre nicht den Wunsch, Ihrer Gastfreundschaft zu entfliehen. «


    Poseen-Ka strich über den Edelstein, der seinen Rang symbolisierte. »Colonel Norwood ist der Ansicht, dass die Menschen sofort einen Gegenangriff starten werden. Was ist Ihre Meinung? «


    Baldwin räusperte sich. Er spürte die Schweißtropfen auf seiner Stirn, wischte sie aber nicht weg. Was in drei Teufels Namen führte Poseen-Ka im Schilde? Der Hudathaner wusste verdammt genau, was Baldwin dachte. Also war das nur Fassade. Er wollte, dass sein Stab beide Ansichten hörte, ohne selbst dazu Stellung zu beziehen. Aber warum?


    Augenblick … Norwood hatte eine Meinung geäußert, die das exakte Gegenteil der seinen darstellte. Das war es also! Poseen-Ka oder jemand in seinem Stab hatte Zweifel. Wer? Moder-Ta? Höchst unwahrscheinlich. Moder-Ta war ein Fanatiker. Nein, es musste Poseen-Ka selbst sein, und das bedeutete eine ernsthafte Gefährdung von Baldwins Plänen. Er musste diese Zweifel beseitigen und den Anführer der Aliens davon überzeugen, dass es sinnvoll war anzugreifen. Baldwin wählte seine Worte mit Bedacht.


    »Unsere Streitkräfte verbringen die meiste Zeit damit, untereinander zu streiten. Demzufolge und infolge unzureichender Führung durch einen verrückten Imperator, wird die Reaktion meiner Mitmenschen darin bestehen, dass sie ihre Streitkräfte zurückziehen, in Richtung auf das Zentrum des Imperiums. Damit werden sie euch die meisten, wenn nicht alle Welten der Randzone überlassen und ihre Kräfte auf eine Schlacht konzentrieren, die sie für die entscheidende halten.«


    Baldwin gefiel, wie das, was er soeben gesagt hatte, klang, und er hielt inne und blickte in die Runde. Er war immer noch dabei, die Nuancen der hudathanischen Körpersprache und deren Gesichtsausdruck zu lernen, entdeckte aber immerhin Zeichen von Zustimmung. Ermutigt fuhr er fort.


    »Die hudathanische Flotte wird allenfalls mit symbolischem Widerstand zu rechnen haben, deshalb – da sie sich ja besser vorbereiten konnte – die menschliche Flotte zerschlagen und unter ihre Gewalt bringen.«


    Aus Letzterem sprach eher Hoffnung als Gewissheit; die Hudathaner neigten dazu, andere Rassen völlig auszulöschen und nicht etwa, sie zu unterwerfen. Aber Baldwin konnte hoffen. Es wäre doch recht erfreulich, auf dem Thron des toten Imperators zu sitzen, während dieselben Offiziere, die ihm den Kriegsgerichtsprozess gemacht hatten, sich zu seinen Füßen im Staub wanden.


    Norwood hatte Baldwins Worte mit wachsendem Entsetzen gehört. Was er sagte, entsprach den Tatsachen und war viel wahrscheinlicher als das, was sie gesagt hatte. Sie hatte sich mehr von Wunschdenken als einer überlegten Analyse leiten lassen. Tatsächlich wuchs, je mehr sie darüber nachdachte, ihre Überzeugung, dass Baldwin Recht hatte. Das Imperium würde den Rückzug antreten und alle Welten, mit Ausnahme der Inneren, den Hudathaner überlassen. Deshalb hatten sie die Torpedos durchgelassen – um ein Rückzugsmanöver auszulösen, das Baldwin für sicher hielt. Sie verspürte eine aufkommende Übelkeit.


    »Also«, erklärte Poseen-Ka, »wir haben hier zwei Menschen und zwei Ansichten über das vermutliche Verhalten ihrer Rasse. Ich denke, ihr werdet mir zustimmen, dass die Äußerungen der beiden Menschen interessant, wenn auch nicht sonderlich instruktiv waren.« Er wandte sich einer Wache zu. »Schaff sie weg. Du weißt, was zu tun ist.«


    Die Wache machte eine bestätigende Geste, bedeutete Baldwin und Norwood, von dem Podest zu steigen, und bugsierte sie zum Ausgang. Poseen-Ka wartete, bis die Menschen die Zentrale verlassen hatten, ließ sich die Operationsberichte der Speerkommandeure geben und eröffnete dann die Diskussion.


    Das Gesprächsthema war Strategie, aber es gab auch Untertöne, die sich mit der Möglichkeit befassten, dass Norwood Recht hatte.


    Aber jedes Mal, wenn derartige Bedenken geäußert wurden, machten Moder-Ta oder einer der konservativeren Speerkommandeure den betreffenden Offizier lächerlich, sodass allmählich alle Kommentare dieser Art verstummten.


    Als Poseen-Ka das erkannte, beendete er die Diskussion im Wissen, dass hinter Moder-Ta und seinen Gesinnungsgenossen das ganze Gewicht hudathanischer Autorität, Tradition und Psychologie stand, und erteilte die Befehle zum Angriff.


    Es war die richtige Entscheidung. Das wusste er. Aber die Ängste, die an ihm nagten, konnte er dennoch nicht beruhigen.


    



    Man streifte ihnen die Kleider ab und schnallte sie Seite an Seite auf zwei Tische. Die Logik, die dahinter stand, war unangreifbar. Norwood hatte sich schlecht benommen und musste bestraft werden, und Baldwin hatte sie an Bord gebracht und war daher mitschuldig.


    Norwood hatte mit dem Tod gerechnet, hatte sich den Tod gewünscht und war enttäuscht. Weshalb Poseen-Ka ihr Leben verschont hatte, wusste sie nicht, nur, dass er das getan hatte und dass der Preis hoch sein würde.


    Baldwin gab sich alle Mühe, furchtlos zu erscheinen, unempfindlich, fing aber trotzdem zu zittern an, als sie den Raum betraten. Norwood spürte, wie sie eine Gänsehaut überlief, als ihr nacktes Fleisch das kalte Metall berührte.


    Baldwin hatte ein hudathanisches Implantat, aber Norwood nicht, also brachte man Drähte an ihrem Kopf, ihren Armen, ihren Brüsten, den Beinen und den Füßen an. Sie wollte schreien, hätte das auch getan, wenn sie alleine gewesen wäre, so aber biss sie sich auf die Lippen.


    Weder Baldwin noch sie gaben einen Laut von sich, bis der Schmerz einsetzte und beide einfach schreien mussten. Es dauerte unendlich lange, bis Norwood nur mehr den Schmerz kannte und ihre Schreie nicht mehr von den seinen unterscheiden konnte.
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    PLANET ALGERON, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Deine Pläne seien dunkel und

      undurchdringlich wie die Nacht, und wenn du

      handelst, dann falle wie ein Donnerschlag.


      Sun Tzu

      Die Kunst des Krieges

      Standardjahr (ca.) 500 v. Chr.

    


    Wegweit Hartmann kroch geduckt an den Rand der Klippe, fand dort eine Lücke zwischen zwei Steinbrocken und blickte auf die Ebene hinunter. Die Menschen waren nicht viel mehr als Punkte, weit auseinander gezogen, um die Wirkung eines Überfalls zu mindern, und zogen schnell weiter. Der Wind kam aus der gleichen Richtung wie die Aliens und trug ihre Witterung an seine supersensitive Nase.


    Zuerst die Mischung aus Plastik, Metall und Schmiermittel, die den Geruch der Cyborgs kennzeichnete, ebenso stark und brutal wie sie selbst. Hartmann verzog das Gesicht und rümpfte die Nase. Aber dann gab es da auch subtilere Gerüche, die würzige, gar nicht so unangenehme Witterung der Bios, den leichten Verwesungsgeruch der Leiche, die sie gleich entdecken würden, und schließlich auch den klaren, sauberen Geruch der Luft.


    Hartmann gab einen zufriedenen Grunzlaut von sich. Die Menschen würden die Leiche finden, daraus den gewünschten Schluss ziehen und der sorgfältig vorbereiteten Spur folgen. All die Planung und all die Mühe würden sich bald auszahlen.


    Er beobachtete einen Aasvogel, der über der Leiche kreiste und dann landete. Die Leiche war die von Schnellhand Metallwerker, dem ältesten Sohn seines ersten Cousins. Der junge Mann hatte das Pech gehabt, beim Klettern abzustürzen. Mit Erlaubnis seiner Familie hatte man die Leiche so verstümmelt, dass sie wie ein Mordopfer aussah.


    »Wenn unser Sohn vom Grab aus kämpfen kann«, hatte sein Vater gesagt, »dann soll es so sein.«


    Und so war es gekommen, dass man Metallwerker mitten auf einer sorgfältig vorbereiteten Bühne abgelegt hatte. Eine Bühne, die die Zuschauer geradezu anflehte, Teil des Dramas zu werden, und sie damit in die eigene Vernichtung führen würde.


    Hartmann wurde bewusst, dass seine Gedanken ein wenig überschwänglich geworden waren, und er lächelte. Vielleicht hatte seine Tochter Recht. Vielleicht kam ihm tatsächlich sein Gefühl für Dramatik manchmal in die Quere. Aber immerhin, die Idee war neu und würde deshalb vermutlich auch Erfolg haben.


    Hartmann nahm sich vor, das, was am Ende von der Leiche übrig blieb, mit hohen Ehren zu begraben. Er rutschte ein Stück nach hinten und stand auf. Der Naa-Häuptling war ungefähr einen Meter achtzig groß. Unter seinem weißen Brustpelz spielten harte Muskelstränge, als er sich zwischen den Felsbrocken, die die flache Hügelkuppe übersäten, davonmachte. Der Rest seines Körpers war schwarz, mit goldenen und weißen Flecken.


    Er trug einen Lendenschurz, dazu einen Waffengurt und ein Headset, das denen nachgebaut war, die die Legion benutzte. Diesem Headset und anderen war es zu verdanken, dass er gewusst hatte, wann die Patrouille Fort Camerone verließ, und er seitdem über jede ihrer Bewegungen informiert worden war.


    Hartmann grinste. Die Menschen mochten Maschinen haben, die vom Himmel herunterblickten, aber er hatte Augen für die Wüste, und denen entging nur selten etwas.


    Hartmann konnte seine Krieger riechen, lange bevor sie ihn bemerkten. Die üppige Mischung aus Dooth-Losung, Eigengeruch und Waffenöl hing wie eine Wolke über der Schlucht. Er nahm sich vor, dem Mutter-Vater-Schöpfer dafür zu danken, dass die Menschen einen so jämmerlichen Geruchssinn hatten.


    Der Kriegstrupp schien förmlich aus dem Boden zu wachsen, als Hartmann einen mit lockerem Gestein übersäten Abhang hinunterhastete. Die Kriegsrösser scheuten ein wenig, als sie seine Witterung wahrnahmen. Die Länge ihrer Schatten zeigte an, dass ein weiterer Eine-Stunde-und-einundzwanzig-Minuten-Tag zu Ende ging. Die sechsbeinigen Dooth trugen ihr zottiges Winterfell und waren unruhig, wollten weiterziehen. Es waren schlichte Tiere, die die Schlucht und die Gefahren, die dort lauerten, nicht mochten.


    Hartmann ging zu seinem Stellvertreter, Leichtfuß Nachtgänger, suchte sich einen Weg zwischen mächtigen Felsbrocken und folgte ihm mit ein paar eleganten Sprüngen. Er wusste, dass die jüngeren Krieger ihn beobachteten, auf einen Fehltritt warteten, der ihnen das Herannahen des Alters ankündigen würde, aber seine breiten, zehenlosen Füße fanden zwischen den Felsen festen Boden und brachten ihn mit einem befriedigenden Sprung in den Sattel. Falls es Herausforderer geben sollte, würden sie noch eine Weile warten müssen.


    Keilfuß, Hartmanns Kriegsross, scheute und gab die grunzenden Laute von sich, die für Dooth typisch war. Hartmann tätschelte den mächtigen Hals des Tiers und schaltete sein Funkgerät ein. Die Cyborgs würden ohne Zweifel den Funkverkehr überwachen, und deshalb fasste Hartmann sich kurz.


    »Die Menschen kommen. Wir haben einen Dunkelzyklus, um unsere Positionen zu erreichen. Los.«


    



    Das kurze Geräusch riss Villain aus dem tranceähnlichen Zustand, den die Monotonie der Patrouille in ihnen allen erzeugte. Verschlüsselt und daher unverständlich, aber dennoch wichtig. Eine Sendung auf jener Frequenz bedeutete, dass jemand oder etwas sich im Umkreis von hundertzwanzig Kilometern der Patrouille befand. Sie schaltete ihr Funkgerät ein.


    »Roamer Zwei an Roamer Patrouille. Habe auf Freq Vier Funkverkehr gehört. Bestätigen.«


    »Negativ, Roamer Zwei«, antwortete Gunner.


    »Roamer Drei, auch nichts gehört«, führte Rossif hinzu.


    »Dito, Roamer Vier«, war Jones zu hören.


    Rollers Stimme klang hart und sarkastisch. »Gibt’s Probleme, Roamer Zwei? Nervös?«


    Villain wollte gerade antworten, als Boolys Stimme durch das Interface dröhnte.


    »Roamer Eins an Roamer Patrouille. Lasst das Gequatsche. Da sind ein paar Brellas, die rechts von uns fressen. Sehen wir nach, Roamer Zwei.«


    Die Servos summten, als Villain den Kopf nach rechts drehte. Sie sah die Aasfresser und fluchte halblaut. Sie war mit der Elektrooptik ausgerüstet, sie hielt die Spitze, und sie hatte das übersehen. Zum Teufel mit Roller. Der Mistkerl nervte sie.


    Villain setzte sich in Trab, suchte das Gelände ab und beschloss dabei, denselben Fehler nicht ein zweites Mal zu machen. Bei jedem Schritt brachen ihre Füße durch die Kruste aus gefrorenem Sand und erzeugten ein lautes, knirschendes Geräusch. Booly klammerte sich genauso an ihrem Rücken fest, wie das noch vor gar nicht so langer Zeit ihr kleiner Bruder getan hatte. Die Erinnerung war schmerzlich für sie, und sie versuchte sie zu verdrängen.


    Konzentration, sie musste sich konzentrieren, musste sehen, was um sie herum vorging. Kleine Vegetationsbüschel bedeckten die Ebene und verschwanden, als das Terrain anstieg und einen Cañon bildete. Der Himmel hatte sich verdunkelt, und es wurde rasch Nacht.


    Villain rief die Satellitenkarte auf, zoomte auf den entsprechenden Abschnitt und sah, dass die Schlucht das Vorgebirge durchschnitt und in die Wüste dahinter mündete. Geradezu ideales Gelände für einen Hinterhalt. Genau die Art von Route, die man, wenn irgend möglich, vermeiden sollte.


    Die Brellas sahen den Trooper II kommen, hatten sich aber mit Fleisch so voll gestopft, dass sie Schwierigkeiten hatten aufzusteigen.


    »Langsamer und in fünfzehn Meter Distanz stehen bleiben.«


    Der Befehl kam von Booly über Komm, nicht Funk. Das war eine freundliche Geste seitens Booly. Damit erkannte er an, dass sie noch grün war, noch am Lernen. Andere Unteroffiziere, Roller beispielsweise, hätten den Befehl über Funk gesendet, um sie zu demütigen.


    Villain verlangsamte ihren Lauf und kam zum Stillstand. Der letzte Brella holte Luft, stieß sie explosiv aus und erhob sich schwerfällig. Die Leiche, von der er gefressen hatte, war die eines Naa, die noch fast keine Verwesungsspuren zeigte, aber von Aasfressern übel zugerichtet war.


    »Die Leiche könnte vermint sein«, sagte Booly mit ruhiger Stimme, »oder um sie herum könnten Minen liegen. Deshalb bleibt man ein Stück davor stehen und überprüft das.«


    Villain wusste, dass das ein wertvoller Rat war, und beschloss, ihn sich zu merken. Der Sergeant Major schaltete auf Funk.


    »Roamer Eins an Roamer Sieben … ich brauche schleunigst einen Trooper.«


    Booly kletterte von Villains Rücken herunter und umkreiste die Leiche. Er fühlte sich am ganzen Körper steif und wund, gab sich aber Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen. Nirgends die Spur einer Falle, aber da lag Dooth-Dung, da waren Schleifspuren und ein paar leere Patronenhülsen. Alles deutete auf einen Kampf hin, und so wie die Patronenhülsen verstreut waren, vermutete der Legionär, dass es ein einseitiger Kampf gewesen war.


    Wismer hatte aus der Bodensenke, in der Gunner kauerte, herüberlaufen müssen und kam ein wenig außer Atem an.


    »Ja, Sergeant Major?«


    Booly deutete auf die Leiche. »Den Boden sondieren. Aber nicht die Leiche treffen.«


    Ein weniger erfahrener Soldat hätte sich vielleicht gewundert, weshalb der Sergeant Major den Auftrag einem Bio gegeben hatte, wo doch bloß ein paar Meter entfernt ein Trooper II stand. Aber Wismer verstand. Booly hatte Angst, das Greenhorn könnte einen Fehler machen, und wollte das nicht sagen. Manche behaupteten, der Sergeant Major habe eine Schwäche für Borgs. Solche Dinge bewiesen das.


    Wismer legte seine Energiewaffe an die Schulter und feuerte. Ein paar blaue Blitze, ein Dampfwölkchen und das Glühen von geschmolzenem Felsgestein. Nichts geschah, und so wiederholte er die Prozedur, bis der Boden rings um die Leiche mit kleinen schwarzen Löchern übersät war.


    Jetzt trat Booly vor, um genauer hinzusehen. Er benutzte die neu entstandenen Vertiefungen wie Trittsteine, vermied es, unmarkierten Boden zu betreten und damit etwa auf eine noch nicht entdeckte Mine zu treten. Er spürte die Wärme, die durch seine Stiefelsohlen drang. Die Leiche sah scheußlich aus, und der Gestank würgte ihn.


    Villain entschied, dass Booly ein gutes Stück besser als andere Unteroffiziere war. Wie alle ihresgleichen wusste sie, dass man Offizieren und Unteroffizieren beibrachte, lieber Cyborgs zu opfern, als sich selbst einer Gefahr auszusetzen.


    Theoretisch war das vernünftig. In Anbetracht seiner Panzerung und seiner umfangreichen Bewaffnung war die Überlebenschance bei einem Cyborg viel größer als bei einem Bio. Das einzige Problem dabei: Offiziere bedachten häufig nicht, dass Cyborgs die Zerstörung von Gliedmaßen, Panzerung und Sensoren als Schmerz empfanden. Einen Schmerz, der durchaus dem gleichkam, den Gehirne fühlten, die einen organischen Körper lenkten.


    Die Techs hatten die Borgs bewusst so konstruiert, um damit sicherzustellen, dass sie auch auf ihre teuren Körper aufpassten; und nicht zuletzt war das auch ein Mittel der Disziplinierung. Schließlich waren Trooper IIs schwer bewaffnet und durchaus einer Gruppe Bios gewachsen, wenn nicht überlegen, und deshalb brauchte man unbedingt einen Kontrollmechanismus. Wenigstens sahen die Bios das so.


    Villain erinnerte sich an die Zapper, mit denen die Ausbilder sie im Ausbildungslager traktiert hatten, und schauderte. Sie wusste, dass Bio-Offiziere befugt waren, sie zu tragen, hatte aber seit der Grundausbildung keinen im Einsatz gesehen. Hoffentlich würde das so bleiben.


    Ein Schwarm winziger, schwarzer Insekten nahm Boolys Anwesenheit zur Kenntnis, indem er hochstob, auf scheinbar willkürlichen Bahnen herumsummte und sich dann wieder niederließ. Booly wusste, dass er eigentlich Villain hätte vorschicken sollen, um die Leiche zu untersuchen, aber er wollte sie sich selbst anschauen. Was er sah, und noch mehr was er roch, bereitete ihm Übelkeit. Die Brellas hatten sich zuerst an die Augen gemacht. Dann hatten sie, dem Weg des geringsten Widerstandes folgend, die Einschusslöcher benutzt, um die Bauchhöhle zu öffnen und sich über die Eingeweide des Opfer herzumachen.


    Die Kleidung des Naa war zerfetzt und mit Blut besudelt, erzählte aber trotzdem eine Geschichte. Das mit Perlen bestickte Armband, das er über dem rechten Ellbogen trug, wies darauf hin, dass er Mitglied des Nordstammes war. Das war nicht ungewöhnlich, da die Angehörigen des Südstammes unterhalb des Äquatorwulstes blieben und sich nur im Krieg oder um Handel zu treiben nach Norden begaben.


    Nein, das Bedeutsame an diesem Armband war die Tatsache, dass dieser Naa Angehöriger eines Stammes gewesen war und nicht etwa einer Gruppe von Gesetzlosen. Das und die zeremoniellen Perlen, die die Brellas von seinem Hals gerissen hatten und die jetzt über den Boden verstreut herumlagen, deuteten auf einen Initiaten.


    Ja, entschied Booly, wahrscheinlich war die Leiche die eines jungen Mannes, der gerade dabei gewesen war, den Übergangsritus zum Erwachsenenstatus zu vollziehen und dabei das Pech gehabt hatte, auf freiem Gelände von Gesetzlosen überfallen zu werden.


    Sein Ausdruck verfinsterte sich. Die gesetzlosen Naa waren eine Geißel sowohl der Stämme wie auch der Legion. Sie raubten Frauen, stahlen alles, was nicht niet- und nagelfest war, und machten sich ein Vergnügen daraus, Legionäre zu foltern. Manchmal dauerte es Tage, wenn nicht Wochen, bis sie starben.


    Booly richtete sich auf und sah sich in der zunehmenden Dunkelheit um. Wenn es ihm gelang, sie zu fangen und unter die Erde zu bringen, würde das ein Segen für Algeron sein. Aber es würde riskant sein, sehr riskant sogar, denn die Spur führte geradewegs in den Cañon hinein, und der Cañon war ein idealer Ort für einen Überfall.


    Aber wenn tatsächlich Gesetzlose den Naa getötet hatten, dann gab es zum augenblicklichen Zeitpunkt keinen Anlass für sie, mit einer Patrouille zu rechnen, und daher auch kaum einen Grund für einen Hinterhalt. Dieser Umstand im Verein mit der Tatsache, dass die Patrouille über genügend Feuerkraft verfügte, um mit allem, außer dem Angriff eines ganzen Stammes, fertig zu werden, führte ihn schließlich zu seiner Entscheidung. Sie würden das Risiko eingehen, die Gesetzlosen fangen und sie an jenen Ort schicken, der bei den Naa der Hölle entsprach.


    Booly ging zu der Stelle zurück, wo Villain wartete, kletterte auf seinen Platz und drückte den Sendeknopf seines Funkgeräts.


    »Roamer Eins an Roamer Patrouille. Sieht so aus, als ob da ein paar Gesetzlose den armen Teufel erwischt und ihm das Licht ausgeknipst haben und dann durch den Cañon verduftet sind. Wir nehmen die Verfolgung auf. Gleiche Formation wie vorher, Bereitschaftsstufe Fünf, alles wegpusten, was sich bewegt.«


    Villain spürte ein Gefühl der Leere an der Stelle, wo früher einmal ihr Magen gewesen war. Sie war im Begriff, einen Ort zu betreten, der eine Falle sein könnte. Nicht nur das, sie würde sogar als Erste hineingehen und als Erste unter Beschuss geraten.


    Villain erinnerte sich an den Schmerz, als die Kugeln in ihr Fleisch eingedrungen waren, die Welle der Dunkelheit und das brutale Erwachen danach.


    Wut stieg in ihr auf und verdrängte die Angst. Ganz gleich, was da in der Dunkelheit auf sie wartete, ganz gleich, was nachher geschah, sie würde überleben. Denn dann, und nur dann, konnte sie darauf hoffen, die Person zu finden, die für ihren Tod verantwortlich war. Sie finden und töten.


    Villain schaltete ihre Waffensysteme auf Bereitschaftsstufe Fünf, stellte ihre Infrarotsensoren auf höchste Empfindlichkeit und marschierte los. Mochte Gott jedem Naa beistehen, der ihr über den Weg kam.


    Gunner wartete, bis Rossif und Jones sich in Bewegung gesetzt hatten, vergewisserte sich, dass Wutu ihm Deckung gab, und stand auf. Seine Sensoren tasteten nach vorne. Der Cañon wirkte finster und Unheil verheißend. Booly musste nicht bei Trost sein. Gut. Dies war die Patrouille, auf die er gewartet hatte, die, bei der er einen Treffer zwischen die Schulterblätter bekam. Die Panzerung war dort dünner und würde mit größerer Wahrscheinlichkeit bei einer Explosion aufreißen.


    Er würde die Bios abladen müssen, aber das war so vorgesehen und würde gleich nach den ersten paar Schüssen geschehen.


    Gunner fragte sich, wie es wohl sein würde zu sterben. Seine Frau hatte an das Paradies geglaubt, an ein Paradies mit Engeln, Heiligen und goldenen Straßen. Das wäre nett, dachte er, ganz besonders, wenn es dort vielleicht ein Wiedersehen geben sollte, aber auch Dunkelheit wäre ihm recht. Ewige Dunkelheit ohne die Flammen, die das Fleisch seiner Familie verzehrten, und ohne die Schreie seiner Kinder. Ja, entschied er, das war ein idealer Ort, um zu sterben.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die anderen genügend weit vor ihm waren, setzte Gunner sich in Bewegung. Seine Sensoren arbeiteten mit maximaler Empfindlichkeit, und seine Waffen waren schussbereit. Wutu folgte hinter ihm, die Hälfte der Zeit ging er rückwärts und hielt Ausschau, um sicherzugehen, dass sich niemand von hinten an die Patrouille anschlich. Wirklich ein beschissener Einsatz, aber nicht schlimmer als hundert andere, die er hinter sich hatte.


    In einer Situation wie dieser wünschte Booly sich oft, er wäre ein Cyborg, mit der Panzerung eines Cyborgs und der Fähigkeit eines Cyborgs, im Dunkeln zu sehen. Er trug eine Nachtsichtbrille, und die war besser als gar nichts, aber kein Vergleich mit den Bildern, die Villain sah und die sich kaum von denen unterschieden, die sie untertags empfing.


    Aufgrund der Daten von Villains Infrarotsensoren im Verein mit den Informationen, die ihr Lichtverstärker lieferte, konnte der Bordcomputer des Trooper II »vermuten«, wie die fehlende Information wohl aussehen würde, konnte die Lücken füllen und das daraus errechnete Bild an ihr Gehirn schicken.


    Demzufolge konnte Villain ihre Umgebung wesentlich besser erkennen als Booly; wenn sie bloß ein bisschen erfahrener gewesen wäre. Aber das war sie nicht, und ein einziger Fehler, die winzigste Panne, konnte sie alle das Leben kosten. Dennoch war dies genau die Art von Erfahrung, die sie brauchte, und deshalb zögerte Booly, sie gegen einen anderen Cyborg auszutauschen.


    Die Cañonwände stiegen beiderseits von ihnen steil auf. Alles war in ein grünliches Leuchten gehüllt. Die rechte Cañonwand war der vollen Gewalt der Nachmittagssonne ausgesetzt gewesen und ein gutes Stück heller als die linke. Bänke noch warmer Erde säumten die Klippen und schimmerten wie Fischschuppen.


    Wenn es Sommer wurde, würde hier ein Flusslauf entstehen, aber im Augenblick war das Wasser im Boden gefroren. Es bildete eine Straße der Finsternis mitten in Boolys Sichtfeld und einen Hintergrund, vor dem der etwas wärmere Dooth-Kot in schwachem Grün leuchtete. Die Gesetzlosen waren also hier durchgezogen und befanden sich irgendwo vor ihnen.


    Booly spürte, wie sich die Spannung in ihm aufbaute. Wo waren diese Dreckskerle wohl? Lauerten sie hinter der nächsten Biegung? Oder draußen in der Wüste … um ein Feuer aus getrocknetem Dooth-Dung gedrängt? Doch das konnte man nicht wissen.


    Booly zuckte die Achseln. Was sein würde, würde sein. Er streckte sich, seine Muskeln schmerzten, und er war es müde, auf Villain zu reiten. Er stellte sich Roller und die anderen Soldaten vor, die in Gunners Frachtraum hin und her geschüttelt wurden, und verspürte eine Aufwallung von Neid. Aber dann verdrängte er die Gefühle, machte ihnen ein Ende. Rang trägt Privilegien, aber er bringt auch Verantwortung mit sich, und dies war die seine.


    Villain achtete darauf, das Gelände vor sich abzusuchen, tastend, nicht etwa starrend. Wenn man es so machte, konnte man sich besser konzentrieren, erhöhte man die Wahrscheinlichkeit, Bewegung zu entdecken und eine größere Fläche im Auge zu behalten. Wenigstens hatten ihre Ausbilder das behauptet.


    Über allem, was Villain sah, lag ein gespenstisches, blaues Gitter. Die Stelle, auf die ihr Blick gerade gerichtet war, bezeichnete ein rotes X, das im Gleichklang mit ihrer elektronischen Sicht über das Gitter wanderte. Zahlengruppen bewegten sich in der rechten unteren Ecke des Gitters, wo Reichweite, Windgeschwindigkeit und verschiedene Arten von Bedrohungsfaktoren berechnet und in das Interface eingespeist wurden.


    Villain sah rechts von sich Bewegung. Ihr linker Arm hob sich, während der helle, grüne Schein aus den Felsen hervorkam und seinen dreieckigen Kopf in ihre Richtung wandte. Das rote X wanderte über das Ziel und blinkte. Eine Flammenzunge schoss in die Nacht, als die Geschosse eine Linie zwischen ihr und dem kleinen Sechsbeiner zogen. Er zuckte unter den Treffern zusammen, wurde nach hinten geschleudert und explodierte zu grünem Matsch.


    Villain stellte das Feuer ein. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie das Gefühl der Macht genossen hatte, das ihr dieser Augenblick gebracht hatte. Die Erkenntnis störte sie, aber jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Nicht, solange sie im Cañon waren, nicht, solange ihrer aller Leben auf dem Spiel stand, nicht, solange durchaus hinter der nächsten Biegung ein Hinterhalt auf sie warten konnte.


    »Saubere Arbeit«, sagte Roller sarkastisch. »Damit wissen die jetzt wenigstens, wo wir sind. Nächstes Mal kannst du ja eine Signalrakete hochjagen. Das erleichtert ihnen dann die Arbeit.«


    Booly blieb stumm, und das bedeutete, dass er der gleichen Ansicht war. Villain verfluchte ihre Dummheit. Natürlich! Warum das Maschinengewehr benutzen, wo die Laserkanone doch das Gleiche bewirkt hätte? Die machte relativ wenig Lärm. Und weshalb überhaupt schießen? Es war doch bloß ein Pook gewesen, zum Teufel, nicht viel gefährlicher als ein wilder Hund.


    Sie erinnerte sich daran, dass Booly die Patrouille angewiesen hatte, »auf alles zu schießen, das sich bewegt«, dass man sie nie gefragt hatte, ob sie Soldat sein wollte, aber dann tat sie die Entschuldigungen ebenso schnell wieder ab, wie sie sich eingestellt hatten. Sie hatte Mist gebaut. Ganz einfach Mist.


    



    Wegweit Hartmann sah den ersten Schimmer der Morgendämmerung im Osten. Das selbst gefertigte Periskop, das aus dem Sand ragte, beeinträchtigte die Sicht etwas, aber es reichte aus. An diesem Punkt war der neue Tag nicht viel mehr als ein schwaches Rosa, das die Erde vom Himmel abgrenzte. Gut. Die Menschen würden die Todeszone beim ersten Licht betreten, in einer Zeit, wo einen die Augen täuschten und man Fehler machte.


    Er drehte das Periskop etwas zur Seite, um die Stelle zu untersuchen, wo der Cañon in die Wüste mündete. Nirgends waren Anzeichen der Stolperdrähte, der Waffengruben und der Krieger zu erkennen, die sich dort versteckt hielten. Alle befanden sich unter der Erde, durch eine Schicht gleichmäßig kalten Sands vor IR-Detektoren abgeschirmt, und warteten auf sein Signal.


    Er zuckte unwillkürlich zusammen, als seine Ohren das dumpfe Wumm, Wumm, Wumm von schwerem Maschinengewehrfeuer aufnahmen. Hatte man sie entdeckt? Nein, die Laute waren gedämpft und deuteten darauf hin, dass die Legionäre wenigstens noch einen halben Kak entfernt waren.


    Was war da passiert? Waren die Menschen auf irgendwelche echte Gesetzlose gestoßen? Nein, das war unmöglich. Seine Späher hätten sie sonst gefunden und sie schon vor Stunden erledigt. Ein Irrtum also, ein Fehler von der Art, wie die Jungen ihn machen, etwas, was nichts mit ihm oder seinen Kriegern zu tun hatte.


    Beruhigt schloss Hartmann die Augen, versuchte das Insekt zu ignorieren, das sich hinter seinem rechten Ohr niedergelassen hatte, und wartete. Dem Geräusch des Maschinengewehrfeuers nach zu schließen sollte es nicht mehr lange dauern.


    



    Villain spürte, wie ihre Laune sich besserte, als sie um die letzte Biegung des Cañons kamen und die Wüste dahinter sahen. Im Gegensatz zu der Enge der Schlucht war das ein herrlicher Anblick. Die aufgehende Sonne hatte alles mit einem rosa goldenen Schimmer überzogen und machte die Luft zauberhaft weich. Die fernen Hügel schienen auf einem Meer aus beinahe durchsichtigem Bodennebel zu schwimmen, und die Luft summte vom Geräusch wach gewordener Insekten.


    Villain genoss den Augenblick und ließ die Furcht hinter sich, als sie die Wüste betrat. Sie erfreute sich immer noch daran, als Wutu aus der Schlucht kam, ein letztes Mal nach hinten blickte und rückwärts in die Tötungszone schritt.


    Ein Krieger namens Witzeerzähler Riechtnicht spähte durch sein Periskop, wartete bis der Cyborg exakt den richtigen Punkt erreichte und legte dann einen Schalter um.


    Zwölf Kilo sorgfältig gehorteten Cyplex-Sprengstoffs detonierten unter gewaltigem Brüllen. Die Wucht der Explosion riss Wutu das rechte Bein und den rechten Arm ab. Was von seinem Körper übrig blieb, wurde hoch in die Luft geschleudert, fiel senkrecht herunter und traf mit dumpfem Dröhnen auf dem Boden auf.


    Riechtnicht stemmte sich hoch, aus der Senke heraus. Er hatte einen großen Sieg errungen und wollte sich daran erfreuen. Er lächelte zufrieden, als Wutu auf seine verletzte Seite rollte, sein Maschinengewehr aktivierte und einen Feuerstoß von fünf Schuss durch die Brust des Kriegers jagte. Anschließend jagte Wutu eine Garbe wie mit einem Wasserschlauch über das ganze Gelände und benutzte dann sein verbliebenes Bein, sich zentimeterweise vorzuschieben. Chemische Substanzen hatten den Schmerz für den Augenblick verdrängt, aber das würde nicht ewig anhalten.


    Booly ging eine Unzahl Dinge durch den Kopf. Die Erkenntnis, dass man ihn hereingelegt hatte, die Tatsache, dass es sich hier um einen regelrechten Stammesangriff handelte, und das Wissen, dass er gleich sterben würde. Der Plan des Feindes lag auf der Hand: den letzten Cyborg töten, den ersten Cyborg töten und den Rest der Patrouille in die Zange nehmen.


    Er sah das winzige Stück Metall nicht, das von der Explosion weggeschleudert wurde, von seinem Schädel abprallte und sich dann in den Sand grub. Die Dunkelheit zog ihn herunter.


    Villain spürte, wie sie fiel. Schmerz füllte ihre Brust. Etwas Hartes traf sie zwischen den Schulterblättern. Sie schickte Befehle zu ihren Beinen, die als Reaktion darauf zuckten. Verdammt. Links von ihr bewegte sich etwas. Sie hob einen Arm. Licht zuckte hervor. Ein Naa hörte auf zu existieren. Villain spürte es erneut. Die Macht, die Freude, die Befriedigung. Und warum nicht? Schließlich war sie praktisch unsterblich, nicht wahr? Villain sah eine weitere Gestalt aus dem Boden wachsen, nahm die notwendigen Berechnungen vor und tötete sie.


    Gunner begriff die Lage sofort und senkte seinen Körper in den Sand. Indem er das tat, schützte er seine verletzbaren Beine und ermöglichte es den Bios, aus seiner Ladebucht zu kriechen – eine ziemlich kluge Entscheidung, schließlich flog da überall Blei herum und zischten Energiestrahlen.


    Gunner spürte, wie jemand in seiner Ladebucht auf einen Schalter schlug, gab die Luke frei und feuerte seine Hauptwaffe ab. Die Resultate waren beeindruckend.


    Wie alle Quads war Gunner mit vier Energiekanonen ausgestattet. Sie feuerten abwechselnd, aber so schnell, dass es so aussah, als wäre es nur eine. Sand schmolz, Felsbrocken explodierten, Vegetation zerplatzte in Flammen. Naa-Krieger standen auf, feuerten ihre Panzerfäuste ab und verschwanden, als der blaue Tod sie einhüllte.


    Das Feuer wurde auch erwidert. Explosionen zuckten über Gunners Panzerung. Viele trafen die Schießscheiben an seinen beiden Flanken, aber keiner der Treffer richtete echten Schaden an. Sobald ein Sturmquad sich einmal niedergelassen und seine Waffe aktiviert hatte, war er wie eine Kombination aus einem Panzer und einem Bunker. Absolut unzerstörbar mit Ausnahme von schwerem Artilleriebeschuss; oder wenn ein anderer Quad ihn angriff.


    Gunner sandte einen mentalen Befehl aus. Unmittelbar hinter seinem Waffenturm öffnete sich eine Luke. Eine elektronisch gesteuerte Gatling-Kanone schob sich hinaus und eröffnete das Feuer. Fünfzig Meter entfernt spritzte der Sand in Fontänen auf, als eine Gruppe aus vier Naa versuchte, ein Panzerabwehrgeschütz in Stellung zu bringen, es aber nicht schaffte. Die Gatling-Kanone feuerte mehr als sechstausend Schuss pro Minute ab und löschte sie einfach aus.


    Roller schob sich um Gunners Bug herum und machte sich ein Bild von der Lage. Booly lag reglos auf dem Boden, war vermutlich tot, Wutu verfügte noch über etwa zwanzig Prozent Kampfkraft, und das Greenhorn war auch nicht viel besser dran. Beide feuerten immer noch, konnten sich aber nicht bewegen. Rossif war über einen Stolperdraht gefallen, aber unverletzt entkommen und setzte dem Gegner mächtig zu. Jones hatte drei Treffer abbekommen und die innerhalb von drei Sekunden und war explodiert. Von Gunners Metallhülle geschützt und rings um ihn herum eingegraben, waren die Bios in Sicherheit.


    Roller seufzte. Unterstützung aus der Luft wäre schön gewesen, aber die musste die Navy liefern, und die war augenblicklich nicht zur Stelle. Wie es aussah, legten die dort oben keinen Wert darauf, ihnen zu Hilfe zu kommen. Das war alles Bestandteil der ständigen Konkurrenz zwischen der Navy, dem Marine Corps und der Legion. Ihm blieb also kaum eine andere Wahl als zu retten, was zu retten war, und Leine zu ziehen.


    »Hier Roamer Sieben. Ich habe das Kommando übernommen. Roamer Acht und Zehn … arbeitet euch zu Fünf hinüber und zieht sein Modul. Roamer Neun und Elf, dito die Neue.«


    Kato stieß eine halblaute Verwünschung aus und schätzte die Distanz zwischen Gunner und Wutu ab. Etwa fünfzig Meter, sah aber doppelt so weit aus. Sie schaute zu Imai hinüber, der nickte; dann rannten beide los.


    Wutu schoss weiter, gab ihnen Feuerschutz, so gut er konnte, aber die Naa waren fest entschlossen, ihn umzulegen.


    O’Brian und Jankolovich hatten sich zur anderen Seite des Quad hinübergearbeitet. Villain lag auf dem Rücken und feuerte, als die Naa auf sie einstürmten, war aber sonst nicht aktiv. Ihre Beine waren von mehreren Raketentreffern zerstört worden, und in der Gegend, wo einmal ihr rechtes Knie gewesen war, flackerte ein kleines elektrisches Feuer. O’Brian konnte die Funken sehen. Jankolovich sah zu ihm herüber, nickte, und beide rannten los.


    Villain blickte auf. Sie hatte kaum eine Wahl. Die Sonne hatte sich über den Horizont erhoben und brannte mit aller Kraft in die Videokameras, die ihr als Augen dienten. Sie befahl ihnen abzublenden, aber es passierte nichts.


    Kugeln trafen ihren Brustbereich, prallten ab und pfiffen davon. Sie waren lästig, aber nicht lästiger als eine Hand voll Insekten. Nein, die Panzerfäuste fürchtete sie, eine noch, dann war sie erledigt. Sie fragte sich, wann sie zuschlagen würden. Wollten die Naa sie leiden lassen? Oder ging ihnen die Munition aus?


    Links von ihr bewegte sich etwas. Sie hob mühsam den Arm und feuerte. Ein Naa riss die Arme hoch und fiel nach hinten. Arschloch. Wie lange würde das noch so weitergehen?


    Plötzlich war O’Brian da und Jankolovich auch. O’Brian sprach.


    »Wir ziehen dein Modul, Nummer Zwei … schlaf gut.«


    Villain versuchte zu nicken, stellte aber fest, dass ihr Kopf nicht funktionierte. Blaues Feuer hatte über ihr geblitzt, als Gunner Feuerschutz gegeben hatte. Villains Umgebung zuckte, schwankte und bewegte sich, als sie sie umdrehten. Das Letzte, was sie sah, waren Steine. Jeder hatte einen eigenen Schatten. Ein Käfer rannte von einem zum nächsten.


    Jankolovich klappte einen Schutzdeckel auf, griff sich den roten, T-förmigen Handgriff und drehte ihn einmal ganz nach rechts. Dann zog er Villains biologisches Supportmodul an demselben Handgriff hinten aus ihrem mächtigen Kopf. Injektoren pumpten Betäubungsmittel in ihr Gehirn, und die Welt um sie wurde schwarz.


    Eine mächtige Gestalt materialisierte neben den beiden Bios. O’Brian dankte im Geiste dafür. Rossif als zusätzlichen Schutz hier zu haben, würde den Rückweg zum Quad wesentlich sicherer machen.


    Roller wartete bereits, als O’Brian und Jankolovich zurückkehrten. Sie rannten, so schnell sie konnten, warfen sich zu Boden und robbten die letzten paar Meter. Rings um sie spritzte der Sand auf, als Kugeln einschlugen.


    Gunner richtete die Gatling auf die Stelle, von der der Beschuss kam, jagte eine lange Salve hinüber und sah zu, wie sich ein Steinbrocken in nichts auflöste. Der Naa hielt gerade eine Viertelsekunde stand. Pelz, Fleisch und Blut spritzte nach allen Seiten, als die Kugeln trafen.


    Rossif und Jones stelzten nach vorn, feuerten ihre Geschosse auf die Felsen ab und legten dann mit Maschinengewehrfeuer nach.


    O’Brian schob das biologische Supportmodul zu Roller. Wenn man von dem T-förmigen Griff und dem sechspoligen Stecker an der Seite absah, sah der in mattem Oliv gehaltene Behälter wie eine Munitionskiste aus. Roller packte das Modul und deutete auf die Luke.


    »Schau, dass du reinkommst! Wir hauen ab.«


    O’Brian und Jankolovich ließen sich in ihre gepolsterten Sitze fallen und schnallten sich an. Roller kam herein, und die Luke schob sich zu. Kugeln prallten gegen die Panzerung des Quad.


    Roller ließ sich in einen Sitz sinken. Sein Helm war gesprungen, ein Stück Schrapnell hatte ihn getroffen. Blut strömte ihm über das Gesicht.


    O’Brians Stimme klang angespannt. »Wo sind Wismer, Kato und Imai?«


    Roller wischte sich mit dem Arm über die Stirn. »Tot. Wie Wutu auch.«


    »Und der Sergeant Major?«


    »Tot.«


    »Scheiße.«


    »Kannst du laut sagen.«


    Roller schaltete sein Funkgerät ein. »Also gut, Gunner … schaff uns hier raus.«


    Gunner hatte den Befehl erwartet und schob sich in einer einzigen fließenden Bewegung in die Höhe. Explosivgranaten zuckten über seine Panzerung. Er taumelte unter dem Aufprall, verfluchte sein verdammtes Glück, das ihn immer noch am Leben hielt, und folgte Rossif aus der Todeszone. Dies war der Augenblick, in dem er seine gewaltige Feuerkraft zur Geltung bringen konnte, und das tat der Cyborg auch.


    Alle vier Energiekanonen spien kohärentes Licht, die Gatling brüllte, Raketengeschosse jagten nach allen Richtungen davon, Granaten flogen in den Himmel, und aus den Generatoren quoll Rauch.


    Hartmann begriff, was da ablief, und erteilte die notwendigen Befehle. »Die Menschen sind im Begriff, sich zurückzuziehen. Lasst sie abziehen. Es ist unmöglich, den vierbeinigen Cyborg zu besiegen. Genug Blut hat den Sand besudelt.«


    Ein paar hartnäckige Krieger jagten trotzdem ihre noch verbliebenen Geschosse hinaus, aber sie verfehlten entweder ihr Ziel oder explodierten wirkungslos an Gunners Panzerung. Minuten später waren die Menschen verschwunden, und nur die Wracks ihrer Cyborgs und eine Hand voll Leichen ließen erkennen, dass sie einmal hier gewesen waren.


    Hartmann stemmte sich aus seinem Versteck ins Freie. Er suchte in seinen Gefühlen nach Glück und Befriedigung, fand aber nichts als Schmerz.


    Tote Krieger bedeckten rings um ihn den Boden. Blut tropfte von einer Felskante. Eine Hand lag mit der Handfläche nach oben da, als würde sie um Freundschaft bitten. Ein Stück Metall rutschte weg, als er dagegentrat. Die Luft roch nach Rauch, Sprengstoff, Schweiß, Urin und Kot. Heiler gingen zwischen den Verwundeten auf und ab, halfen denen, denen sie helfen konnten, und gewährten jenen, für die Hilfe zu spät kam, die ewige Ruhe.


    Es war ein Sieg, ein großer Sieg, aber Hartmann fand keine Freude an dem Schmerz und dem Tod. Eine Hand berührte seinen Arm. Der Häuptling wandte sich um und fand Todtäuscher Heilgriff an seiner Seite. Ein kleiner Mann mit grauem Pelz und schwarzen Streifen.


    »Ja?«


    »Ein Mensch lebt.«


    Hartmann machte eine überraschte Geste. »Wo?«


    »Dort drüben.«


    Hartmann folgte dem Heiler zu der Stelle, wo die Schlacht begonnen hatte. Ein Mensch lag zusammengekrümmt auf dem Boden, das Blut hatte sich in einer Pfütze um seinen Kopf herum gesammelt, und seine Augen blicken leer.


    »Wird er leben?«


    Heilgriffs Blick ließ Zweifel erkennen. »Schwer zu sagen. Möchtest du, dass ich ihm helfe … oder soll ich ihn in die nächste Welt entlassen?«


    Der Häuptling machte eine Bewegung, die bei den Naa einem Achselzucken entsprach. »Behandle zuerst unsere Verwundeten. Und wenn der Mensch dann noch lebt, sieh zu, was du tun kannst.«


    Heilgriff machte eine Geste des Respekts, trat über Boolys bewusstlosen Körper und ging zu der improvisierten Sanitätsstation. Hartmann blickte ihm nach und wandte sich dann dem verletzten Menschen zu. Wie die meisten Menschen sah auch dieser weich und hilflos wie ein neugeborener Säugling aus. Wenn das nur wahr wäre.
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    PLANET ERDE, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Denn was die Menschen im Allgemeinen

      angeht, kann man Folgendes beobachten: Sie

      sind undankbar, wankelmütig und ränke-

      süchtig, stets bereit, Gefahren zu meiden, und

      begierig auf persönlichen Nutzen. Solange

      du ihnen nützlich bist, stehen sie auf

      deiner Seite, bieten dir ihr Blut, ihren Besitz,

      ihr Leben und ihre Söhne – solange die Gefahr

      fern ist… aber wenn sie naht, wenden sie sich

      gegen dich. Jeder Fürst, der nur auf ihre Worte

      vertraut und keine anderen Vorkehrungen

      getroffen hat, wird in sein Verderben stürzen…


      Niccolo Machiavelli

      »Der Fürst«

      Standardjahr 1513

    


    Angel Perez stieg aus dem Truppentransporter und fiel auf den Planeten unter ihm zu. Andere waren rings um ihn, einige Cyborgs, einige Bios – Soldaten waren sie alle.


    Es war Nacht, aber das machte kaum einen Unterschied, denn ihr Ziel strahlte genügend Hitze ab, um das Frühstück für eine ganze Brigade zu kochen. Hitze, die seine Elektronik detektieren, sortieren und mit zuvor aufgenommenen Überwachungsfotos abgleichen konnte. Das Resultat war ein Bild, dem ähnlich, das er bei Tageslicht sehen würde, nur dass über allem ein blaues Gitter lag und ein helles, rotes X über die Landschaft wanderte. Höhe, Fallgeschwindigkeit und eine Vielzahl von Bedrohungsfaktoren huschten über die rechte, untere Ecke seines Sichtfelds.


    Die Aliens hatten mehr als tausend Jahre an ihrer Festung gebaut. Das Bollwerk schien endlos, ein Labyrinth aus Mauern, Straßen und Gebäuden. Und während Perez jetzt auf das Bauwerk zufiel, wurde es mit jeder Sekunde noch größer.


    Perez wartete darauf, dass der Fallschirm sich öffnete, aber nichts passierte. Sein Fallschirm würde aufgehen, wenn der automatische Zeitschalter das bestimmte, und keinen Augenblick früher. Das war für seine eigene Sicherheit so eingerichtet. Je länger er fiel, umso schwerer würden es die computergesteuerten Flakbatterien haben, ihn zu treffen.


    Perez wusste nicht, woher er diese Dinge wusste, nur dass er sie wusste. Sein Fallschirm öffnete sich, riss ihn nach oben und erblühte zu einem rechteckigen Baldachin über seinem Kopf. Er war schwarz wie der Himmel darüber und konnte gesteuert werden wie die Paragleiter, die man in Urlaubsorten mieten konnte. Er blickte nach unten, sah eine dunkle Fläche, bei der es sich möglicherweise um ein offenes Feld handelte, und kippte in diese Richtung ab.


    Lichter flammten auf, Leuchtspurgeschosse zerfetzten die Nacht zu tausend abstrakten Gebilden, und Energiestrahlen stotterten in den Weltraum hinaus. Einige der Legionäre erwiderten das Feuer, aber Perez konzentrierte sich auf den Fallschirm und ignorierte den Beschuss vom Boden. Zumindest versuchte er das.


    Leuchtspurgeschosse zogen vorbei, scheinbar harmlos, aber sehr tödlich. Der Boden raste ihm entgegen. Er sah das Gebäude. Es hatte drei Spitzen. Dazwischen befand sich eine Batterie für Boden-Luft-Raketen. Eine Radarsuchrakete brauste an Perez vorbei und suchte sich einen Truppentransporter als Ziel. Eine Turmspitze zuckte ihm entgegen. Er versuchte ihr auszuweichen, schaffte es nicht und biss seine nicht existierenden Zähne zusammen.


    Der Aufprall war schrecklich. Ein Metallstab traf den unteren Teil seines Leibes, stieß durch den Behälter für Reservemunition, das Energiespeichermodul und den Bordprozessor. Er schrie, und die Welt wurde schwarz.


    Die Stimme kam aus dem Nichts und doch von überall.


    »Willkommen in der Legion, ihr Kotzbrocken. Mein Name ist Sir.«


    Die Nacht, die Schlacht und der Schmerz verblassten. Perez fand sich mitten auf einem riesigen Exerzierplatz. Ein kleiner, lebhaft wirkender Mann stand vor ihm. Der Mann hatte kleine, glänzende Augen, eine überdimensionale Nase und von der Sonne gerötete Haut. Seine Arme waren mit farbenprächtigen Tattoos verziert. Das weiße Käppi saß gerade auf seinem Schädel, die Bügelfalten seiner Khakiuniform wirkten so scharf wie ein Rasiermesser, und seine Stiefel glänzten, dass man sich darin spiegeln konnte. Seine Augen wanderten von rechts nach links, und jetzt wurde Perez bewusst, dass da noch andere waren. Der Mann sprach ganz locker im Gesprächston, dennoch hallten seine Worte über den ganzen Platz.


    »Jeder Einzelne von euch hat wegen eines Verbrechens vor Gericht gestanden und ist zum Tode verurteilt und exekutiert worden. Dies ist eure letzte Chance. Wenn ihr die Befehle befolgt, wenn ihr lernt, was wir euch beibringen, und wenn ihr sehr, sehr großes Glück habt, könnte es sein, dass ihr Legionäre werdet. Und mit dieser Ehre geht ein neuer Name einher, ein besseres Leben und die Chance, etwas aus euch zu machen.«


    Perez erinnerte sich an den Raum mit den Wänden aus rostfreiem Stahl, den roten Punkt auf seiner Brust und das sichere Wissen, dass er sterben würde. Gestorben war und hier aufgetaucht war, wo immer das auch sein mochte.


    Der Mann lächelte. »Einige von euch werden bei Trainingsunfällen sterben. Einige werden Selbstmord begehen, um sich den nächsten Tag zu ersparen. Und drei oder vier von euch werde ich umbringen, einfach, weil es mir Spaß macht.«


    Der Mann ließ den Blick über die Angetretenen wandern. Seine Augen waren wie Laser, man hatte das Gefühl, sie würden alles durchdringen, was sie sahen.


    »Viele von euch glauben das nicht. Ihr denkt, die Rechte, die ihr einmal gehabt habt, hätten immer noch Gültigkeit. Falsch. Im juristischen Sinne seid ihr tot, bis zu dem Zeitpunkt, wo ihr formell in den Listen der Legion geführt werdet. Im Augenblick habt ihr keine andere Existenz als die, die ich euch erlaube.«


    Der Mann verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


    »Es gab einmal eine Zeit, wo es Monate gedauert hat, einen guten Soldaten auszubilden. Na schön, das ist jetzt nicht mehr so. Ihr seid Cyborgs. Nicht viel mehr als Gehirne, die man in Maschinen eingeschlossen hat. Das Haar, die Augen, die Nasen, die Arme, die Hände, die Titten, die Eierstöcke, die Mösen, die Schwänze, die Eier, die Beine und die Füße sind weg. Ihr werdet nicht zu essen oder zu atmen brauchen und auch nicht zu schlafen, zu scheißen oder zu vögeln. Das Einzige, was ihr tun müsst, ist trainieren. Vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche, bis ihr entweder gelernt habt oder sterbt.


    Wenn ihr lernt, hat der Imperator einen zusätzlichen Legionär. Wenn ihr es nicht schafft und ich den Stecker ziehe, ist das ohne Belang, weil ihr von vornherein tot wart und in den meisten Fällen auch durchaus verdientermaßen. Das Imperium gewinnt also in jedem Fall.«


    Sir blickte in die Runde, um sich zu vergewissern, dass er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, und nickte.


    »Das Meiste, was ihr lernt, wird über das neurale Interface kommen. Die Schlacht, die ihr gerade erlebt habt, war die erste von hunderten. Indem ihr echte Schlachten erlebt und den echten Tod, werdet ihr sehr schnell lernen. Hat jemand irgendwelche Fragen?«


    Perez stellte fest, dass die Sicht nach beiden Seiten besser war, als er das gewöhnt war, und sah, wie ein Cyborg einen Arm hob. Ein entfernter Bestandteil seines Gehirns registrierte, dass die Hand an dem Arm wie eine Zange geformt war.


    Der Ausbilder lächelte, richtete eine schwarze Box auf den Rekruten und drückte einen Knopf. Der Cyborg schrie, verfiel in Zuckungen und ging zu Boden.


    Sir blickte von rechts nach links. »Lektion Nummer Eins. Ich mag keine Fragen. Fragen implizieren Denken. Denken impliziert Intelligenz. Und ein intelligenter Rekrut ist ein Widerspruch in sich. Möchte jemand das mit mir diskutieren? Nein? Gut.


    Damit komme ich zu Lektion Nummer Zwei. Ich bin ein Sergeant. Das bedeutet, dass ich Gott bin. Ich kann auf Wasser gehen, Whiskey pissen, Sprengstoff scheißen und mit Offizieren sprechen. Irgendwelche Fragen?«


    Zu seiner Verblüffung sah Perez, wie sich rechts von ihm ein Arm hob. Er zuckte zusammen, als der Sergeant die schwarze Box in diese Richtung hielt und den Knopf drückte. Der Cyborg schrie und kippte zuckend um.


    Der Sergeant schüttelte verblüfft den Kopf. »Die werden jeden Tag dümmer. Schön, und damit jetzt Schluss mit dem Blödsinn, Kompanie … ACH-tunnng!«


    Perez hatte in den Nachrichten und in einer Unzahl von Holodramas gesehen, wie Soldaten Haltung annahmen. Er gab sich alle Mühe, das nachzuahmen. Das Resultat kam freilich eher einer Parodie gleich. Die anderen waren kaum besser. Perez erwartete, dass der Sergeant sie für ihre Tollpatschigkeit bestrafen würde, aber der schien überhaupt nicht wahrzunehmen, was geschah.


    »Kompanie … drei Schritte vortreten.«


    Perez hob den rechten Fuß, setzte ihn nach vorn und fiel aufs Gesicht. Dem Rest der Rekruten erging es nicht besser.


    Der Sergeant lachte. »Hab ich mir’s doch gedacht, ihr Kotzbrocken. Ihr könnt nicht einmal gehen, geschweige denn marschieren. So, und jetzt aufstehen und noch mal versuchen.«


    Perez bemühte sich, dem Befehl nachzukommen, und fragte sich dabei, ob der Tod nicht die bessere Alternative gewesen wäre.


    



    Der Imperator war in seine Gedanken versunken. Rings um ihn herrschte Stimmengewirr. Einige der Stimmen sprachen sich für eine sofortige Reaktion auf den Angriff der Hudathaner aus, andere dagegen. Sie wollten sich zurückziehen, den Kern des Imperiums verteidigen.


    Der Imperator wusste, dass er ihnen zuhören sollte, eine Entscheidung treffen, aber er hatte Mühe, sich für das Problem zu interessieren. Das würde erfordern, dass er Energie aufwandte und ein gewisses Risiko einging. Leute, die sich mit einem Problem identifizierten, wurden dabei verletzt. Nein, es war besser, sich aus dem Prozess herauszuhalten, weiter an der Oberfläche der Dinge dahinzugleiten, sich von der Strömung tragen lassen.


    Und das war Sache der Stimmen. Sie waren beteiligt, waren interessiert, sie stritten miteinander, und sie taten all die Dinge, denen er aus dem Wege zu gehen versuchte. Sie hatten Spaß daran, ja, mehr noch, sie lebten dabei förmlich auf.


    Der Imperator konnte sich nicht daran erinnern, diese Stimmen jemals nicht um sich gehabt zu haben, Stimmen, die ihn drängten, das zu tun, was sie wollten, Stimmen, die miteinander stritten.


    Früher einmal waren es echte Menschen gewesen, mit Körpern aus Fleisch und Blut, bis seine Mutter sie als seine Berater ausgewählt hatte. Einige von ihnen waren Wissenschaftler, andere hohe Militärs und wieder andere Politiker. Künstler, Philosophen oder Vertreter der Religionen waren nicht dabei, weil seine Mutter der Ansicht gewesen war, dass die nicht viel mehr als die Vergoldung auf der Kutsche des Staates waren.


    Er war sechs Monate alt gewesen, als die Berater kamen. Alle fühlten sich geehrt, zu den Auserwählten zu gehören, freuten sich darüber, eine Anstellung auf Lebenszeit zu haben, und hatten doch keine Ahnung, worauf sie sich eingelassen hatten.


    Die Technologie befand sich noch im Versuchsstadium und wurde am Ende wieder aufgegeben, weil sie sich als zu gefährlich erwiesen hatte, um sie bei Menschen einzusetzen.


    Aber das war gewesen, nachdem man die Berater digitalisiert, überarbeitet und in ein sechs Monate altes Gehirn überspielt hatte.


    Eigentlich war es ein Wunder, überlegte der Imperator, dass er überhaupt gewachsen war, wo er doch von acht ständig miteinander im Widerstreit befindlichen Bewusstseinssphären umgeben war. Die Tatsache, dass seine Mutter jeden Einzelnen von ihnen hatte ermorden lassen, damit sie gegen ihn keine Komplotte schmieden konnten, half da auch nicht. Die Kopien, wie sie sich selbst bezeichneten, verspürten verwandtschaftliche Zuneigung zu den Originalen und suchten alle nach einer Gelegenheit, in ihm dafür Schuldgefühle zu erzeugen.


    Aber sie arbeiteten gern und verschafften ihm damit die Freiheit, das zu tun, was er am besten konnte: Spaß haben. Etwas, was er seit dem Tod seiner Mutter immer weniger hatte.


    Die Stimme riss ihn aus seinen Träumereien zurück in die Wirklichkeit.


    »Euer Hoheit?«


    Der Imperator schlug die Augen auf. Vier Menschen standen vor ihm: Admiral Scolari, in einer absurden mittelalterlichen Rüstung, General Worthington, fast nackt, der Handelsherr Sergi Chien-Chu, in eine Römertoga gehüllt, und der erst vor kurzem eingetroffene General Marianne Mosby, deren Brüste sich alle Mühe gaben, den eher symbolischen Einengungen ihres Abendkleids zu entkommen.


    Die Miene des Imperators hellte sich auf, und er bedeutete der Gruppe, näher zu treten. Er war zugegen gewesen, als Mosby das Kommando über ihre Truppen übernommen hatte, hatte damals aber kaum Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen. Die Konferenz jetzt würde langweilig sein, aber ihre Anwesenheit würde sie ein wenig auflockern. Die Kopien zogen sich zurück.


    »Ich hoffe, Sie akzeptieren meine Entschuldigung, dass ich Sie von den Festlichkeiten habe abrufen lassen. Anscheinend sind die Angelegenheiten des Staates immer mit gewissen Unbequemlichkeiten verbunden. Darf ich Erfrischungen kommen lassen? Etwas zu essen vielleicht? Oder Wein?«


    Die vier sahen einander an und schüttelten den Kopf. Dann ergriff Chien-Chu das Wort.


    »Ich glaube nicht, Euer Hoheit. Wir hatten bereits Gelegenheit, Ihre beeindruckende Gastfreundschaft zu genießen, und wurden wirklich gut bewirtet.«


    Der Imperator wies auf eine Gruppe prunkvoller Sessel. »Das freut mich zu hören … bitte … nehmen Sie Platz.«


    Nach Palastbegriffen war es ein kleiner Raum, der in einem maskulinen Stil gehalten war. Es gab hohe Bogenfenster, Wände voller altmodischer Bücher, ein echtes Feuer in einem offenen Kamin und einen wuchtigen Schreibtisch, der eine Art Barriere zwischen dem Imperator und seinen Gästen bildete. Ihre Sessel waren im Halbkreis um den Schreibtisch herum angeordnet.


    Mosby wählte einen Sessel, setzte sich und machte sich blitzschnell ein Bild vom Imperator. Sie hatte tausende von Bildern gesehen, von Holovids bis hin zu Schnappschüssen, ihn auch aus der Ferne in Fleisch und Blut gesehen. Aber jetzt saß sie dem Mann zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüber und hatte damit Gelegenheit, sich einen persönlichen Eindruck zu verschaffen.


    Der Imperator war ein gut aussehender Mann von athletischem Körperbau. Allgemein war bekannt, dass ein Teil seines guten Aussehens eine Gabe der Natur war, während er den Rest der geschickten Hand der Chirurgen zuzuschreiben hatte, aber das machte kaum einen Unterschied. Er hatte dunkles Haar, das er rechts gescheitelt trug und das ihm bis auf die Schultern fiel. Seine Augen waren braun und wach. Er hatte eine hohe Stirn, eine wohl geformte Nase und ein kräftiges Kinn. Wenn überhaupt eine Schwäche zu erkennen war, dann in der Mundpartie. Mosby fand seine Lippen einen Hauch zu sinnlich und konnte sich vorstellen, dass er gelegentlich einen Schmollmund ziehen konnte. Sein Mund war allerdings akzeptabel und weiterer Überlegung wert.


    Mosby entschied für sich, dass der Sessel des Imperators auf einer Art Plattform stehen musste, weil er höher saß als sie und diesen Vorteil bereits dazu genutzt hatte, ihr in den Ausschnitt zu starren. Ihr machte das nichts aus, sie genoss das eher und veränderte ihre Sitzhaltung ein wenig, damit er besser sehen konnte. Ihre Augen begegneten sich, ein Funke sprang über, und eine stumme Übereinkunft wurde getroffen. Später, wenn die Angelegenheiten des Staates geregelt waren, würden sie sich ihr eigenes Thema vornehmen. Und das würde alles andere als langweilig sein.


    Der Imperator lächelte, lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte ein paar auf Hochglanz polierte Stiefel auf seinen Schreibtisch. Er deutete mit einer Kopfbewegung nach rechts und sagte: »Sehen Sie sich das an.«


    Ein Flimmern erfüllte die Luft, vielfarbige Lichtpunkte tauchten auf und wuchsen zu einem Bild zusammen. Es war das Bild eines Planeten, der sich »Worber’s World« nannte, und den Kommentar dazu lieferte ein Colonel der Miliz namens Natalie Norwood. Und diesem Kommentar schlossen sich eine Anzahl höchst beunruhigender Bilderfolgen an.


    Die hudathanische Flotte, die Angriffswellen, die breiten Zonen der Vernichtung, die Millionen von Opfern und die scheinbar sinnlosen Angriffe bereiteten Chien-Chu Übelkeit. Und sie machten ihm auch Angst, weil sein Sohn Leonid draußen am Rand lebte und vermutlich in Gefahr war. Er verdrängte den Gedanken und zwang sich dazu, sich auf das vorliegende Problem zu konzentrieren.


    Norwood beendete den Bericht mit der geradezu flehentlichen Bitte um Hilfe und erklärte dann, dass sie beabsichtige zu kapitulieren. Der Handelsherr bewunderte Norwoods ruhige, leidenschaftslose Darstellung und die Selbstkontrolle, der es bedurfte, um eine solche Aufzeichnung zu machen. Das Imperium brauchte Offiziere ihres Kalibers, und er konnte nur hoffen, dass sie überleben würde.


    »Also«, sagte der Imperator und legte die Fingerspitzen ein wenig affektiert aneinander, »wir haben ein Problem. Mich würden Ihre Reaktionen interessieren. Admiral Scolari, Sie sind die Dienstälteste, ich wäre dankbar, Ihre Überlegungen zu hören.«


    Scolari gab sich alle Mühe, nicht beflissen zu wirken. Die Leute auf Worber’s World taten ihr Leid, aber in erster Linie wollte sie den Angriff für ihre eigenen Zwecke nutzen. Tatsache war, dass das Imperium zu groß und zu fett geworden war, als dass es wirksam geschützt werden konnte, und deshalb favorisierte sie eine kleinere, engere Gruppierung von Systemen, die der Navy ihre Aufgabe leichter machen würde. Wenn Kolonisten draußen in den Randzonen leben wollten, dann sollten sie das ruhig tun, aber auf eigenes Risiko. Dass eine strategische Neuorientierung die Legion zwingen würde, Algeron zu verlassen, war da eine willkommene Dreingabe. Der Imperator war verrückt gewesen, der Legion einen eigenen Planeten zuzusprechen, und dies war jetzt die Chance, diesem Unfug ein Ende zu machen.


    Scolari hatte auch noch andere Gründe. Je stärker das Militär war, desto höher waren die Steuern, und es gab einige sehr mächtige Organisationen, die etwas gegen hohe Steuern hatten. Organisationen, die jenen helfen würden, die ihnen halfen; und da Scolari nur noch fünf Jahre bis zur Pensionierung hatte, war es Zeit, an ihre Zukunft zu denken. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht.


    »Danke, Euer Hoheit. Lassen Sie mich zuallererst sagen, dass Ihre sämtlichen Streitkräfte sich auf Bereitschaftsstufe Fünf befinden oder das sein werden, sobald die Nachrichtentorpedos die am weitesten entfernten Außenposten erreicht haben.«


    Der Imperator nickte bedächtig. »Ausgezeichnet. Wir müssen auf die nächsten Schritte der Hudathaner vorbereitet sein.«


    »Und damit stellt sich natürlich die Frage«, schloss Scolari sich geschickt seinen Worten an, »was die Hudathaner als Nächstes tun werden?«


    »Ins Zentrum des Imperiums vorstoßen«, prophezeite Mosby selbstbewusst, »und alles vernichten, was sich ihnen in den Weg stellt.«


    Scolari runzelte die Stirn. Ihre Frage war eher rhetorisch gewesen, und Mosbys Reaktion hatte sie überrascht. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


    »Vielen Dank, General, aber ich würde gerne zuerst meine Meinung äußern.«


    Mosby nahm einen Blick des Imperators wahr, den sie für mitfühlend hielt, und neigte den Kopf. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich hatte laut gedacht.«


    Chien-Chus Respekt für Mosby nahm zu. Für seinen Geschmack mochte diese Frau vielleicht ein wenig zu liberal sein, aber jedenfalls benutzte sie ihren Kopf zum Denken und beherrschte ihr Handwerk. Die Hudathaner hatten sich einen Vorteil erkämpft und würden ihn natürlich nutzen. Anders zu handeln, wäre dumm.


    »Also«, fuhr Scolari fort, »ich habe Scouts ausgeschickt, um die hudathanische Flotte aufzuspüren und uns über ihre Aktivitäten zu berichten. Eine wohl überlegte Reaktion erfordert nachrichtendienstliche Erkenntnisse. Wir wissen nur sehr wenig über diese Rasse und was sie bewegt.«


    »Und bis dahin?«, fragte Chien-Chu ruhig.


    »Und bis dahin«, erwiderte Scolari gereizt, »können wir uns über einige der näher liegenden Alternativen unterhalten.«


    Mosby ahnte, worauf der Handelsherr hinauswollte, sah das Blitzen in seinen Augen.


    »Was sind das für Alternativen?«, fragte sie.


    Scolari hatte die Kontrolle über die Situation verloren und merkte das. Sie beeilte sich, Alternativen aufzuzählen in der Hoffnung, damit wieder die Oberhand zu gewinnen.


    »Die erste Alternative bestünde darin, über das bereits Getane hinaus nichts zu unternehmen. Unsere Streitkräfte befinden sich im höchsten Bereitschaftszustand, unsere Scouts sammeln Erkenntnisse, und ich denke, dass für den Augenblick eine passive Reaktion das Beste wäre.«


    Scolari sah den Imperator an und hoffte auf ein Zeichen der Zustimmung, konnte aber in seinem Gesicht außer höflichem Interesse nichts entdecken.


    »Die zweite Alternative bestünde in der Annahme, dass die Ambitionen der Aliens über Worber’s World hinausgehen. In diesem Falle sollten wir unsere vorgeschobenen Streitkräfte zurückziehen und Defensivpositionen beziehen. Das würde Kräfte für die Verteidigung der dichter bevölkerten und höher industrialisierten Systeme des Imperiums frei machen.«


    »Es würde aber auch die Randwelten der Art von Vernichtung aussetzen, die wir in Colonel Norwoods Bericht gesehen haben«, warf Mosby mit finsterer Miene ein.


    Scolari sah zu Worthington hinüber und hoffte, bei ihm Unterstützung zu finden, musste aber feststellen, dass er unbewegt auf den wertvollen Teppich starrte, und beschloss daher fortzufahren.


    »Zuletzt, und das wäre meiner Ansicht nach die am wenigsten wünschenswerte Alternative, könnten wir die hudathanische Flotte ausfindig machen und einen massierten Angriff gegen sie starten.«


    Der Imperator hob eine sorgfältig ausgezupfte Augenbraue. Die Stimmen in seinem Kopf waren wieder lauter gewesen, ein Echo der zwiespältigen Meinungen im Raum, und forderten seine Aufmerksamkeit. Das machte das Denken schwierig.


    »Warum halten Sie einen massierten Angriff für die am wenigsten erstrebenswerte Alternative? Das ist die Art von Rat, wie ich ihn von meinen ängstlicheren Bürgern erwarte. Als meine Mutter dieses Imperium geschaffen hat, ist viel Blut geflossen. Haben Sie Angst, ein wenig mehr Blut zu vergießen?«


    Scolari spürte ein Gefühl der Leere in der Magengrube. Die Denkprozesse des Imperators waren allem Anschein nach heute klarer als üblich. Das war eine direkte Frage, die eine direkte Antwort erforderte. Eine Antwort, mit der sie sich würde festlegen müssen. Scolari atmete tief durch.


    »Meine Sorge gilt dem Imperium. Seit Ihre Mutter es auf den Ruinen der zweiten Konföderation wieder aufgebaut hat, ist es gewachsen. Es ist gewachsen und wohlhabender geworden. Aber wie lange kann das Imperium noch wachsen, ehe das eigene Gewicht es zu Boden zerrt? Was sich ausdehnt, muss sich schließlich auch wieder zusammenziehen.«


    Der Imperator nickte. Er drückte die Fingerspitzen gegen die Schläfen. Viele seine internen Berater waren mit Scolari einer Meinung und drängten ihn, sie zu unterstützen. Aber der Imperator spürte, dass er damit seine Chance, mit General Mosby Sex zu haben, ernsthaft beeinträchtigen würde. Und das war etwas, worauf er sich freute. Nein, es war besser, etwas zu sagen, was mitfühlend klang und die Debatte ihren weiteren Lauf nehmen zu lassen.


    »Danke, Admiral. Es ist wirklich erfrischend, wenn ein militärischer Berater einmal etwas anderes als massive Vergeltungsmaßnahmen vorschlägt. Aber die Pflicht verlangt von mir, dass ich alle Seiten eines Problems erörtere, ehe ich eine endgültige Entscheidung treffe. Und ich vermute, dass General Mosby andere Vorstellungen hat. General?«


    Zum ersten Mal an diesem Abend wünschte sich Mosby, etwas dezenter gekleidet zu sein. Scolari in ihrer Rüstung wirkte albern, aber sie verlieh ihr eine Aura des Martialischen, und das kam ihren Argumenten zugute. Trotzdem, der Imperator hatte sie um ihren Rat gefragt, und das gefiel ihr. Sie gab sich Mühe, ihr Dekollete etwas zu bedecken, und setzte eine möglichst ernste Miene auf.


    »Bei allem Respekt für den Admiral bin ich anderer Ansicht. Unsere Streitkräfte zurückzuziehen und die Grenze preiszugeben, wäre ein Signal der Schwäche und würde die Aliens dazu ermuntern, uns anzugreifen. Wir haben auch andere Feinde, die Klon-Welten, die Itathianische Hegemonie und das Daath-Imperium. Ein Anzeichen des Zögerns, ein Zeichen der Schwäche – und sie könnten sich gegen uns verbünden.«


    »Wie Sie ganz richtig sagen, ›könnten‹«, fiel Scolari ihr ins Wort. »Es ist keineswegs sicher, dass sie das wirklich tun würden.«


    Mosby zuckte die recht wohl geformten Schultern. »Und auch nicht gewiss, dass sie es nicht tun würden. Warum das Risiko eingehen? Ich sage, wir sollten die Hudathaner finden, mit allem zuschlagen, was wir besitzen, und die Frage ein für alle Mal klären.«


    Jetzt ergriff Worthington zum ersten Mal das Wort und erwarb sich damit Scolaris ewige Dankbarkeit. »Ihr Kampfgeist gefällt mir, General, und ich sympathisiere auch mit Ihren Instinkten, aber was macht Sie so sicher, dass wir gewinnen können? Wäre es nicht besser, zuerst abzuwarten, was die Kundschafter herausfinden? Und dann eine Entscheidung treffen?«


    »Nein«, widersprach Mosby hartnäckig, »das wäre es nicht. Bis dahin könnten Wochen verstreichen, und damit würden unsere Chancen auf einen wirksamen Gegenschlag schwinden.«


    »Ich glaube, General Mosby hat da einen wichtigen Hinweis gegeben«, sagte Chien-Chu vorsichtig. »Der Zeitfaktor könnte entscheidend sein.«


    »Ja«, nickte der Imperator, »aber Informationen sind das auch. Und ich möchte mehr wissen, ehe ich eine endgültige Entscheidung treffe. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich aufzusuchen … und jetzt hoffe, dass Sie zum Ball zurückkehren werden. Der Abend ist noch jung.«


    Damit waren sie offensichtlich entlassen. Die Berater erhoben sich, gingen zu Tür und wandten sich dort um, um sich zu verbeugen. Mosby hatte bereits ihren Hofknicks gemacht und wollte sich gerade rückwärts entfernen, als der Imperator die Hand hob.


    » General Mosby …«


    »Ja, Euer Hoheit?«


    »Bleiben Sie noch einen Augenblick. Ich möchte mit Ihnen über Ihre Streitkräfte und Ihre Kampfbereitschaft sprechen.«


    Scolari war bereits draußen, stand aber nahe genug, um zu hören, was der Imperator gesagt hatte, und konnte sehen, wie Mosby umkehrte. Der Imperator war scharf auf ihren Körper – daran gab es wenig Zweifel –, aber würde Mosby eine Gelegenheit finden, um die Situation für sich auszunutzen? Versuchen würde sie es bestimmt.


    Scolari begab sich mit Worthington und Chien-Chu zum Ballsaal zurück. Höchst unterschiedliche Gedanken bewegten die drei. Scolari war am Kochen, während sie sich ihren Weg durch die verschiedenen Hindernisse bahnte, die ihr im Wege standen. Worthington war ruhiger, überlegte, analysierte, wertete aus. Chien-Chus Gedanken waren ungewöhnlich düster; er wurde die Bilder einfach nicht los, die er gesehen hatte, und machte sich Sorgen um seinen Sohn.


    Die Marines beiderseits der Tür des Imperators blickten starr vor sich hin. Wie immer bei solchen Einsätzen war es wichtig, dass man genau wusste, was man zur Kenntnis nahm und was man besser ignorierte.


    



    Mosby schloss die Tür hinter sich. Der Imperator stand auf, kam um seinen Schreibtisch herum und durchquerte den Raum. Er war ein wenig kleiner als sie vermutet hatte, aber doch über einen Meter achtzig groß und schlank. Er trug ein Jackett mit hohem Kragen, Pluderhosen und bis zu den Knien reichende Stiefel, die ihr schon vorher aufgefallen waren. Eine Aura aus teurer Seife und Parfum umgab ihn. Nur wenige Zentimeter von ihr entfernt blieb er stehen.


    »Sie sind sehr schön.«


    Mosby lächelte. »Danke, Hoheit. Sie sind auch recht attraktiv. Und Sie vergeuden keine Zeit.«


    Der Imperator lachte, ein tiefes, kehliges Lachen, das Mosby sexy fand.


    »Sie müssen Nicolai zu mir sagen und, ja, es stimmt, es gilt, keine Zeit zu vergeuden. Ich habe das Gefühl, dass wir beide uns in dieser Beziehung ähnlich sind. Wir wissen, was wir wollen, und haben keine Angst, danach zu greifen.«


    Mit diesen Worten umfassten die Hände des Imperators Mosbys Brüste, und seine Lippen streiften über die ihren.


    Mosby reckte sich auf Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Es war ein zuerst weicher Kuss, der dann immer leidenschaftlicher wurde, bis sie beide außer Atem waren. Mosby ließ ihre Hand nach unten rutschen und zwischen seinen Beinen zur Ruhe kommen. Was sie dort fand, war mehr als befriedigend. Ihre Lippen lösten sich voneinander, und ihre Blicke trafen sich.


    »Du bist nicht gerade scheu.«


    Mosby lächelte. »Warum? Zieht der Imperator scheue Generale vor?«


    »Offenbar nicht«, erwiderte der Imperator trocken. »Komm, wir gehen in mein Schlafzimmer. Dort ist es bequemer.«


    Der Imperator ergriff Mosbys Hand, und sie folgte ihm durch das Zimmer. Ein Sensor registrierte ihr Nahen, und ein Bücherregal glitt zur Seite, sodass eine Tür freigelegt wurde.


    »Raffiniert.«


    »Ja«, pflichtete der Imperator ihr bei. »Man muss raffiniert sein, das ist eine der wichtigen Eigenschaften für einen Herrscher … wie meine Mutter dir sicherlich mit dem größten Vergnügen erklärt hätte.«


    Ebenso wie das Arbeitszimmer des Imperators hatte auch das Schlafzimmer hohe Bogenfenster, aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Wände, Teppich und das riesige Bett waren weiß. Die Fenster standen offen, draußen regnete es, und die Vorhänge bauschten sich. Von irgendwo kam Musik und verband sich mit dem Geräusch des fallenden Regens zu neuen Harmonien.


    Mosby sah sich um, entdeckte aber nichts von dem, was sie erwartet hätte. Keine Spiegeldecken, spezielles Mobiliar oder Kameras. Das beruhigte und enttäuschte sie zugleich.


    Der Imperator schob eine Augenbraue hoch. »Es gefällt dir? Soll ich die Fenster schließen?«


    Mosby lächelte. »Es gefällt mir, und bitte, lass die Fenster offen. Ich liebe den Regen.«


    Der Imperator war sanft, fast überraschend sanft, wenn man bedachte, dass er sich nehmen konnte, was er wollte. Seine Hände waren warm, langsam und geduldig. Als er sie entkleidet hatte und sie nackt auf dem Bett lagen, berührte er ihr Haar.


    »Soll ich das abnehmen? Oder möchtest du es lieber aufbehalten? «


    Mosby sah ihm in die Augen. »Das liegt ganz bei dir, Nicolai. Willst du mich? Oder die Frau, in deren Rolle ich geschlüpft bin?«


    Der Imperator lächelte und nahm ihr die Perücke ab. Ihr echtes Haar war kurz, so kurz, dass es fast nur ein Flaum war, und er strich mit der Hand darüber.


    »Du bist sehr schön.«


    Sie hob die Arme, und er ließ sich einen Augenblick Zeit, um den Anblick zu genießen, ehe er die Umarmung annahm.


    Er ließ sich Zeit beim Auskleiden, küsste sie vom Kopf bis zu den Zehen, zog den Liebesakt in die Länge, und als der Höhepunkt schließlich kam, war es wie der erste Akt eines Stücks aus zwei Akten. Befriedigend, aber ohne Endgültigkeit, als ob noch mehr gesagt, getan und gefühlt werden könnte.


    Der Imperator küsste jetzt ihre Nase und fuhr mit der Handfläche über die Stoppeln auf ihrem Kopf.


    »Hat es dir gefallen?«


    Mosby grinste. »Und wenn das jetzt nicht der Fall wäre? Würdest du dann meine Ansicht durch imperiales Dekret verändern? «


    Der Imperator nickte würdevoll. »Natürlich. Mehr als das. Ich würde deine Ansicht zum Staatsgeheimnis erklären und dich per Eid zum Schweigen verpflichten.«


    Mosby kicherte. »Die Mühe kannst du dir sparen, Nicolai. Es war gut.«


    »Es hat dir also gefallen?«


    »Ja, es hat mir gefallen.«


    »So, dass du es noch einmal versuchen willst?«


    Mosby gab einen schnurrenden, kehligen Laut von sich. »Ganz entschieden.«


    »Gut, und nachdem das so ist, habe ich mir die Freiheit genommen, einen Freund einzuladen, damit er sich uns anschließt.«


    Einen Augenblick erschrak Mosby, als sich eine weitere verborgene Tür aufschob und ein zweiter Mann den Raum betrat. Zuerst erkannte sie ihn nicht, aber das änderte sich schnell, als er ins Licht trat. Der Imperator? Oder ein exaktes Duplikat … bis hinunter zu der Erektion, die da unübersehbar ragte.


    Der Imperator strich ihr mit der Hand über den Arm. »Du brauchst nicht zu erschrecken. Er ist ein Klon. Du hast ja keine Ahnung, wie viele langweilige Zeremonien er mir abnimmt.«


    Mosby wusste über Klone Bescheid und hatte vor fünf Jahren bei einem Grenzkonflikt gegen eine ganze Brigade Klone gekämpft, aber näher war sie nie mit einem in Verbindung getreten. Sie zwang sich, blasiert zu wirken. »Er sieht gut aus … aber hat er denselben Geschmack wie du, was Frauen angeht?«


    »Oh, ganz entschieden«, erwiderte der Imperator. »Und jetzt entspann dich, damit ich es dir zeigen kann: Wenn ein Imperator gut ist, können zwei noch besser sein.«


    Mosby tat, wie er sie geheißen hatte, und stellte fest, dass der Imperator absolut Recht hatte.
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    LEGIONSAUSSENPOSTEN NA-45-16/R, GENANNT »SPINDLE«, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Ihr Legionäre seid Soldaten, um zu sterben,

      und ich schicke euch dorthin, wo ihr sterben

      könnt.


      General François de Negrier

      Standardjahr 1883

    


    Die hudathanischen Schlachtschiffe kamen aus der Sonne. Das Licht, die Hitze und die Strahlung, die von dem braunen Zwerg ausgingen, tarnten ihren Anflug zunächst, aber die Legionäre verfügten über ausgezeichnetes Peilgerät und orteten sie.


    »Da kommen sie, Captain, pünktlich wie erwartet.«


    Der Elektronik Tech hatte brandrotes Haar, Sommersprossen und den unvermeidlichen Spitznamen Red. Er trug ein grellbuntes Hemd mit Blumenmuster und saß vor einer großen Konsole mit hunderten roter, grüner und gelber Anzeigelichter, einer Vielzahl von Bildschirmen, Displays und einer in mehreren Stufen angeordneten Tastatur. Die Tastatur und das wahlweise einsetzbare Spracherkennungssystem verbanden Red mit »Spinhead«, dem Zentralcomputer des Planetoiden.


    Spinhead war zwar ursprünglich für wissenschaftliche und kommerzielle Zwecke bestimmt gewesen und verfügte über Peripheriegerät im Wert von ein paar Millionen Imperials, aber nach dem Angriff vor zwei Tagen hatte man ihn zum Militärdienst zwangsverpflichtet. Und Red war, obwohl immer noch Zivilist, Ehrenmitglied der Legion geworden.


    Captain Omar Narbakov war ein hoch gewachsener, hagerer Mann mit schwarzer Haut und flinken, braunen Augen. Sein Kopf war glatt rasiert und glänzte, wenn er sich bewegte. Der Offizier sah auf seine Uhr und fluchte. Red hatte mit ihm gewettet, dass der nächste Angriff exakt fünfzehn Minuten nach der vollen Stunde kommen würde, und das war der Fall. Er griff in die Hosentasche, fand dort ein Bündel zerknüllter Geldscheine und entnahm ihm einen Zehner.


    »Da, kaufen Sie sich ein anständiges Hemd. Bei dem hier tränen mir die Augen.«


    »Man hat Sie reingelegt, Omar.«


    Narbakov drehte sich mit einer eleganten Bewegung, die nach neun Monaten fast völliger Gewichtslosigkeit kein Wunder war, zu Leonid Chien-Chu um. »So, tatsächlich? Wieso?«


    Viele Leute sagten, dass Leonid Chien-Chu seinem Vater ähnelte, obwohl der Sohn ein gutes Stück größer und schlank wie ein Kommandomesser war. Um den Mund und die Augen hatte Leonid Lachfalten, die beim Sprechen tiefer wurden.


    »Red hat Spinhead sämtliche Daten der letzten sieben Angriffe eingegeben, und der hat daraus den Zeitpunkt des nächsten Angriffs abgeleitet.«


    Narbakov drehte sich zu Red herum. Sein Gesichtsausdruck hätte manche Leute zu Stein werden lassen. »Ist das wahr?«


    »Natürlich«, antwortete Red vergnügt. »Was? Sehe ich etwa aus, als wäre ich blöd?«


    »Ja«, erwiderte Narbakov. »Das haben Sie diesem Hemd zu verdanken. Ich möchte mein Geld zurück.«


    Red grinste, als ihm der Offizier den Geldschein aus der Hand riss.


    »So«, sagte Leonid, bemüht, unbekümmert zu wirken, »werden Sie jetzt etwas gegen diese Schiffe unternehmen?«


    Narbakov sah Chien-Chu überrascht an, als wäre ihm unverständlich, weshalb man eine so alberne Frage stellen konnte.


    »Klar … die sollten in etwa einer Minute in Schussweite sein. Dann tritt Operation Boomerang in Kraft. Und anschließend werden meine Cyborgs das Feuer eröffnen.«


    »Und das wird ausreichen, um sie von uns fern zu halten?«


    Narbakov sah auf die Bildschirme. »Ja … für den Augenblick schon. Aber wer weiß? Verdammt, die haben dort draußen eine Flotte mit genügend Feuerkraft, um diesen Asteroiden aufzuschneiden wie eine Dose Gulasch. Wenn wir ein paar Schiffe hätten, könnte das anders aussehen – oder meinetwegen auch Jäger oder wenigstens eine Ahnung, wann vielleicht Hilfe eintrifft. Aber das ist nicht der Fall, und deshalb werden die Geeks diesen Brocken auch einnehmen, wenn sie ihn wirklich haben wollen.«


    Leonid ließ sich das durch den Kopf gehen. Die Hudathaner verfügten also über die Macht … aber würden sie sie einsetzen? Der Planetoid, den alle »Spindle« nannten, und die Anlagen auf ihm waren für die Gewinnung der als »Stardust« bekannten Substanz von zentraler Bedeutung. Eine regelrechte Schlacht um den Asteroiden könnte möglicherweise genau das zerstören, was sie haben wollten, und das war vielleicht die Erklärung dafür, weshalb die Aliens nicht sämtliche Einheiten zum Einsatz brachten.


    Was aber, wenn er sich täuschte? Oder wenn die Hudathaner schließlich des Kämpfens müde wurden und beschlossen, dem ein Ende zu machen? Was dann?


    Die Beleuchtung im Raum wurde dunkler, als Energie vom Hauptgenerator abgelenkt wurde, und Narbakov drückte den Sprechschalter seines Mikrofons. Jeder Legionär auf Spindle hörte, was der Offizier sagte, und wusste, was er damit meinte.


    »Denkt an Camerone.«


    



    Rulon Mylook-Ra sah zu, wie der Asteroid einen immer größeren Teil des Bildschirms füllte. Der Planetoid war mehr als dreihundert Einheiten lang und an der breitesten Stelle etwa hundertfünfzig Einheiten breit. Das eine Ende war größer als das andere und ständig der Sonne zugewandt. Aus Mylook-Ras Sicht war das recht günstig, da das ihm näher liegende Ende einige der besten Ziele enthielt und er bei dieser Position die Sonne hinter sich hatte.


    Das Boot verfügte über einen eigenen Navigationscomputer, aber Generationen hudathanischer Kommandeure hatten den größten Teil der Verarbeitungskapazität auf die größeren Schiffe verlegt, um damit jede Gefahr zu vermeiden, dass ihre Kampfboote gegen sie eingesetzt werden konnten. Diese Verhaltensweise hatte natürlich auch einige Nachteile, darunter den, dass sie in erhöhtem Maße elektronischen Gegenmaßnahmen ausgesetzt waren. Und insbesondere dann, wenn eines oder mehrere der Mutterschiffe zerstört werden sollten, konnte das geradezu katastrophale Auswirkungen haben.


    Aber im Augenblick störte keines dieser Probleme Mylook-Ra, als er seinen Vektor auf den Asteroiden setzte, ein Prioritätsziel wählte und den notwendigen Befehl erteilte.


    Das Schiff machte einen Ruck, als eine Salve von Lenkwaffen davonraste. Jedes Projektil verfügte über ein eigenständiges Steuerungssystem, sodass der Hudathaner sich nicht um sie zu kümmern brauchte und seine Sekundärwaffen aktivieren konnte, nämlich zwei unter den beiden Stummelflügeln des Angriffsbootes montierte Energiekanonen.


    Energiestrahlen zogen rot glühende Striche über die felsige Oberfläche des Planetoiden und zersägten eine Antennenphalanx. Metallstücke wirbelten davon, Träger stürzten ein, und die Überreste der Anlage glühten in sattem Kirschrot. Der Hudathaner zog das Steuer hoch und flog einen weiten Bogen.


    Mylook-Ra empfand ein Gefühl der Befriedigung, das freilich in Besorgnis umschlug, als ihm klar wurde, dass er keine Rückmeldung von seinen Geschossen bekam. Sie hätten inzwischen ihr Ziel treffen oder, falls sie es verfehlt hatten, sich selbst zerstören sollen. Und dann war da noch etwas Ungewöhnliches. Er hatte fast keinen Beschuss bekommen. Warum? Bei den letzten Anflügen war er massivem Sperrfeuer ausgesetzt gewesen.


    Der Hudathaner stellte mit einem Knopfdruck eine Verbindung zu dem Flaggschiff her, um sich dort zu erkundigen, aber in diesem Augenblick schrillten sämtliche Alarmsirenen. Mylook-Ra war immer noch damit beschäftigt, das Problem zu analysieren, als die Lenkwaffen, die er Augenblicke zuvor abgefeuert hatte, sein Schiff trafen und es in einen Feuerball verwandelten.


    



    Leonid wog nicht einmal zwei Kilo und hielt sich an einem Lüftungsrohr fest, um nicht abgetrieben zu werden. Eine Reihe Monitore zeigten das Geschehen. Das hudathanische Kampfboot explodierte, Red stieß einen Triumphschrei aus, und Narbakov nickte befriedigt.


    »Saubere Arbeit, Red, aber beim nächsten Mal wird das nicht funktionieren.«


    Leonid wusste, was der Offizier meinte. Stardust, dieses Zeug, das fast Zauberkräfte hatte und dem es zuzuschreiben war, dass sie hier waren, wurde von ferngesteuerten Raumfahrzeugen eingesammelt, die Sterntaucher hießen.


    Um ein Raumschiff durch die Korona einer Sonne zu lenken und es unversehrt wieder nach Hause zu bringen, brauchte es eine Menge kompliziertes Gerät. Und dieses Gerät hatte Red jetzt dazu eingesetzt, die hudathanischen Raketen umzulenken. Insgesamt hatte das den Gegner vier Schiffe gekostet.


    Ein eleganter Trick, aber er würde nur ein einziges Mal funktionieren. Es gab eine Menge Maßnahmen, die die Hudathaner ergreifen konnten, um sich gegen künftige, ähnliche Versuche zu schützen.


    Narbakov sah auf die Bildschirme und schaltete sein Mikrofon ein. »Eine weitere Angriffswelle ist unterwegs. Zeigen wir denen, was es heißt, die Legion anzugreifen.«


    



    Ich werde dir zeigen, was das heißt, dachte ein Cyborg namens Seeger. Es bedeutet, dass irgendeinem armen Schwein der Arsch aufgerissen wird. Auch wenn er aus Metall und Plastik besteht … es tut trotzdem weh.


    Narbakovs Kompanie war ein ganzer Zug Trooper IIs zugeteilt. Einige waren bereits gefallen, aber der Rest hielt sich auf der felsigen Oberfläche von Spindle hinter niedrigen Felskämmen oder in den Kratern versteckt, die die ganze Oberfläche des Planetoiden bedeckten und warteten auf die nächste Angriffswelle, bei deren Erscheinen sie zu vernunftbegabten Flakbatterien werden würden.


    Seeger hatte den Namen des bekanntesten Dichters der Legion angenommen, hielt sich für so etwas wie einen Intellektuellen und war ziemlich sicher, dass Narbakovs innovativer Einsatz von Cyborgs in die Geschichtsbücher eingehen würde. Immer vorausgesetzt, dass irgendjemand überlebte, um die Geschichte zu erzählen.


    Seeger stand auf, überflog die Daten, die ihm von Spinhead zugespielt wurden, und zählte die anfliegenden Schiffe. Dreizehn waren es … vierzehn … nein, fünfzehn von diesen Drecksäcken. Der Cyborg peilte die Kampfboote mit der wachen Aufmerksamkeit von jemand an, dessen Leben von dieser Aufmerksamkeit abhing. Was ja auch der Fall war.


    Rings um Seeger und hinter ihm taten die anderen Angehörigen seines Zugs das Gleiche. Insgesamt waren es zweiunddreißig; bei Beginn der Angriffe waren es siebenunddreißig gewesen, und sie waren ausgeschwärmt, um die Gefahr feindlicher Treffer zu reduzieren.


    Das beste Ziel auf Spindle bestand aus der riesigen, wie eine Rampe geformten Railgun. Sie diente dazu, die Sterntaucher zu starten, und war in einem V-förmigen Tal aufgestellt worden, eine Tatsache, die die Aliens dazu gezwungen hatte, bei Angriffen im Tiefflug einen vorausberechenbaren Kurs zu fliegen, was wiederum Narbakov in die Lage versetzt hatte, eine innovative Strategie vorzubereiten.


    Die Cyborgs verfügten zwar nicht über die gleiche Feuerkraft wie die massiv gepanzerten Anlagen, die die Aliens bei vorangegangenen Angriffen zerstört hatten, waren dafür aber in hohem Maße beweglich und konnten ohne nachzuladen zwölf Miniraketen abfeuern. Narbakov hatte an beiden Talflanken Trooper IIs aufgestellt und so die Angreifer praktisch zum Spießrutenlaufen gezwungen.


    Zweiunddreißig Cyborgs, die pro Sekunde zwei Geschosse abfeuerten, konnten in knapp zwölf Sekunden 384 Waffen gezielt abfeuern.


    Und so kam es, dass die Hudathaner, von ausbleibendem Abwehrfeuer beim ersten Anflug in falscher Sicherheit gewiegt und verärgert über die von den eigenen Geschossen erzeugten Verluste, schnell im Tiefflug hereinkamen. Die Einsatzleitung schwor, dass ihre Geschosse diesmal korrekt ihr Ziel erreichen würden, aber das glaubten die Piloten nicht und verließen sich auf ihre Sekundärwaffen. Blaue Energiestrahlen pflügten rot glühende Furchen über die felsige Oberfläche des Asteroiden.


    Seeger hatte nicht viel mehr als den Bruchteil einer Sekunde Zeit, einen anfliegenden Gegner zu sehen, eine Entscheidung zu treffen und zu schießen. Indem er seinen Computer mit Spinhead koppelte und selbst als Teil eines kybernetischen Netzes fungierte, war seine Treffsicherheit wesentlich gesteigert. Der Tod zuckte aus seinen beiden Werfern und jagte den Kampfbooten entgegen.


    Im Gegensatz zu ihren Mutterschiffen waren diese zu klein, um Energiefelder zu besitzen, und deshalb war ein Treffer ein Treffer.


    Ein Boot füllte Seegers Zielgitter, glitt unter das rote X und ging in Stücke, als fünf oder sechs Geschosse es trafen. Das Bootswrack schlug vielleicht acht Kilometer von ihm entfernt auf dem Boden auf, prallte ab und purzelte, von der Schwerkraft unbeeinträchtigt, in seine Richtung. Als das Boot schließlich explodierte, war es nicht viel mehr als einen Kilometer von ihm entfernt, und die Metalltrümmer flogen nach allen Richtungen davon.


    »Los! Los! Los!«


    Der Befehl kam von Seegers Zugführer, einem Bio namens Umai, und brauchte nicht wiederholt zu werden. Die zweite Welle der Hudathaner hatte ihre Positionen inzwischen angepeilt und war unterwegs.


    Seeger drehte sich um und rannte schlurfend auf seine nächste Position zu. Es war wichtig, sich schnell zu bewegen, ohne aber dabei den Kontakt mit der Oberfläche zu verlieren. Die jämmerliche Gravitation des Asteroiden würde ihn zwar fünf oder zehn Minuten später wieder herunterziehen, aber bis dahin würde er tot sein.


    Zwei Angreifer stießen herunter, und eine Reihe von Explosionen riss den Boden hinter ihm auf. Seeger hechtete in einen Krater, rollte ab und kam wieder zum Stehen. Das war ein Fehler, und das wusste er. Seine Stiefel hatten bereits den Kontakt mit dem Boden verloren, und er schoss in die Höhe, als jemand die Arme um seine Knie schlang.


    »Hey, Großer … wenn du so weitermachst, bist du gleich im Orbit.«


    Seeger murmelte seinen Dank, als der Mann ihn herunterzog.


    Die Zivilisten trugen bunt bemalte Raumpanzerung. Auf einem war ein Dschungelmotiv zu sehen, der nächste zeigte ein paar Aussagen zur eigenen Person, die Seeger aber nicht zur Kenntnis nahm. Sie hatten vor nicht einmal zwölf Stunden gelernt, was sie zu tun hatten, machten ihre Sache aber verblüffend gut.


    Einer packte ihn rechts, der andere links. Geschossmagazine schwebten davon, und neue wurden angeklickt. Eine Hand schlug auf Seegers Arm. Diesmal war eine Frauenstimme zu hören, sie kam aus dem Anzug mit dem Dschungelmotiv.


    »Viel Glück, Soldat. Wir warten dann bei Position Drei.«


    Seeger nickte dankend und richtete seine Aufmerksamkeit auf das, was Spinhead zu melden hatte. Ein Dutzend kugelförmiger Gebilde waren über dem Horizont aufgetaucht und glitten auf ihn zu. Sie erinnerten ein wenig an die Schwebekapseln, die jeden Frühling über die Oberfläche seines Heimatplaneten Elexor glitten. Nur dass die Schwebekapseln harmlos waren.


    Aus den Kugeln hingegen, die über Spindle aufgetaucht waren, schoss rot leuchtender Tod, traf zwei Zivilisten, die schlurfend Deckung suchten, und ließ sie wie organische Ballons platzen. Waren das die beiden, die ihn mit Munition versorgt hatten? Es war nicht zu erkennen.


    Seeger stieß eine Verwünschung aus, startete zwei Raketen und feuerte seine gasbetriebene Maschinenpistole ab. Der Rückstoß trieb ihn nach hinten und drohte ihn auf seinen Allerwertesten zu setzen, aber es hatte sich gelohnt. Die Kapsel war in Schussweite, und das Fehlen jeglicher Atmosphäre machte es möglich, dass die Kugeln noch mehr Geschwindigkeit bekamen. Er konnte eine schöne, rote Linie zwischen seinem Arm und der Kugel verfolgen.


    Seeger hatte keine Ahnung, was das Ding zerstört hatte – die Raketen oder die Kugeln –, aber es platzte, und Trümmer regneten langsam auf ihn herunter.


    Umais Stimme war zu hören.


    »L-Eins an L-Truppe. Meldung von Spinhead. Die Kapseln sind unbemannt. Wiederhole, unbemannt.«


    Seeger grunzte verärgert, als er den Krater verließ, um Position Drei aufzusuchen. Unbemannt, also. Na und? Sie konnten einen trotzdem kaltmachen, oder? Offiziere! Einer so dämlich wie der andere.


    Die Zivilisten warteten hinter einem Felsvorsprung. Sie waren unverletzt, und darüber war Seeger froh. Der Mann sprach als Erster.


    »Sauberer Schuss, Soldat … die Kapsel haben Sie prima weggeputzt. «


    »Verdammt gut«, bestätigte die Frau. »Wie steht’s mit Ihrer Munition?«


    Seeger checkte seine Werte. Er hatte noch zehn Raketen, zweiundachtzig Prozent Munition für seine Maschinenpistole und genug Saft, um seine Energiekanone mit Volllast fünf Minuten und siebenundzwanzig Sekunden einzusetzen.


    »Ganz gut. Haut ruhig ab, wir sehen uns bei Position Vier.«


    Die Zivilisten gaben durch Handsignale zu verstehen, dass sie den Befehl ausführen würden, und wollten gerade losziehen, als Narbakovs Stimme zu hören war. Seeger hob die Hand, um die beiden zum Abwarten zu veranlassen.


    »N-Eins an L-Truppe. Saubere Arbeit. Wir gehen auf Phase Drei, wiederhole, Phase Drei.«


    Phase Drei bedeutete »abwarten«: Seeger bedeutete den Zivilisten, dass sie umkehren sollten, und suchte den Horizont ab. Nichts. Für den Augenblick wenigstens.


    Der Legionär setzte sich; er hätte jetzt gern eine Lunge gehabt, um eine Zigarette rauchen zu können, und wartete darauf, dass Lieutenant Umai etwas Dummes sagte. Und das sollte nicht lange dauern.


    



    Red stand auf und streckte sich. »Das wär’s dann, Leute. Spinhead sagt einen weiteren größeren Angriff in etwa vier Stunden voraus und dazwischen ein paar kleinere Einsätze, damit es uns nicht langweilig wird.«


    Leonid zwang sich, das Lüftungsrohr loszulassen, und stellte fest, dass seine Finger schmerzten. Sie hatten einen weiteren Angriff überlebt. Er dachte an das Imperium, den Imperator und seinen Vater.


    Was machten die wohl? Wo war die Navy? Das Marine Corps? Und all die anderen Typen von der Regierung, die dafür bezahlt wurden, sich um solche Dinge zu kümmern? Die Torpedos mit den Nachrichten waren doch sicherlich inzwischen eingetroffen.


    Und wie stand es um seine Frau Natascha? Sie würde sich Sorgen machen – so viel stand fest –, aber was machte sie wohl? Fuhr sie sich mit dem Kamm durch ihr langes, schwarzes Haar? Summte sie leise vor sich hin, während sie einen Brief schrieb? Lachte sie über etwas, was seine Mutter gesagt hatte? Sie hatte ein wunderschönes Lachen, das wie das Klingeln silberner Glöckchen klang.


    Narbakovs Stimme riss ihn in die Wirklichkeit zurück.


    »Los jetzt, Leo … Zeit für die tägliche Schadensbewertung.«


    Leonid nickte und folgte dem Offizier aus der Kommandozentrale in eine Notschleuse. Eine Luke schob sich hinter ihnen zu. An der Wand hatte jemand sich mit einem Spruch verewigt. Ein paar Graffiti waren darüber geschmiert, aber man konnte immer noch lesen, was der Schlaumeier geschrieben hatte. »Hoffentlich hat es euch in der Zentrale von Fatside gefallen. Bitte kommt wieder.«


    Spindle besaß eine langgestreckte Form, vergleichbar einer Aubergine oder einer Spindel, daher der Name. Das stumpfe Ende, das allgemein als »Fatside« bezeichnet wurde, wies immer zur Sonne, während das andere Ende, »Thinside«, von ihr abgewandt war.


    Die Namen machten daher durchaus Sinn, auch wenn man das von der Schrift nicht behaupten konnte.


    Die vordere Luke öffnete sich zischend, und Narbakov trat nach draußen. Leonid folgte ihm.


    Fatside war für das Primärhabitat ausgewählt worden, da es größer war und, weil es der Sonne zugewandt war, auch wärmer. So warm sogar, dass Klimatisierung gebraucht wurde. Ein weiterer Vorteil war, dass der beträchtliche Metallgehalt von Fatside die Bewohner vor Strahlung schützte.


    Die Wohn- und Verwaltungsräume hatte man in den Asteroiden getrieben, sodass die Wände aus roh behauenem Stein bestanden und man an ihnen noch deutlich die Spuren sehen konnte, wo die Bergwerksroboter sich durch das Felsgestein gefressen hatten.


    Der Korridor endete in einer Art Nische, bei der es sich aber in Wirklichkeit um einen Schacht handelte. Narbakov betrat die Nische, ging in die Knie und sprang nach oben. Leonid tat es ihm gleich. Der nächste Absatz befand sich drei Meter höher, aber infolge seines fast nicht existierenden Körpergewichts kostete der Sprung kaum Kraft. Er wartete, bis die Haltestange vor ihm auftauchte, packte sie und ersparte sich damit die Schmach, mit dem Kopf gegen die Deckenpolsterung zu prallen.


    Ein Techniker nickte, trat ins Leere und schwebte nach unten.


    Leonid stieß sich in den Hauptgang hinaus. Unmittelbar rechts von ihm gab es einen weiteren senkrechten Schacht. Es gefiel ihm, wie schlicht und effizient das alles war.


    In dem Korridor drängten sich Bergleute, Techniker und gelegentlich auch ein Legionär, die sich den wenigen Platz mit Robotern, automatisierten Transportern, Unmengen von Vorräten, defektem Bergwerksgerät und dem allgemeinen, von den nie endenden Bauarbeiten herrührenden Durcheinander teilen mussten. Das und die schwache Beleuchtung erzeugten ein Gefühl bedrückender Enge.


    Eigentlich hätten die Leute alle deprimiert und finster blicken können und das vermutlich auch sollen. Schließlich standen sie unter ständigem feindlichen Beschuss und waren von jeder Hilfe abgeschnitten. Aber Leonid fiel auf, dass das nicht der Fall war, und das erfüllte ihn mit einem Gefühl des Stolzes. Das Lächeln, die allgemeine Freundlichkeit, die Witze, die gerissen wurden, waren eigentlich genauso wie vor den Angriffen der Hudathaner, nur dass manche müde blickten und einige frische Verbände aufzuweisen hatten, sonst deutete nichts auf den Druck hin, der auf ihnen lastete.


    Es war, als ob Narbakov seine Gedanken lesen könnte. »Die Moral ist überraschend gut.«


    Leonid nickte zustimmend.


    Beide Männer grinsten, wohl wissend, dass das einer der wenigen Punkte war, über die sie einer Meinung waren.


    Der Bereitschaftsraum vor der Hauptschleuse war das reinste Tollhaus. Der Gestank nach abgestandenem Schweiß hing wie eine Wolke über der Menge, und daran konnten der beißende Geruch von Ozon und der allgegenwärtige Chemikaliengestank nur wenig ändern.


    Dreißig oder vierzig Männer und Frauen waren dabei, entweder in Weltraumanzüge zu steigen oder sie abzulegen. Sechs davon waren Legionäre, die bei Narbakovs Auftauchen Haltung annahmen. Er erwiderte ihre Ehrenbezeigungen und klopfte einer Frau auf die Schulter.


    »Saubere Arbeit, Sergeant. Ihr Team hat seine Sache gut gemacht. «


    Leonid hatte keine Ahnung, worauf der Offizier sich bezog, aber er lächelte jedenfalls und nickte. Es war wichtig, den Soldaten zu zeigen, dass auch die Zivilisten sie unterstützten.


    »Platz machen! Weg vom Ausgang!«


    Die Stimme war elektronisch verstärkt und kam von innerhalb der Schleuse. Eine Hupe ertönte, eine Warnlampe blitzte auf, und die Türen schoben sich auseinander. Zuallererst schlug ihnen ein Schwall kalter Luft entgegen. Dann kam ein Transporter, der wie das meiste Gerät auf Spindle ungewöhnlich leicht war und nur von einem kleinen Elektromotor angetrieben wurde. Er schwankte leicht, als seine Ballonreifen den unebenen Boden berührten.


    Das Fahrzeug war freilich schwer beladen und trug unter anderem auch zwei verwundete Bios, einen übel zugerichteten Trooper II und drei Sanitäter. Alle mit Ausnahme des Cyborg trugen Raumanzüge, hatten aber die Helme abgenommen. Einer von ihnen entdeckte einen Med Tech und brüllte Befehle.


    »Wir haben einen Borg mit verstopftem Lebenserhaltungsmodul, einem leck geschlagenen Drucksystem und mehr Löchern als ein Schweizerkäse! Sagen Sie in der Chirurgie Bescheid, die sollen OP 4 bereitmachen, dort einen Laser Nummer drei aufstellen und auf uns warten. Wir kommen gleich.«


    Leonid trat zur Seite, um Platz für den Transporter zu machen. Von der fehlenden Schwerkraft am Schweben gehalten und dem Sog des Fahrzeugs angezogen, folgte ihm eine Wolke vaporisiertes Blut. Die verwundeten Bios waren bei Bewusstsein, aber der Trooper II lag reglos wie ein Riese inmitten von Liliputanern da. Chien-Chu wünschte ihm oder ihr viel Glück.


    Ein paar Bergleute machten dem Transporter nicht schnell genug Platz, und Narbakov stieß einen davon zur Seite.


    »Was zum Teufel ist denn mit euch los? Platz machen, verdammt! «


    Der Bergmann drehte sich um, hob beide Fäuste und funkelte den Captain an.


    Narbakov war wütend, machte sich Sorgen um den Cyborg und war sichtlich bereit, seine Wut an jemanden auszulassen. Vermutlich war ihm das anzusehen, denn der Bergarbeiter verzog das Gesicht und ließ die Fäuste sinken.


    Narbakov drückte den Daumen auf den Drucksensor seines Spinds, worauf dieser sich mit einem knackenden Laut öffnete.


    »Zivilistenarschloch!«


    Leonid dachte an die Männer und Frauen draußen auf der Oberfläche von Spindle, die ihr Leben dafür riskierten, Cyborgs wie den auf dem Transporter mit Munition zu versorgen, entschied sich aber dann dafür, den Mund zu halten.


    Sie stiegen in ihre Anzüge, überprüften gegenseitig die Dichtungen und betraten die Schleuse, die bis zum Rand mit Reparaturtrupps, Legionären und Gerät voll gestopft war. Obwohl sie die Helme aufhatten, waren die Visiere der meisten noch offen, und sie redeten miteinander.


    »Schön, dass du auch mal arbeiten musst.«


    »Arbeiten? Als ob du wüsstest, was Arbeit ist!«


    »Halt die Klappe, du Freak. Ich leiste in einer Schicht mehr als du in zwei.«


    »… ihm regelrecht den Kopf abgerissen. Wir haben das verdammte Ding nicht mehr gefunden. Wahrscheinlich treibt es im Orbit.«


    »Und wo ist die Navy? Das würde ich wirklich gern wissen … wo ist diese beschissene Navy?«


    »Und dann sagt sie: ›Hey, Kumpel, hast du Lust?‹ Und ich sage …«


    »… ein Eintrag in meine Akte. Kannst du dir das vorstellen?«


    Eine Hupe ertönte. Die Stimme gehörte einer Frau, die den Planeten Erde noch nie verlassen hatte: »Anzüge abdichten. Anzüge abdichten. Anzüge abdichten.«


    Die Stimmen verstummten sofort. Visiere wurden geschlossen, Checks durchgeführt, und Schweigen zog ein. Die Vorschriften hinsichtlich Funkdisziplin waren sehr streng. Unnötiges Gerede konnte einen Zivilisten einen Wochenlohn kosten oder bei einem Legionär dafür sorgen, dass er gemeldet wurde.


    Niemand hatte etwas gegen die Regeln einzuwenden oder versuchte sie zu brechen, weil das wirklich Leben in Gefahr gebracht hätte. Das eigene und das von anderen. Auf Spindle gab es eine Menge Möglichkeiten zu sterben, und gute, saubere Kommunikation war von entscheidender Wichtigkeit, um die Verlustraten so niedrig wie möglich zu halten.


    Die äußere Schleusentür öffnete sich, und ihre Insassen drängten auf die Oberfläche des Asteroiden. Dies war der Augenblick, auf den Leonid sich stets freute, wenn er aus der Schleuse trat und ihn das stumpfe, rötliche Licht der Sonne einhüllte.


    Die Sonne war riesengroß und füllte ein Viertel seines Sichtfelds. Sein Visier verdunkelte sich leicht, aber nicht sehr, weil der Zwergstern nur 0,4 Prozent der Energie erzeugte wie die gleiche Fläche der Sonne, wenn man sie von der Oberfläche der Erde aus betrachtete. Das gehörte mit zu den Dingen, die er am meisten vermisste, den warmen Sonnenschein im Gesicht und das Spiel von Licht und Schatten, wenn Wolken über den Himmel zogen. Freuden, die einfach verschwanden, wenn man in einem Asteroiden lebte.


    Diese Sonne war anders. Sie hatte das Fünfundzwanzigfache der Masse von Jupiter oder etwa ein Vierzigstel der Masse von Sol. Aber trotz dieser gewaltigen Masse betrug der Radius des Zwergs nur 76 900 Kilometer, was ihm eine durchschnittliche Dichte von 26 verlieh, ein Wert, der dann zusätzliche Bedeutung gewann, wenn man ihn mit der Dichte von Blei (11), Gold (19) und Osmium (22) verglich.


    Der Zwerg hatte vor etwa einhundertvierundfünfzig Millionen Jahren angefangen, sich aus einer Gaswolke zusammenzuziehen, und die Phase, in der er Deuterium verbrannte, lag beinahe achtzig Millionen Jahre zurück. Er war immer noch am Abkühlen, mit einer Oberflächentemperatur von jetzt nur noch 1460° Kelvin – im Vergleich zu den 5780° Kelvin der Sonne – und war innen heißer als außen. Das Material in Kernnähe heizte sich auf, expandierte und stieg zur Oberfläche auf, kühlte dort ab, wurde dichter und sank wieder nach innen.


    Die Atmosphäre war kühl genug, um eine Vielfalt von Molekülen zu enthalten, darunter Corundum, Perovskite, Melilite, Spinel, Fosterite, Enstatite und eine ganze Anzahl alltäglicherer Dinge wie Titanoxid, Eisen, Nickellegierungen und Natrium, Aluminium, Magnesium und Kalziumsilikate. Die meisten Substanzen existierten in Form von Kondensaten, die etwa fünfzig bis einhundert Mikrometer durchmaßen, und aus Staubpartikeln derselben Größe.


    Chien-Chu wusste, dass die verschiedenen Arten von Kondensaten und Staubpartikeln sich bei unterschiedlichen Temperaturen und Drucken verflüssigten, verdampften und verfestigten und so die Nebel, Dämpfe, Wolken und ähnliche Strukturen erzeugten, die als Wirbel über die Oberfläche des Zwergsterns zogen. Und irgendwo in diesem kochenden Sudkessel von Aktivitäten wurden winzige Partikel von Stardust geformt, ein seltsames Zeug, das die einmalige Fähigkeit besaß, Laserstrahlen mit Wellenlängen des gesamten sichtbaren Spektrums emittieren zu können.


    Das Resultat waren brillante Szintillationen in einem Regenbogen von Farben, manchmal simultan, manchmal in einem monochromen Schimmer. Der Effekt war völlig chaotisch und demzufolge faszinierend zu beobachten. Und wenn es etwas gab, wofür die Leute bereit waren, Geld auszugeben, dann war es eine Möglichkeit aufzufallen, aus der Menge hervorzustechen. Sie bezahlten große Beträge für jedes Ding, jede Substanz und jeden Zustand, der sie von ihresgleichen unterschied und den Eindruck erweckte, sie wären etwas Besonderes.


    Aber plötzlich verspürte Leonid ein drückendes Gefühl in der Magengrube. Wenn man bedachte, dass Stardust keinerlei militärischen oder industriellen Wert besaß und dass die Hudathaner mit hoher Wahrscheinlichkeit »Schönheit« anders definierten als Menschen, gab es eigentlich wenig Zweifel daran, was sie tun würden. Nachdem es ihnen bislang nicht gelungen war, Spindle mit einem Minimum an Gewalt einzunehmen, würden ihre Anstrengungen allmählich eskalieren, bis sie den Sieg davontrugen. Narbakovs Stimme drängte sich in die Gedanken Leonids.


    »Kommen Sie, Leo … wir haben zu tun.«


    Leonid wandte der Sonne den Rücken zu. »Ja, Omar, das haben wir.«


    



    Ikor Niber-Ba, Kommandeur von Speer Drei, blickte durch die Luke aus Panzerplastik. Die Sonne und der grotesk geformte Asteroid, der sie umkreiste, füllten die ganze Luke.


    Die Menschen verfügten über keine Langstreckenwaffen, und diese Tatsache hatte es ihm erlaubt, sein Kommandoschiff ziemlich nahe an den Asteroiden heranzusteuern und damit die Distanz zu verringern, die seine Kampfboote zurücklegen mussten.


    Niber-Ba war nach den Standards seiner Rasse ein Knirps, er wog kaum mehr als hundertzehn Kilo, ein Zustand, der ihn sein ganzes Leben lang gepeinigt hatte. In einer Gesellschaft, die auf Stärke basierte, war er schwach gewesen. Ein Punchingball für stärkere Männer und ein Objekt der Belustigung der Frauen.


    Aber die Schläge und Beleidigungen hatten Niber-Ba stark und hart gemacht und dafür gesorgt, dass er härter und raffinierter als seine Umgebung geworden war.


    Am Ende war aus seinem Spitznamen »Der Zwerg« – aus einer Beleidigung – ein Ehrentitel geworden, der vielen Angst und Schrecken einjagte. Und die Tatsache, dass der Zwerg sich jetzt einer anderen Art von Zwerg gegenübersah, entging Niber-Ba nicht, denn er hatte viele Jahre damit verbracht, sich am Ideal seiner Gesellschaft zu messen, und er verfügte daher über ein hoch entwickeltes Gefühl von Ironie.


    Er besaß die Fähigkeit, nach innen zu blicken, seine eigenen Schwächen zu erkennen, und das kam ihm jetzt zu Hilfe. Speer Drei war aufgehalten worden, hatte sich dem Rest der Flotte von Kriegskommandeur Poseen-Ka nicht anschließen können, und das war seine Schuld gewesen. Er war zu vorsichtig gewesen, zu paranoid, war zurückgeblieben, wo er doch hätte angreifen sollen. Die Substanz, die die Menschen unter so großem Arbeitsaufwand aus der Atmosphäre der Sonne schöpften, besaß schließlich keinerlei strategischen Wert und war daher aus hudathanischer Sicht völlig wertlos.


    Es gab keinen Grund, den Angriff, den ein Offizier wie Poseen-Ka schon längst hätte starten sollen, weiter zu verzögern, keinen Grund außer seiner Furchtsamkeit und der Angst vor dem Versagen.


    Niber-Ba richtete sich zu seiner vollen Größe von einem Meter fünfundsechzig auf, machte kehrt und strebte der Kommandozentrale des Schiffes zu. Den Menschen stand der Tod bevor.
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    PLANET ALGERON, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Bevor man Schönheit wahrnehmen kann,

      muss man die Augen öffnen.


      Sprichwort der Naa (Südstamm)

      Ca. 150 v. Chr.

    


    Booly erwachte langsam, fast widerstrebend. Seine erste Wahrnehmung war ein köstliches Gefühl der Wärme. Es bildete einen angenehmen Kontrast zu der kühlen Luft, die sein Gesicht umgab. Er konnte Essensgerüche wahrnehmen, und etwas, was sich eigentlich nur als Parfum beschreiben ließ. Nicht etwa ein beliebiges Parfum, sondern eine betörende Mischung, die ihn an Sommerwiesen erinnerte und an die schönsten Frauen, die er je gekannt hatte. Booly spürte eine Luftbewegung vor seinem Gesicht, spürte, wie Finger seinen Schädel betasteten. Es tat ein wenig weh, und deshalb schlug er die Augen auf und sah sich einem Paar wohl geformter Brüste gegenüber.


    Irgendwie waren diese Brüste aber anders, fremdartig, und in seiner Benommenheit brauchte der Legionär einen Augenblick, um sich zurechtzureimen, weshalb das so war.


    Dann hatte er es. Sie waren mit einem kurzen, glatten Pelz bedeckt, etwas wie Nerz oder das Fell einer Siamkatze.


    Die Frau beendete die Inspektion seiner Kopfhaut und richtete sich auf. Ihre Brüste verschwanden in einer züchtig geschnittenen Bluse. Ihre Augen wanderten an den seinen vorbei, hielten inne und kamen zurück. Sie waren anthrazitgrau, so wie der Pelz, der ihr zart geformtes Gesicht bedeckte.


    »Du bist wach.«


    Die Worte waren in Naa gesprochen, nicht in Standard, und Boolys Gehirn registrierte das, aber es machte keinen Unterschied. Er verstand die Sprache gut; er und jeder andere Legionär auf Algeron hatte sie sich mithilfe eines chemisch aufgewerteten mnemonischen Lernprozesses angeeignet.


    Die Sprache war in vieler Hinsicht sehr einfach und besaß eine Unzahl einsilbiger Wörter, die alle auf Vokale endeten. Aber die Einfachheit täuschte, denn Naa war eine tonale Sprache, bei der die Tonhöhe die vielen möglichen Bedeutungen einer bestimmten Silbe definierte. Es gab vier Tonhöhen: hoch, mittel, tief und sehr tief. Und als weitere Komplikation kam hinzu, dass die Tonhöhe sich verändern, also ansteigen, fallen oder konstant bleiben konnte.


    Das ergab unter dem Strich eine Sprache, die einem auf den ersten Blick einfach vorkam, in Wirklichkeit aber recht kompliziert war – vergleichbar dem antiken Chinesisch –, eine Komplexität, die noch durch den Umstand erschwert wurde, dass die ursprüngliche Sprache sich in zwei Hauptdialekte aufgespalten hatte, von denen einer in der nördlichen Hemisphäre, ein anderer im Süden der mächtigen Bergkette gesprochen wurde. Booly beherrschte beide.


    »Ja, ich bin wach.«


    Die Frau lächelte. Ihre Lippen waren voll und erinnerten ihn an kleine Kissen. Falls es sie überraschte, dass er ihre Sprache sprach, ließ sie sich das jedenfalls nicht anmerken.


    »Du hast in meine Bluse geguckt.«


    Booly wurde rot und schüttelte den Kopf. »Du täuschst dich.« Sie hob eine wohl geformte Augenbraue. Sie war deutlicher ausgeprägt als ihr menschliches Äquivalent und wirkte ein wenig katzenhaft. »Wirklich? Dann erkläre mir das.«


    Er hatte seine Erektion nicht bemerkt, bis sie die Decke darüber berührte. Das Glied des Anstoßes verschwand.


    »Windsüß?«


    Die Stimme war tief, eindeutig männlich, und kam von irgendwo aus der Nähe.


    Die Frau legte zwei Finger auf ihre Lippen, bei den Naa bedeutete das Schweigen. »Mein Vater«, flüsterte sie. »Schließe die Augen und tu so, als würdest du schlafen.«


    Booly wollte fragen, weshalb, aber etwas an ihren Worten stimmte ihn um. Der Legionär schloss die Augen.


    Ein scharrendes Geräusch war zu hören, dann das Klirren von Metall auf Metall und ein Rascheln, alles dicht am Bett des Legionärs. Wieder sprach dieselbe Stimme, diesmal lauter.


    »Wie geht es ihm?«


    »Besser, zumindest glaube ich das, aber er schläft noch.«


    »Schläft er oder ist er bewusstlos?«


    »Er schläft. Er war ein oder zwei Minuten wach«, sagte Windsüß ruhig.


    Booly öffnete die Augen einen winzigen Spalt. Er sah einen Mann, etwa einen Meter achtzig groß, mit weißem Brustpelz und fast schwarzem Körper.


    Wegweit Hartmann gab einen befriedigt klingenden Grunzlaut von sich. »Ausgezeichnet. Sag mir sofort Bescheid, wenn er aufwacht. Dann töten wir ihn und schicken seinen Kopf zu General St. James.«


    Windsüß tat etwas an seiner Decke. »Das liegt bei dir, Vater, aber es ist lange her, dass wir einen Gefangenen hatten, und das Ratstreffen ist schon in einer Woche.«


    Hartmann überlegte. Bei dem bevorstehenden Treffen des Rates würde der Legionär natürlich eine beeindruckende Trophäe darstellen. Etwas, was alle an den erfolgreichen Überfall erinnerte. Gar keine so schlechte Idee, wenn man bedachte, dass junge Unterhäuptlinge wie Reitlang Sichertöter nach seinen Fersen schnappten. Außerdem war er gar kein Freund kaltblütigen Mordens und sagte solche Dinge nur, weil man sie von ihm erwartete. Hartmann sah seine Tochter voll Respekt an.


    »Du hast das Gehirn deiner Mutter geerbt, nicht nur ihre Schönheit. Es soll so sein, wie du vorschlägst. Nur eines …«


    »Ja?«, sagte Windsüß geduldig.


    »Der Mensch würde wesentlich eindrucksvoller wirken, wenn er auf den Beinen wäre und in Kampfkleidung.«


    Windsüß nickte bereitwillig. »Ich will sehen, was ich machen kann.«


    Hartmann strich über die Wange seiner Tochter und ging. Windsüß setzte sich wieder an Boolys Bettrand.


    »Du kannst jetzt die Augen aufschlagen.«


    Der Legionär kam der Aufforderung nach.


    »Du hast gehört?«


    »Ja.« Seine Stimme klang krächzend. »Du hast mir das Leben gerettet. Aber warum?«


    Windsüß sah ihn an. Er sah eine Vielzahl von Gefühlen in ihren kühlen, grauen Augen flackern, konnte aber keines davon identifizieren.


    »Sag mir, Mensch … weshalb bläst der Wind?«


    Die Frage überraschte ihn. Er erwog eine pseudowissenschaftliche Antwort, fand die aber dann unangemessen. »Weil er es tut?«


    Windsüß lächelte. »Genau. Und jetzt schlaf wieder. Du brauchst es.«


    



    General Ian St. James hob den rechten Arm, richtete die Fernbedienung auf die Decke und drückte einen Knopf. Der weiße Plafond verschwand, und an seine Stelle trat ein großer Holobildschirm. Das Bild zeigte das gleiche Bett, auf dem er jetzt lag, nur dass seine elektronische Version nackt war, ebenso wie Marianne Mosby.


    Das war natürlich ihre Idee gewesen, weil St. James zu gehemmt war, um von sich aus so etwas zu tun, aber sie hatte darauf bestanden. Und Marianne hatte, wie immer, ihren Willen bekommen.


    Aber St. James war froh, weil das Holo eine der wenigen Erinnerungen war, die er von ihr hatte, und die einzige, in der sie nackt war.


    Freilich hatte das seinen Preis, darunter auch den Anblick seines eigenen nackten Gesäßes und die Erkenntnis, dass sie während der ganzen Sache Augenkontakt mit der Kamera gehalten hatte. Der Offizier sah betrübt zu, wie Mosby ihm über seine eigene Schulter zulächelte, sich dann für einen noch intimere Einstellung zurechtschob und schließlich zu einem ziemlich geräuschvollen Höhepunkt kam.


    Ein wenig störte es ihn, dass ihre Befriedigung mehr von der Tatsache herrührte, dass ihre Leidenschaft aufgezeichnet worden war, und nicht etwa vom Akt selbst.


    St. James berührte einen Knopf, und das Bild verschwand. Dunkelheit füllte den Raum. Das Holo hätte ihn ärgern sollen, eigentlich dazu führen, dass er sich von ihr abwandte, aber das tat es nicht. Zum tausendsten Mal fragte er sich, wo sie jetzt wohl sein mochte und was sie gerade tat. So viel stand fest, es würde mit dem Angriff auf Worber’s World zu tun haben. Aber was? Vor zwei Wochen war ein Nachrichtentorpedo eingetroffen, aber anstatt Fragen zu beantworten, hatte es nur neue aufgeworfen.


    Das Imperium war angegriffen worden. Worber’s World war gefallen. Millionen Bürger und tausende Legionäre waren getötet worden. Einige davon waren Klassenkameraden gewesen, Freunde oder Feinde. Man würde sie alle vermissen, sich an sie erinnern und sie der Liste jener hinzufügen, die im Kampf gefallen waren. Das war eine Art Unsterblichkeit, sinnierte St. James, denn die Legion ehrte ihre Toten mehr als alles andere.


    Aber er war am Leben und musste sich mit den Problemen auseinander setzen, die mit dem Leben einhergingen. Seine Befehle waren klar: die Ausbildung verstärken, auf hoher Alarmbereitschaft bleiben und sich darauf vorbereiten, seine Truppen zu evakuieren. Nicht »in Einsatz bringen«, was in Anbetracht des Überfalls der Hudathaner Sinn machen würde, sondern »evakuieren«, so wie »davonlaufen«. Eigentlich keine Überraschung, da die Befehle von Admiral Scolari unterzeichnet waren, dieser Memme, aber nichtsdestoweniger beunruhigend.


    Was war, wenn die Berater des Imperators zustimmten? Was, wenn Marianne nachgab? Aber das war undenkbar. Marianne war eine äußerst aggressive Führerin. Sie würde sich nie vor ihrer Pflicht drücken … oder etwas tun, was den Stützpunkt der Legion auf Algeron in Gefahr brachte.


    Nein, sie würde für das kämpfen, woran sie glaubte, wie Scolari in Kürze lernen dürfte. Er freute sich darauf, von ihr zu hören. Obwohl alle offiziellen Mitteilungen durch das Büro Scolaris geleitet wurden, verfügte die Legion über ein lange erprobtes eigenes System, und das würde Marianne benutzen.


    St. James verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Die Naa hatten sich wirklich einen höchst ungeeigneten Augenblick für ihre Offensive ausgewählt … aber so war das Leben eben.


    Er hatte eine schwer bewaffnete Einheit zum Ort des Überfalls geschickt. Die Einheit hatte sämtliche Leichen mit Ausnahme der von Sergeant Major Bill Booly geborgen. Zurzeit suchten Patrouillen nach Booly, aber St. James hatte kaum Hoffnung, dass sie ihn noch finden würden.


    Das war ein echter Verlust, Legionäre wie Booly gab es nicht jeden Tag. Er war ein echter Freiwilliger gewesen, ein Mann, der in die Legion eingetreten war, weil er das Abenteuer suchte, und der dann geblieben war, weil er sich auf das, was er tat, gut verstand.


    St. James wälzte sich zur Seite, setzte sich auf und stellte die Füße auf den Boden. Ob es ihm nun passte oder nicht, das Imperium befand sich im Krieg. Und die dreckigsten, riskantesten und dämlichsten Aufgaben würden der Legion zufallen. Und seine Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass sie bereit waren. Er stand auf und ging zur Dusche.


    



    Gunner trat aus einem der kleineren Personenaufzüge, richtete eine Vid-Kamera zum Himmel und sah, dass im Augenblick Nacht herrschte. Auf Algeron ein bedeutungsloser Unterschied, aber dennoch beruhigend, da Dunkelheit traditionell Freizeit bedeutete.


    Der spinnenförmige Körper fühlte sich nach all den Tagen, die er als Quad verbracht hatte, leicht und manövrierbar. Das leichte, achtbeinige Konstrukt war in vieler Hinsicht sein wahrer Körper, da er für seine Lebenserhaltungsfunktionen sorgte und in dem unwahrscheinlichen Fall, dass der größere Quadkörper ernsthaft beschädigt wurde, auch als Fluchtvehikel dienen würde. Immer vorausgesetzt, dass er fliehen wollte … was verdammt unwahrscheinlich war.


    Gunner bewegte sich auf das Haupttor zu, zeigte einem Sensor seinen elektronischen Pass und wartete, bis die Personentür aufglitt. Sie gab dabei ein summendes Geräusch von sich.


    Eine Wache winkte, Gunner winkte zurück und arbeitete sich dann durch allen möglichen Unrat auf die zweifelhaften Freuden von Naa Town zu. Die kuppelähnlichen Dächer waren in der Dunkelheit kaum zu sehen, aber aus rechteckigen Fenstern und offenen Türen drang Licht. Gelächter, sowohl von Menschen wie auch von Naa, hallte nach draußen.


    Gunner hielt sich von dem Lärm und den Etablissements, aus denen dieser kam, fern. Die Bars, Hurenhäuser und Restaurants in den Kuppeln dicht beim Fort waren fast ausnahmslos eine exklusive Domäne der Bios. Welcher Cyborg mit einem Funken Selbstachtung würde schon Zeit mit Vergnügungen verschwenden, die keinen Spaß mehr machten? Das wäre dumm, insbesondere wo doch ein geschäftstüchtiger Mensch namens Otis Foss einen speziellen Zufluchtsort für Cyborgs geschaffen hatte.


    Foss gehörte zu der kleinen Gruppe Menschen, die sich schon vor dem imperialen Erlass, durch den der Planet der Legion übergeben worden war, auf Algeron befunden hatte. Und er hatte diesen Umstand dazu genutzt, ein blühendes, wenn auch nicht ganz legales Geschäft aufzubauen.


    Kies knirschte unter Gunners scheibenförmigen Füßen. Ein halb verhungerter Pook sah ihn, knurrte und trollte sich. Bios, Menschen wie Naa, sahen den spinnenförmigen Körper und taten so, als würden sie nichts sehen. So war das in Naa Town, jeder kümmerte sich um seine eigenen Belange und ging seinen eigenen Neigungen nach.


    Foss hatte sein Etablissement »The Cyborg’s Rest« genannt und auch eine Tafel mit dieser Aufschrift aufgehängt. Aber niemand hatte es je so genannt. Ein Sturm hatte die Tafel abgerissen, und die Leute hatten sich angewöhnt, die Kneipe »Fossy’s Place« zu nennen, und der Name war ihr geblieben.


    Fossy’s Place war größer als die Lokale, in denen Bios verkehrten, und musste das auch sein, schließlich brauchte seine Klientel wesentlich mehr Platz.


    Wie die meisten Habitats auf Naa befanden sich die meisten Räume von Fossy’s Place unter der Erde, wo sie vor Winterstürmen sicher und einigermaßen gegen Hitze und Kälte geschützt waren. Gunner ging eine ziemlich abgetretene Rampe hinunter und blieb vor einer Durastahltür stehen. Man musste vor Banditen auf der Hut sein und jederzeit mit Razzien der Militärpolizei rechnen; es lohnte sich also, vorsichtig zu sein.


    Eine verborgene Waage registrierte Gunners Gewicht, Scanner bestätigten, dass er ein Cyborg war, dann öffnete ein Computer die Tür.


    Die Gaststube war ein großer, kreisförmiger Raum, der nur schummrig beleuchtet war, an einigen Stellen sichtbare Stützpfeiler hatte und dessen Boden aus gestampfter Erde bestand. Es gab ein Holosystem, das eine ganze Wand einnahm, aber die meisten Kunden interessierten sich wenig für Bio-Dramas, Porno, Sport oder Tanz, und deshalb zeigte Foss alte Nachrichten, Features über die Geschichte der Legion und Landschaftsszenen von einer Vielzahl imperialer Planeten. Eine ganze Anzahl Cyborgs mochte freilich Musik, und deshalb war das Soundsystem eingeschaltet und sendete für die, die Musik empfangen wollten.


    Cyborgs brauchen kaum Sitzgelegenheiten, und deshalb gab es in dem Saal – mit Ausnahme einiger ungewöhnlich hoher Kartentische – kaum Mobiliar. Dafür gab es Wandschmuck, darunter auch das eine ganze Wand einnehmende Symbol des 1st REC, eine beachtliche Anordnung erbeuteter Waffen und einen ausgestopften Naa, der unter dem Namen »Chiefy« bekannt war. Die unglücksselige Leiche wurde zwar unterschiedlich als Naa Häuptling, Bandit und Philosoph ausgegeben, hatte aber tatsächlich einem Tagelöhner gehört, der während der Bauarbeiten an Fort Camerone von einem Truck überfahren worden war und dessen Leiche Angehörige der Pioniertruppe der Legion präpariert hatten. Wie Foss zu dem denkwürdigen Stück gekommen war und weshalb er es aufgestellt hatte, würde wohl für immer ein Geheimnis bleiben.


    Das Lokal war voll. Es gab Unmengen von Trooper IIs, ein paar Trooper Is, eine Anzahl Spinnengestalten und zwei Flieger außer Dienst. Sie hatten storchenähnliche Beine, einen schlanken Körper und Flügel für den Fall, dass es notwendig wäre, aus irgendwelchen Flugzeugen auszusteigen.


    Der Großteil der Gäste war per Interface mit irgendwelchen virtuellen Spielszenarien verkoppelt, spielte altmodische Kartenspiele oder unterhielt sich einfach. Das Hauptgesprächsthema war der Krieg mit den Hudathanern. Alle waren überzeugt, dass die Legion bald zum Einsatz kommen würde; die Frage war, wann und ganz besonders wo.


    Einen Teil der Gespräche konnten alle hören, aber einige liefen auch über Kanal 3. Jegliche Unterhaltung kam zum Stillstand, als die Tür sich öffnete, wurde aber gleich wieder fortgesetzt, als Gunner den Raum betrat. Er war in Fossy’s Place wohl bekannt, ein akzeptiertes, wenn auch etwas exzentrisches Mitglied der Stammklientel.


    Es gab die üblichen Begrüßungen, Beleidigungen und albernen Bemerkungen. Gunner gab darauf angemessen Antwort, bahnte sich seinen Weg zwischen den weit auseinander gezogenen Tischen und strebte auf die Nische zu, wo gewöhnlich Foss zu sitzen pflegte.


    Foss war ein mittelgroßer Mann undefinierbaren Alters. Er war fast ganz kahl und hatte eine nicht angezündete Zigarre zwischen den Zähnen. Er blickte von seinem Computer auf. Das Begrüßungsritual war stets dasselbe.


    »Hi, Gunner. Wie läuft’s denn?«


    »Beschissen. Und bei dir?«


    »Beschissen, aber so ist’s nun mal im Leben. Das Übliche?«


    »Yeah.«


    Foss sah auf seine Konsole und tippte mit den Zeigefingern auf die Tasten. »Ich habe von dem Überfall gehört … tut mir Leid, dass du überlebt hast.«


    »Mir auch«, erwiderte Gunner, »allmählich kommt es so weit, dass man in dieser Truppe nicht einmal mehr umgebracht werden kann.«


    Foss grinste. »Na ja, so wie es aussieht, haben wir ja mit irgendwelchen Geeks Krieg. Vielleicht tun die dir den Gefallen und machen dich alle.«


    »Hoffen wir’s«, meinte Gunner, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt. »Welches Zimmer?«


    »Nummer sechs … und das kostet fünfzig Imperials.«


    »Setz mir’s auf die Rechnung.«


    Foss seufzte. »Du kriegst bei mir keinen Kredit mehr. Schließlich hast du mächtige Schulden.«


    »Für die bin ich gut.«


    Wieder seufzte Foss. »Okay, aber dann fang bald mit Abzahlen an, ja? Versprochen?«


    »Okay.«


    »Gut. Viel Spaß dann.«


    Foss sah dem Cyborg nach, wie dieser eine dunkle Rampe hinunterging. Er schüttelte verwundert den Kopf. Gunner war ein seltsamer Typ, selbst für einen Cyborg, und irgendwie tat er ihm Leid.


    Gunner blieb vor Zimmer sechs stehen, wartete, bis die Tür sich zischend öffnete, und glitt dann hinein. Der Raum war nur schwach beleuchtet und enthielt keinerlei Mobiliar.


    »Hallo«, sagte die Stimme, »willkommen beim Dream Master 4000. Der Dream Master stellt den Höhepunkt einer tausendjährigen wissenschaftlichen Entwicklung dar. Sie werden jetzt gleich die glücklichsten, traurigsten, aufregendsten oder friedlichsten Augenblicke Ihres Lebens noch einmal durchleben. Und jetzt hören Sie gut zu und befolgen Sie diese einfachen …«


    Die Kontrolltafel leuchtete in weichem Licht. Gunner streckte ein Bein aus, übersprang die ersten paar Schritte der Computersequenz und stöpselte ein Kabel seitlich in seinen dreieckigen Kopf. Licht explodierte in seinem Gehirn, Farben wirbelten, lösten sich auf und flossen zu abstrakten Gebilden zusammen, die auf einem schwarzen Hintergrund dahintrieben. Die Stimme meldete sich erneut.


    »… Sie sind jetzt bereit, eine Erinnerung zu wählen. Das tun Sie am besten, indem Sie sich diejenigen Bilder oder Empfindungen ins Gedächtnis rufen, die jenes ganz bestimmte Erlebnis am besten kennzeichnen.«


    Gunner wusste, dass viele, wenn nicht die meisten, einen Sexualakt, ein Drogen-High oder die Erregung der Schlacht gewählt hätten. Aber er wählte die Erinnerung, die er bisher immer gewählt hatte und auch in Zukunft stets wählen würde.


    Gunner erinnerte sich an den Zoo, voll gestopft mit Tieren von einem Dutzend erdähnlicher Welten. Er erinnerte sich an den Geruch von Tierkot, die Sonne, die ihm warm auf den Hals schien, und wie es sich anfühlte, die Hand seiner Frau zu halten. Er erinnerte sich, wie die Vögel seltsame Laute – Rülpsern ähnlich – von sich gaben, wie seine Kinder vor Lachen gebrüllt hatten, und wie seine Frau sie aufgefordert hatte, doch still zu sein.


    Und Gunner wurde zurückversetzt zum glücklichsten Augenblick, den er je erlebt hatte, in ein Leben, das zu existieren aufgehört hatte.


    



    Cissy Conners vergewisserte sich, dass der Laden leer war, schloss die Kasse ab und begab sich ins Lager. Dort war es dunkel und herrlich kühl.


    Sie wählte einen Karton mit alkoholfreien Getränken aus und hob ihn auf. Draußen war es heiß, und die Nachfrage nach den kalten Sachen war wirklich groß. Cissy beneidete sie, diejenigen, die jetzt draußen in der Sonne sein konnten, und freute sich darauf, bald zu ihnen zu gehören. Ihre Ablösung würde in etwa einer Stunde kommen, und dann würde sie frei haben, wenigstens bis die Abendschule begann. Ein Diplom in Betriebswirtschaft, das war ihr Traum, und in zwei, allerhöchstens drei Jahren würde sie das auch haben.


    Der Kühlbehälter war schwer und erforderte Cissys ganze Kraft. Sie trug ihn in den Laden und stellte fest, dass während ihrer Abwesenheit zwei Kunden hereingekommen waren. Sie stellte den Behälter ab und trat hinter die Theke.


    Einer der Kunden, eine Frau, stand hinten im Laden und überflog den vormittäglichen Ausdruck eines weit verbreiteten Nachrichtenmagazins. Der andere Kunde, ein Mann, stand ein paar Schritte entfernt und wirkte irgendwie nervös, sah sich ständig um. Nicht nur das, er trug auch eine Baseballkappe und eine dunkle Sonnenbrille, als wollte er entweder cool aussehen oder jedenfalls unerkannt bleiben. Cissy spürte, wie ihr Herzschlag sich ein wenig beschleunigte. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Yeah«, sagte der Mann, sichtlich bemüht, den harten Brocken zu geben. »Lassen Sie Ihre Hände, wo ich sie sehen kann, und geben Sie mir alles, was in der Kasse ist.«


    Die Waffe, die er in der Hand hielt, sah riesengroß aus. Sie schwankte ein wenig hin und her.


    Cissy wusste, was sie jetzt tun sollte. Dem Mann das Geld geben, warten, bis er draußen war, und dann die Polizei rufen. Ihre Hand bewegte sich in Richtung auf die Kasse. Dann fiel ihr ein, dass sie sie abgesperrt hatte, und sie griff nach ihrer Handtasche.


    Die erste Kugel traf ihren Arm, durchschlug ihn und ließ eine gläserne Kanne mit Kaffee auf dem Regal hinter ihr zersplittern. Blut spritzte, und Cissy schrie.


    Die zweite Kugel bohrte sich in Cissys Schulter, warf sie nach hinten und schmetterte sie gegen die Wand.


    Die dritte Kugel traf ihre Brust, und sie wollte schreien, aber Tote können nicht schreien. Oder doch?


    »Hey … hör auf, Villain. Was zum Teufel soll das überhaupt? Soll das ein Witz sein?«


    Villain wachte auf, sah sich um und stellte fest, dass sie sich in Bucht 4, Platz 7, der kybernetischen Wartungsanlage von Fort Camerone befand. Trooper II-Körper waren augenblicklich knapp, und deshalb hatte man sie in eine antiquierte Bi-Form eingebaut und sie dem 1st RE zugeteilt.


    Der Trooper II ihr gegenüber hatte einen Arm verloren und sah zu ihr herüber.


    »Tut mir Leid, ich hatte einen schlimmen Traum.«


    Der Trooper II lehnte sich zurück, wartete, bis das Stützgestell sein Gewicht aufnahm, und ließ dann die Vid-Kameras unscharf werden.


    »Na schön, aber dann sei doch bitte so nett und schalte deinen Sender ab.«


    Villain sah nach, stellte fest, dass der Sender eingeschaltet war, und schaltete ihn ab.


    Sie erinnerte sich an das Gesicht des Mannes, der sie getötet hatte, und fragte sich, wo er wohl sein mochte. Die Legion achtete sehr auf solche Dinge … stellte sicher, dass man es nicht erfuhr. Das war Teil der Prozedur, man ließ die Vergangenheit hinter sich zurück und begann von neuem. Sie wollten, dass sie das, was geschehen war, losließ, sich ganz in ihre Hände begab, ganz in der Gegenwart lebte.


    Und deshalb konnte es sein, dass der Mann seine Strafe in einem Gefängnis verbüßte oder tot war, weil man ihn für den Mord an ihr exekutiert hatte. Vielleicht lief er auch noch frei draußen herum, irgendwo auf den Straßen, und tötete weiter, einfach weil das Töten ihm Spaß machte. Das war es, was sie tief im Inneren empfand – dass der Mann noch irgendwo am Leben war, unberührt von dem, was er getan hatte.


    Bis Villains Dienstzeit zu Ende war, würden noch neun Jahre, zwei Monate und vier Tage vergehen. Und sobald sie um war, würde sie den Mann finden, der ihr Leben gestohlen hatte, und ihm das seine nehmen.


    



    Booly zog seine Uniform an, ohne Waffen natürlich, und trat durch den Perlenvorhang, der den unterirdischen Schlafraum vom Hauptraum der Behausung trennte. Dieser dem Wohnen, Essen und Schlafen dienende Bereich war kreisförmig, mit einer Kombination aus Herd- und Kaminfeuer in der Mitte. Gerüche füllten den Raum, mit Sorgfalt gemischt, um Naa-Nasen zu schmeicheln, und voller Bedeutung.


    Der Raum roch warm und behaglich und sah auch so aus, und das überraschte Booly. Er war ganz und gar nicht wie die Interspezies-Hurenhäuser von Naa Town oder die Bruchbuden, die er bei diversen Razzien durchsucht hatte.


    Er sah zwei Männer und eine Frau, alle noch jugendlichen Alters, die unmittelbar am Feuer Essen zubereiteten. Ihre Neugierde war unübersehbar, zugleich war da auch ein wenig Angst und ein gewisses Maß an Abscheu zu spüren.


    Booly verstand das. Schließlich war er der Feind, ein Vertreter des Bösen, der zu Besuch gekommen war, und die jungen Leute wussten nicht recht, wie sie reagieren sollten. Er lächelte ihnen zu, dankbar dafür, dass Lächeln in beiden Kulturen dasselbe bedeutete, und ging auf eine Leiter zu, die nach oben führte.


    Die Leiter war aus Holz, gut gebaut und ächzte ein wenig unter seiner Last. Der Legionär stellte fest, dass sie doppelte Breite hatte, eine Konstruktion, die es möglich machte, dass ein Naa hinaufging, während ein anderer herunterkam. In irgendwelchen Notfällen erleichterte das der ganzen Familie die Flucht. Das war klug – ein Wort, das ihm früher in Verbindung mit den Naa nie in den Sinn gekommen wäre, ihm aber jetzt in zunehmendem Maße angemessen erschien.


    Die Leiter endete an einer breiten Plattform, knappe zwei Meter unter der Oberfläche, und ein Stück seitwärts von einer zweiten Leiter.


    Zuerst verstand der Mensch nicht, was diese Anordnung zu bedeuten hatte, bis er sie vom militärischen Standpunkt aus betrachtete und begriff, wie schwer es sein würde, von der obersten Sprosse einer Leiter aus gegen einen Eindringling zu kämpfen.


    Eine schöne, massive Plattform wäre da viel besser, würde den Verteidigern mehr Platz zum Kämpfen und darüber hinaus einen idealen Sammelpunkt bieten. Nicht nur das, sondern da war auch noch ein schwerer Vorhang aus gegerbter Dooth-Haut, der die zweite Leiter vor Licht aus dem Inneren abschirmte und dafür sorgte, dass keine Wärme nach draußen entwich. Im Augenblick war er eingerollt und mit zwei Teilen eines Standardflaschenzugs aus Legionsbeständen an der Decke fixiert.


    Booly kletterte die zweite Leiter hinauf und trat ins helle Sonnenlicht. Es war kalt, und sein Atem bildete kleine Wölkchen vor seinem Mund.


    Ein einziger Blick verriet ihm, weshalb es so schwer war, Naa-Dörfer ohne die Hilfe eines Spionagesatelliten zu finden. Im Gegensatz zu den Adobekuppeln von Naa Town und den Bruchbuden, die die Banditen errichteten, gab es hier, abgesehen von ein paar Löchern im Boden, überhaupt nichts zu sehen. Und es waren auch nicht viele Löcher. Höchstens fünfundzwanzig oder dreißig, weit voneinander entfernt, sodass sie ganz natürlich wirkten, besonders wenn sie von ausgezackten Ausläufern der Berge umgeben waren, die ohnehin schon eine Menge Löcher, Spalten, Höhlen und dergleichen aufwiesen. Genau in der Mitte des Dorfs war eine Feuergrube, aber die sah so aus, als würde sie kaum benutzt. Aus der Luft würde man sie wahrscheinlich nur mit Mühe erkennen können.


    Trotzdem, so gut hier alles auch durchdacht war, es hätte noch besser sein können. Booly runzelte die Stirn, als er den ausgetretenen Weg sah, der zu einem schmalen Korridor führte. Das verdammte Ding sah aus wie ein riesiger Pfeil. Was auch immer es war, es beleidigte sein Gefühl für militärische Ordnung und machte ihn zornig über die Dummheit von irgendjemand.


    Dann musste er lachen. Seit wann war er für den Schutz des Feindes verantwortlich? Wenn die Naa dumm genug waren, ihren Standort der Satellitenfotografie zu offenbaren, dann umso besser. Nichts würde ihn mehr freuen, als jetzt ein paar Angehörige der 2nd REP aus dem Himmel fallen zu sehen.


    »Du lachst, Mensch. Heißt das, dass du tapfer bist? Oder bloß sehr, sehr dumm?«


    Booly drehte sich um und sah sich einem Naa-Krieger gegenüber. Es war nicht der Vater von Windsüß, sondern ein jüngerer Mann mit orangefarbenem Pelz und den Perlen eines Initiaten. Also ein Krieger und gut bewaffnet, unter anderem auch mit einer rückstoßfreien Pistole, Kaliber .50, die früher einmal einem Unteroffizier der Legion gehört hatte. Pluderhosen, ein Lederharnisch und eine Steppweste vervollständigten sein Outfit.


    Booly zuckte die Achseln. »Schließt das eine nicht das andere ein? Wäre denn ein Mann mit Vernunft auch tapfer?«


    Der Naa lachte. »Gesprochen wie ein echter Krieger. Ich bin Schnellbewegt Schießtgerade, der Bruder von Windsüß und Sohn von Hartmann.«


    Sie legten ihre Handflächen auf die traditionelle Art der Naa zum Gruß aneinander. Booly deutete auf seine Umgebung.


    »Sag mir etwas, Schnellbewegt. Wohin ist es mir erlaubt zu gehen? Und wo ist meine Wache?«


    Der Naa lachte, und seine Augen funkelten dabei. »Du darfst gehen, wohin du willst, Mensch, solange du innerhalb von zwei Sonnenuntergängen zurückkehrst. Und was Wachen betrifft … die sind rings um dich. Und was noch wichtiger ist, sie schlafen nie, können nicht bestochen werden und sind ewig loyal.«


    Der Mensch blickte in die Runde, sah nichts außer zackigen Bergkämmen und begriff, was der Krieger meinte. Die Berge waren wie Wachen, beschränkten seine Bewegung und hielten ihn fest. Nicht nur das, sondern die Naa kannten jeden Bergkamm, jede Schlucht und würden daher wenig Mühe haben, ihn einzufangen. Und nach der Miene von Schnellbewegt zu schließen, würde ihnen die Jagd sogar Spaß machen.


    Booly grinste. »Ich sehe, was du meinst.«


    Schnellbewegt lächelte. Er hatte hübsche Zähne. »Ich sehe dich beim Hauptmahl, zwei Untergänge von jetzt.«


    Der Mensch nickte und sah dem Krieger nach, als der wegging. Seine Haltung drückte Stolz aus, er bewegte sich graziös, und als er auf einen Felsbrocken sprang und dann über einen Geröllhang eilte, war auch seine Kraft zu erkennen.


    Plötzlich kam Booly in den Sinn, dass die Naa verdammt gute Soldaten abgeben würden.


    Er merkte sich das, folgte dem ausgetretenen Weg bis zu einem Felsspalt und schritt dann über eine Anzahl sorgfältig platzierter Trittsteine weiter. Indem sie vom einen zum nächsten sprangen, mussten die Naa nicht in die dicke Schicht Dooth-Kot treten, die den Boden bedeckte.


    Ehe der Weg schließlich in eine große, offene Fläche mündete, verlief er eine Weile im Zickzack, wobei jeder Winkel einen natürlichen Verteidigungspunkt bildete. Kniehohes gelbgraues Gras, das vor Raureif glitzerte und auf seine ganz besondere Art schön anzusehen war, bedeckte das kleine Plateau.


    In der Ferne konnte man eine Herde zottig wirkender Dooth erkennen, die mit gesenktem Kopf grasten. Krieger schritten langsam neben ihnen auf und ab und schützten die Tiere vor Fleischfressern und Banditen.


    Booly schüttelte verärgert den Kopf. Der Weg, das Feld und die Dooth würden alle auf einem Satellitenfoto sichtbar sein, waren sichtbar gewesen und unter irgendeiner Kodebezeichnung abgelegt worden. Das war die Idiotie des Ganzen, dass die Legion wusste, wo sich die meisten Dörfer befanden, und sie dennoch in Ruhe ließ. Ebenso wie die Naa wussten, wo Fort Camerone lag, aber nie versuchten, es zu zerstören. Das alles war Teil jener seltsamen Beziehung, die zwischen der Legion und den Naa bestand – eine Beziehung, die auf einer eigentümlichen Mischung aus Respekt, Hass, Vertrauen und Angst aufbaute. Man konnte daraus, wie Booly vermutete, ablesen, wie ähnlich sich die beiden Rassen doch waren; und wie unvernünftig der ständige Krieg war, der zwischen ihnen herrschte.


    Der Pfad mündete jetzt in die Ebene, teilte sich in eine Vielzahl von Wegen auf und verschwand im Gras. Booly hielt sich links, wählte einen Weg, der über einen mit Geröll bedeckten Hügel führte, und ging weiter, um ein Bild von der Umgebung zu bekommen. Ob da nun Bergkämme waren oder nicht, es war seine Pflicht zu fliehen, und er war auch fest entschlossen, das zu tun. Nicht heute, aber bald. Nachdem er sich erholt hatte, nachdem er sich Proviant und dergleichen verschafft hatte und nachdem er gelernt hatte, sich zu orientieren.


    Den Pfad hatten unzählige Generationen wilder Tiere geschaffen, und die Naa hatten ihn verbessert. Da er ja keinen speziellen militärischen Wert besaß und zu hoch über der Talsohle verlief, um zu Nahrung zu führen, war nicht ganz klar, warum sie das getan hatten. Aber jeder Pfad hat im Allgemeinen auch ein Ziel, und Booly hatte nichts Besseres zu tun.


    Er marschierte etwa eine halbe Stunde und geriet allmählich ins Schwitzen, als er schließlich den Bogen entdeckte. Es handelte sich um eine natürliche Formation, die übrig geblieben war, als sich das weichere Erdreich vom härteren Gestein gelöst hatte, und war dann von Hand noch verbessert worden. Man konnte Stimmen hören. Der Wind trug sie in seine Richtung.


    »Warum nicht? Du bist ja schließlich keine Jungfrau mehr. Der ganze Stamm weiß, dass du mit Scharfgeist Wortschreiber Sex hattest.«


    »Weil ich dich nicht liebe. So einfach ist das.«


    »Weil du mich nicht liebst?«, fragte die erste Stimme ungläubig. »Du liebst mich nicht? Und Wortschreiber hast du geliebt? Ist es das, was du sagen willst?«


    »Genau das will ich sagen«, erklärte die Frauenstimme bestimmt. »Und jetzt nimm die Hände weg.«


    »Und wenn ich es nicht tue? Was dann?«


    Boolys Gesicht verfinsterte sich. Das war die Stimme von Windsüß. Daran war ebenso wenig ein Zweifel wie an dem Parfum, das zu ihm herüberwehte. Er trat durch den Bogen auf einen hell von der Sonne beschienenen Felssims hinaus. Ein spektakuläres Bild bot sich ihm, eine ausgebreitete Decke aus Dooth-Haut und ein Picknick. Sein Eintreffen löste eine Reaktion aus.


    Ein Krieger, größer als der Durchschnitt und schwer bewaffnet, rappelte sich auf. Er trug ein Lendentuch, einen Waffenharnisch und hoch geschnürte Sandalen. Seine sonst wahrscheinlich hübschen Gesichtszüge waren vor Wut verzerrt. »Erkläre deine Anwesenheit hier!«


    Booly spürte den Adrenalinstoß in seinem Blutstrom und bemühte sich, ihn unter Kontrolle zu halten. Der Naa war bewaffnet und würde einen Kampf mit Sicherheit gewinnen. Deshalb lächelte er ausdruckslos und wies mit einer Handbewegung auf das Panorama, das sich ihm bot. »Ich bin gekommen, um mich umzusehen. Ein schöner Platz für ein Picknick. Ich kann verstehen, weshalb ihr ihn gewählt habt.«


    »Ja«, sagte Windsüß und stand auf. »Hübsch, nicht wahr? Wir wollten gerade gehen. Möchtest du uns begleiten? Die Sonne wird bald untergehen, und der Pfad kann gefährlich sein.«


    Booly fiel es nicht schwer, die Dankbarkeit in ihrer Stimme zu erkennen, aber auch die Wut in den Gesichtszügen des Kriegers blieb ihm nicht verborgen.


    »Genug von diesem Unsinn. Ich habe zu arbeiten.«


    Der Naa griff sich den Blast-Karabiner, der an einem Felsbrocken gelehnt hatte, stapfte durch den Bogen und eilte den Pfad hinunter. Das Dooth-Fell und das Picknick blieben zurück, sodass Windsüß sich darum kümmern musste. Sie fing zu packen an, und Booly beeilte sich, ihr zu helfen.


    »Danke.«


    »Wofür? Dass ich euch beim Picknick gestört habe?«


    Windsüß hielt in ihrer Arbeit inne und sah ihm in die Augen. »Wie viel hast du gehört?«


    Booly gab sich alle Mühe, ein unschuldiges Gesicht zu zeigen? »Gehört? Gar nichts habe ich gehört.«


    Windsüß schüttelte betrübt den Kopf. »Weshalb lügst du so oft? Reitlang ist widerlich, aber er spricht die Wahrheit.«


    Booly zuckte die Achseln. »Tut mir Leid. Ich war mir nicht sicher, was du hören willst.«


    »Die Wahrheit«, erklärte Windsüß mit leiser Stimme. »Ich will die Wahrheit hören. Lügen sind nicht viel wert.«


    Booly sah sie an, wie sie so vor ihm kniete, das gewaltige Panorama der Wildnis hinter sich, und entschied für sich, dass er noch nie ein so schönes Wesen gesehen hatte. Die Worte drängten wie von selbst über seine Lippen.


    »Die Wahrheit ist, dass du die schönste Frau bist, die ich je gesehen habe.«


    Ein freudiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, das schnell in Besorgnis umschlug. »Solche Dinge musst du nicht sagen.«


    »Du hast mich aufgefordert, die Wahrheit zu sagen.«


    »Es ist nicht wahr, und außerdem sind wir von verschiedenen Rassen.«


    »Nicht so verschieden, dass wir nicht aneinander Schönheit erkennen können«, erwiderte Booly.


    »Schluss damit«, entschied Windsüß streng. »Ich verbiete es. Mein Vater würde dich töten, wüsste er, was du gerade gesagt hast. Und merk dir dies, Mensch: Reitlang wagt es nicht, mir ein Leid zuzufügen, aber er würde nicht zögern, dir wehzutun. «


    »Na schön«, antwortete Booly, »unter einer Bedingung.«


    »Welcher denn?«


    »Ich habe einen Namen. Er ist nicht so hübsch wie deiner, aber es ist immerhin ein Name. Er stammt aus einem alten Lied. Mein Name ist Bill. Sag es.«


    »Bill.«


    »Gut. Lass uns eine Übereinkunft treffen. Ich werde dich nicht ›Naa‹ nennen und du mich nicht ›Mensch‹.«


    Windsüß lachte. Dem Legionär gefiel es, wie ihre Augen dabei tanzten, und der Duft ihres Parfums überwältigte ihn fast.


    »Es soll sein, wie du sagst, Bill. Und jetzt lass uns gehen. Bald wird es dunkel sein, und der Pfad ist schwierig.«


    Booly half ihr beim Packen, legte sich das Dooth-Fell über die Schultern und folgte ihr durch den Bogen. Ihre Schritte waren graziös. Ihr wohlgeformter Kopf, das Wippen ihrer schmalen Hüften und das Blitzen ihrer wie mit Daunen bedeckten Beine zogen seine Blicke an.


    Und dabei verspürte er ein sexuelles Verlangen, das beinahe wehtat.


    Die meisten seiner Freunde hatten die Prostituierten in Naa Town benutzt und prahlerische Geschichten erzählt, wie attraktiv sie doch seien, aber Booly hatte ohne großes Interesse zugehört. Der Gedanke, mit einem Alien Sex zu haben, kam ihm nicht richtig vor und irgendwie verquer.


    Aber Windsüß hatte all das verändert. Er konnte sich nicht nur vorstellen, mit ihr Sex zu haben, er wünschte es sich, und das verblüffte ihn ungemein.


    Aber ähnlich interessant waren die zärtlichen Gefühle, die er für sie empfand, eine Empfindung, die ihm bei all den weiblichen Legionären, mit denen er geschlafen hatte, stets fremd geblieben war.


    Und all das war äußerst beunruhigend, da es Boolys Pflicht war zu fliehen, und er sich doch danach sehnte zu bleiben.
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    PLANET IH-4762-ASX41 , IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Die Strömungen tragen uns, wohin sie wollen,

      und wir sind dankbar, denn das Leben ist

      Bewegung.


      Das Say’lynt-Gruppenbewusstsein,

      bekannt als »Floß Eins«.

      Nach Diktat an Dr. Valerie Reeman

      Standardjahr 2836

    


    Der kobaltblaue Himmel hing wie ein riesiger Schirm über dem Ozean. Hie und da wirkte er wie marmoriert, von weißen Streifen durchzogen. Einige dieser Streifen waren Schleierwolken, andere hatten hudathanische Kampfboote zurückgelassen, und diesen Letzteren hatten die Say’lynt ihr Kollektivbewusstsein zugewandt.


    Es waren drei Hauptflöße und zwei kleinere Körper, die noch nicht reif genug waren, um am Entscheidungsprozess teilzunehmen.


    Jedes Floß umfasste Billiarden individuellen Phytoplanktons und bedeckte mehr als zweieinhalbtausend Quadratkilometer schwach wogenden Ozeans. Die Flöße waren einen Meter dick, bezogen den Großteil ihrer Energie von der Sonne und dominierten die ozeanische Nahrungskette.


    Das Mutterfloß hatte Millionen von Jahren gebraucht, um die tausende von Gehirnknötchen zu entwickeln, die, von endlosen Kilometern dünner, fast durchsichtiger Fasern miteinander verbunden, ein Gruppenbewusstsein darstellten. Weitere Millionen von Jahren hatte es gebraucht, um zwei zusätzliche Wesen zu schaffen und schließlich die volle Herrschaft über die Meere an sich zu ziehen.


    Denn alles in dem die Welt umspannenden Ozean lebte in Harmonie mit den Say’lynt und war in seiner Existenz von ihnen abhängig.


    Es gab die niederen Pflanzen, die sich von den Abfallprodukten des höher entwickelten Planktons ernährten, das Zooplankton, das von ihnen lebte, und das größere Zooplankton, das seine kleineren Vettern verspeiste, und so weiter, bis hinauf zu einigen großen, aber relativ vernunftlosen Vertebraten, die in den Tiefen des Wasserreichs der Say’lynt schwammen.


    Die Luft freilich war eine ganz andere Sache, lag sie doch außerhalb des Geburtselements der Say’lynt und war ihrer direkten Kontrolle entzogen.


    Ja, das Phytoplankton hatte nennenswerte Fortschritte hin zur Kontrolle des Wasserzyklus gemacht und war dabei von der Tatsache begünstigt worden, dass weniger als zwei Prozent der Planetenoberfläche von Land bedeckt war. Die Kontrolle über die Atmosphäre freilich lag tausende, wenn nicht hunderttausende von Jahren in der Zukunft.


    Das galt nicht für die Menschen und, in jüngster Vergangenheit, die Hudathaner. Sie besaßen Maschinen, die es ihnen ermöglichten, die Himmel zu beherrschen und dies auf eine Art und Weise, wie die Say’lynt sich das nie vorgestellt hatten.


    Die Menschen waren zuerst eingetroffen. Ihre Flugzeuge zogen brüllend über den bislang ungestörten Himmel und spien Gift in die Luft.


    Wie die Say’lynt bald erfahren sollten, war das für das Verhalten der Aliens typisch. Sie bewegten sich schnell, handelten impulsiv und konnten in kurzen Zeiträumen viele Dinge bewerkstelligen.


    Die Menschen brauchten weniger als fünf planetare Umdrehungen, um die Oberfläche des Planeten kartographisch zu erfassen, seine Zusammensetzung zu analysieren, ein Achtel der existierenden Landmasse zu besetzen und die Say’lynt zu entdecken.


    Die Entdeckung – falls »Entdeckung« das richtige Wort war – ergab sich, als eine Biologin namens Reeman versuchte, auf der nördlichen Halbkugel eine Probe von Floß Zwei zu nehmen. Begreiflicherweise darüber verstimmt, hatte Floß Zwei zurückgeschlagen, indem es die Kontrolle über die höheren Denkprozesse der Biologin an sich gezogen hatte. Dieser Zugriff – und eine Weile darauf die Freigabe – war für die Betrachtungsweise der Say’lynt in keiner Weise ungewöhnlich, hatte sich aber für die Menschen als faszinierend erwiesen und dazu geführt, dass eine Übereinkunft geschlossen worden war.


    Einer beschränkten Zahl Menschen würde die Erlaubnis erteilt werden, auf dem Planeten zu bleiben. Sie würden auch die Say’lynt studieren dürfen, falls sie sich verpflichteten, die Umwelt genau so zu belassen, wie sie sie vorgefunden hatten, und sich ihrerseits bereit erklärten, sich studieren zu lassen. Die Menschen waren zwar sichtlich nicht gewöhnt, selbst Gegenstand von Studien zu sein, hatten sich aber damit einverstanden erklärt und sich an ihren Teil der Übereinkunft gehalten.


    Deshalb hatte die Ankunft der Hudathaner, das Aufhören-zu-Existieren ihrer menschlichen Freunde und die damit einhergehende Beschädigung der Umwelt die Flöße Eins, Zwei und Drei geärgert und sie dazu veranlasst, die Kontrolle einer Weltraummaschine in niedrigem Orbit zu übernehmen und in einem Krieg, den sie nicht völlig verstanden, Position zu ergreifen.


    Floß Zwei passte sich einem Sturm an, der die Südpartie seiner gewaltigen Anatomie gestört hatte, formulierte eine Frage und schickte sie zu den anderen. Beide waren tausende von Kilometern entfernt.


    »Die sich ›Hudathaner‹ nennen sagen, wir müssen das Schiff frei lassen oder massiven Schaden an uns selbst und der Umwelt erleiden.«


    »Das könnte wahr sein«, fügte Floß Drei bedächtig hinzu. »Ihr habt gesehen, wie schnell die Menschen zerstört worden sind.«


    »Ja«, meinte Floß Drei, »aber Dr. Valerie und die anderen waren das, was die Menschen ›Wissenschaftler‹ nennen. Der Ausgang hätte ganz anders sein können, wenn einige von den Spezialisten, die sie ›Soldaten‹ nennen, zugegen gewesen wären.«


    »Und das war unsere Schuld«, bemerkte Floß Zwei. »Die Menschen haben uns ein Kontingent Soldaten angeboten, aber das haben wir abgelehnt.«


    »Ja«, pflichtete Floß Drei ihm bei. »Das war ein Irrtum. Die Menschen sind fremdartig, aber den Hudathanern vorzuziehen. Doch was können wir tun?«


    Obwohl die Frage nicht an Floß Eins gestellt war, wussten alle drei, dass es infolge seines Alters und seiner größeren Erfahrung am besten qualifiziert war, eine Antwort zu geben.


    »Ich habe dieser Frage einige Überlegungen gewidmet«, antwortete Floß Eins. »In Anbetracht der Tatsache, dass diese Situation außerhalb unseres Erfahrungsbereichs liegt und einen Konflikt betrifft, den wir nicht völlig verstehen, könnten wir Expertenrat gebrauchen. Ein menschlicher Soldat scheint dafür am besten geeignet, aber in Ermangelung eines solchen sollten wir auf einen der Experten zurückgreifen, die Dr. Valerie als ›Politikerkotzbrocken‹ bezeichnet hat.«


    »Ja«, stimmte Floß Zwei, »aber können wir uns solchen Rat beschaffen? Wir sind nicht imstande, die Umgebung zu verlassen, und die Hudathaner haben den Planeten mit ihren Kriegsmaschinen umgeben.«


    »Und das«, erwiderte Floß Eins ruhig, »ist der Grund, weshalb es notwendig sein wird, die Hudathaner dazu zu bringen, uns einen zu beschaffen.«


    »Aber wie können wir das tun?«, wollte Floß Drei wissen. »Indem wir drohen, weitere Schiffe unter unsere Kontrolle zu bringen«, antwortete Floß Eins ruhig. »Die Hudathaner empfinden unsere Fähigkeit, ihre Gehirnknötchen zu kontrollieren, ebenso wie die Menschen als sehr beängstigend.«


    »Richtig«, stimmte Floß Zwei zu, »aber unsere Reichweite geht nicht über das Schiff hinaus, das sich bereits unter unserer Kontrolle befindet. Es befand sich ›in einem niedrigen Orbit‹, wie die Menschen das nennen, als wir zugeschlagen haben. Die übrigen befinden sich außer Reichweite unseres Einflusses.«


    »Das ist mir bewusst«, erwiderte Floß Eins geduldig, »nicht aber den Hudathanern.«


    »Ah«, dachte Floß Drei. »Du schlägst vor, die Strategie einzusetzen, die Techniker Henza als ›Bluff‹ bezeichnet hat.«


    »Genau das«, bemerkte Floß Eins selbstgefällig. »Fähigkeiten, die bei dem Spiel, das sich ›Poker‹ nennt, erworben werden, haben viele Anwendungsmöglichkeiten. Den Menschen fehlte die Stärke, um uns zu verteidigen, aber sie haben uns Waffen gegeben, und es liegt in unserer Verantwortung, sie zu benutzen. «


    



    Kriegskommandeur Niman Poseen-Ka hielt das Terrarium unters Licht, gab einen befriedigten Grunzlaut von sich und bewunderte sein neuestes Werk.


    Ursprünglich hatte der Baukasten keine Berge enthalten und auch nicht das Material, das es brauchte, um sie zu schaffen, aber verformbares Plastikmaterial, das er aus der Ingenieurabteilung angefordert hatte, und ein paar andere Dinge waren dafür ausreichend gewesen.


    Die Berge waren grau wie die, an denen das Dorf lag, in dem er zur Welt gekommen war. Und sie hatten weiße Gipfel.


    Poseen-Ka stellte das Terrarium mit einem nicht zu überhörenden Seufzer hin. Er hatte diesen Augenblick lange hinausgeschoben. Es galt Arbeit zu erledigen und Entscheidungen zu treffen.


    Der Kriegskommandeur stand auf und ging zu dem Holotank. Ein Abbild des Planeten, dem die Menschen die Bezeichnung IH-4762-ASX41 gegeben hatten, hing vor ihm in der Luft, drehte sich vor seinen Augen und forderte ihn heraus. Er war blau, mit weißen Flecken und an und für sich relativ unwichtig.


    Freilich, die Say’lynt hatten mentale Kräfte eingesetzt, wie sie noch nie da gewesen waren, aber eine große Bedrohung stellten sie nicht dar. Gut, sie hatten die Kontrolle über einen hudathanischen Kreuzer an sich gebracht, aber auch wenn er das Schiff verlor, konnte er sich immer noch damit brüsten, dass seine Verlustrate um zweiundachtzig Prozent niedriger als vorhergesagt war.


    Was die Drohung der Say’lynt anging, den Rest seiner Flotte zu übernehmen – nun, er zweifelte daran, dass sie dazu imstande waren. Schließlich, weshalb mit etwas drohen, was man tatsächlich tun kann? Nein, das war eine Strategie, um ihre Forderung durchzusetzen. Eine höchst seltsame Forderung übrigens.


    Die Say’lynt wollten einen menschlichen Soldaten. Oder, falls das nicht ging, einen Politiker, wobei sich der Kriegskommandeur nicht sicher war, ob er den Unterschied richtig begriffen hatte. Sie hatten ihren Wunsch nicht begründet, aber Poseen-Ka nahm an, dass das Phytoplankton militärischen Rat wollte und sich für diese Methode entschieden hatte, um ihn sich zu beschaffen. Unter normalen Umständen würde er eine solche Forderung ablehnen, aber im Augenblick war er versucht, sie anzunehmen, weil ihre Erfüllung einen Tag in Anspruch nehmen würde, vielleicht sogar mehr. Damit konnte er Zeit gewinnen.


    Mit Ausnahme der Say’lynt und ein paar besonders sturer Menschen auf einem Asteroiden, der »Spindle« hieß, war der Feldzug bis jetzt ein überwältigender Erfolg gewesen. Seine Schiffe hatten sieben Systeme verwüstet, hunderte von Schiffen zerstört und so viele Außenposten, Forschungsstationen, Treibstoffdepots und andere Anlagen erobert, dass er sie gar nicht mehr zählen konnte. Eigentlich waren sie nur auf verstreuten, unorganisierten Widerstand gestoßen. Wann würden die Menschen endlich zurückschlagen?


    Diese Frage ließ ihn bei Tag nicht los und füllte seine Träume, wenn er schlief. Er hätte glücklich sein sollen, sogar freudig erregt, aufgrund des großen Sieges. Aber nichts konnte ihn von der ständigen Angst befreien, die stets in seiner Magengrube lauerte: dem Gefühl, dass ihnen eine schreckliche Tragödie bevorstand, dass sie zu schnell vorrückten, zu viele Planeten einfach links liegen ließen, ihre Nachschublinien zu sehr ausdehnten.


    Es gab natürlich auch andere, wie Vizekommandeur Moder-Ta und seinen Mentor, Großmarschall Pem-Da, die der Ansicht waren, dass alles gut lief. Ungewöhnlich gut sogar, falls die Gratulationsbotschaften, die man ihnen mit Torpedos nachgeschickt hatte, ein Anzeichen dafür waren.


    Es war klar, dass Pem-Da und die anderen die Freude empfanden, die sich bei ihm einfach nicht einstellen wollte, sich an den Siegen erfreuten, die in ihm nur ein Gefühl der Leere hinterließen, und sich nach mehr sehnten. Sie waren gegen jede Art von Verzögerung und hätten sich sicherlich über ihn lustig gemacht, wenn sie seine wahren Gefühle gekannt hätten.


    Aber Poseen-Ka glaubte an seine Instinkte, glaubte, dass die fest im Wesen seiner Rasse verwurzelten Ängste, die ihr Handeln so lange Zeit geleitet hatten, ein Segen und nicht etwa ein Fluch waren. Und er war fest entschlossen, sie in Betracht zu ziehen.


    Und deshalb bedurfte es strategischer Winkelzüge, brauchte es Maßnahmen, die logisch und legitim erschienen und ihm Zeit verschafften. Die Say’lynt boten ihm dafür den idealen Vorwand.


    Poseen-Ka drehte sich um, ging mit schweren Schritten zur Kommandozentrale hinüber und ließ sich in seinen Sessel sinken. Er berührte einen Knopf, und ein Unteroffizier kam angerannt.


    



    Norwood machte Liegestütze, als die Wache kam. Das tat sie jeden Tag um exakt 0900 und hatte es inzwischen geschafft, die Gesamtzahl von zwanzig auf fünfundzwanzig zu steigern.


    Sonst hatte sie für die letzten paar Wochen nichts aufzuweisen. Die Übung hatte als ein Mittel der Selbstdisziplinierung begonnen, etwas, um ihren gemarterten Körper zu stärken, war aber allmählich zu etwas viel Wichtigerem geworden. Die Liegestütze waren ein Ausdruck von Optimismus, ein Ausdruck des Fortschritts, der Hoffnung auf die Zukunft. Die Luke öffnete sich ohne Warnung, und sie zwang sich, nicht darauf zu achten.


    »… zweiundzwanzig … dreiundzwanzig … vierundzwanzig und fünfundzwanzig.«


    Norwood sprang demonstrativ auf. Falls der Hudathaner beeindruckt war, ließ er sich davon nichts anmerken. Eine weitere Wache stand dicht hinter ihm.


    Norwood war von der Taille aufwärts nackt, was den Wachen nichts bedeutete, sie aber störte. Sie griff nach einem der olivfarbenen T-Shirts, das sie aus Baldwins Vorrat angefordert hatte, und zog es sich über den Kopf.


    »Ja?«


    Der Hudathaner blinzelte, seine Stimme klang zischend. »Du wirst Gerät anlegen, das du für die Reise zur Oberfläche benötigst, und mich zur Startbucht begleiten.«


    »Eine Reise zur Oberfläche? Warum?«


    »Weil der Kriegskommandeur es befohlen hat«, erklärte der Hudathaner ausdruckslos. »Du hast fünf Zeiteinheiten zur Vorbereitung. «


    Die Hudathaner drehten sich um und gingen, die Luke schloss sich zischend, und Norwood zog sich fertig an.


    Sie wusste sehr wenig über den Planeten unter ihnen, nur dass er von einer Art intelligenten Planktons bewohnt war und eine kleine Gruppe menschlicher Wissenschaftler beherbergt hatte. Wie alle anderen Menschen, auf die die Hudathaner bisher gestoßen waren, hatte man auch diese brutal ermordet.


    Was zum Teufel ging also hier vor? Es gab keine Möglichkeit für sie, das in Erfahrung zu bringen, aber eines stand fest: Nach all den Wochen, die sie eingesperrt in der winzigen Kabine verbracht hatte, war alles willkommen, was Abwechslung bot.


    Norwood warf einen Blick auf ihr Armbandchron, vergewisserte sich, dass sie die Zeitgrenze um wenigstens zwei Minuten überschritten hatte und verließ die Kabine. Vier Wachen erwarteten sie, das war seit dem Tode von Keem-So die Regel, und wenigstens zwei mehr, als wirklich erforderlich war. Zwei marschierten vor ihr und zwei hinter ihr. Das war ein beeindruckendes Bild, und alle Hudathaner unterhalb des Rangs eines Vizekommandeurs beeilten sich, ihnen aus dem Weg zu gehen.


    Der Gang unterschied sich kaum von den anderen Gängen auf dem Schiff. Es gab die üblichen Piktogramme, darunter auch eines mit einem Oval und einem deltaförmigen Schiff, das durch seine Mitte stieß: nach der zunehmenden Zahl von Hudathanern in Flugkombinationen unmittelbar vor ihnen zu schließen ohne Zweifel eine symbolische Darstellung der Startbucht.


    Der Gang verengte sich, vermutlich um etwaige Feinde, die das Schiff geentert hatten, zu zwingen, in Einerreihe vorzurücken, weitete sich wieder aus und endete vor einer Schleuse. Sie stand offen, und Baldwin wartete daneben.


    Norwood hatte ihn seit der Foltersitzung nicht mehr gesehen. Er wirkte müde und abgespannt, ansonsten aber unverändert.


    »Colonel Norwood.«


    »Baldwin.«


    Baldwin registrierte, dass sie seine Rangbezeichnung unterschlug, ignorierte das aber. »Sie sehen gut aus.«


    »Danke. Ich arbeite daran. Was geht hier vor?«


    Baldwin zuckte die Achseln. »Anscheinend verfügen die Say’lynt über unbekannte mentale Kräfte. Sie haben ein Schiff unter ihre Kontrolle gebracht und weigern sich, es freizugeben, solange die Hudathaner ihnen nicht erlauben, mit einem menschlichen Soldaten zu sprechen.«


    Norwood schob eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich? Und was haben Sie damit zu tun?«


    Baldwin schüttelte betrübt den Kopf und betrat die Schleuse. Eine Wache bedeutete Norwood, ihm zu folgen. Sie gehorchte. Die Luke hinter ihnen schloss sich, und eine andere vor ihnen schob sich auf.


    In der Startbucht herrschte normaler Luftdruck. Es war ein riesiger Raum voll von Schiffen, Technikern, Robotern und schwerem Gerät. Die Luft war warm und mit Ozon geschwängert, was die Hudathaner nicht störte, da ihr Geruchssinn praktisch nicht existent war.


    Eine Wache wies auf einen schwer gepanzerten Shuttle, worauf die Menschen diese Richtung einschlugen. Norwood ergriff als Erste das Wort.


    »Was will denn Phytoplankton mit einem Soldaten? Ob nun menschlich oder sonst wie.«


    Baldwins Gesicht verfinsterte sich. »Ich würde auf Rat tippen. Die Say’lynt haben die Wissenschaftler gemocht, sich angewöhnt, sich auf sie zu verlassen, und haben gleich nach deren Ermordung das hudathanische Schiff in ihren Besitz gebracht. Das Resultat ist jetzt eine Trumpfkarte, von der sie nicht wissen, wie sie sie ausspielen sollen.«


    »Und Sie werden ihnen helfen, das Problem zu lösen«, meinte Norwood sarkastisch.


    »Ich werde Ratschläge geben«, erklärte Baldwin ruhig.


    »Was denn? Dass sie kapitulieren und Selbstmord begehen sollen?«


    »Nein«, erwiderte Baldwin mit stoischer Ruhe. »Ich werde empfehlen, dass sie das Schiff freigeben, den Gebrauch ihrer mentalen Kräfte beschränken und ein Bündnis mit den Hudathanern eingehen.«


    »Und wenn sie ablehnen?«


    Baldwin zuckte die Achseln. »Darüber zerbreche ich mir den Kopf, wenn es so weit ist. Aber Kriegskommandeur Poseen-Ka hatte einen Vorschlag.«


    »Tatsächlich? Und wie lautet der?«


    »Er hat vorgeschlagen, dass ich Sie erschieße, als Beispiel dafür, was mit denen geschieht, die sich der Herrschaft der Hudathaner widersetzen.« Baldwin zog sein Jackett auf.


    Norwood stellte fest, dass man dem Offizier eine Waffe anvertraut hatte. Sie spürte, wie es ihr kalt über den Rücken lief, und kämpfte gegen das Gefühl der Angst an. »Aha. Und haben Sie das vor?«


    Sie hatten inzwischen den Shuttle erreicht. Baldwin blieb stehen und drehte sich zu ihr herum. Er wirkte gequält. »Nein, natürlich nicht. Wofür halten Sie mich?«


    Norwood sah ihm gerade in die Augen. »Für einen Menschen, der aus freien Stücken und wohl wissend, was er tut, am Massenmord von Millionen menschlicher Wesen teilgenommen hat. Welchen Unterschied würde da ein weiterer Mensch machen? «


    Baldwins Augen flackerten wütend. »Setzen Sie Ihr Glück nicht aufs Spiel, Norwood. Ich könnte es mir anders überlegen.«


    Eine Wache winkte mit einem Blast-Karabiner, und die Menschen stiegen in den Shuttle.


    Man hatte gar nicht erst versucht, die Leitungsrohre zu verdecken, die an den Schiffswänden entlang verliefen, oder die Metalldecks zu polstern. Die Sitze waren ein Rohrgestänge, wie es Militärs überall schätzen, und gerade groß genug für zwei Menschen von durchschnittlicher Größe.


    Norwood setzte sich, zog den Sitzgurt straff an und stellte fest, dass er immer noch zu locker saß.


    Der Flug zur Oberfläche des Planeten verlief ohne besondere Vorkommnisse. Die Hudathaner redeten miteinander, Baldwin starrte auf den Sitz vor ihm, und Norwood überlegte, wie sie wohl an seine Waffe herankommen könnte, aber es fiel ihr nichts ein.


    Unmittelbar vor dem Aufsetzen hätte Norwood schwören können, dass etwas, was wie eine Feder wirkte, ihr Bewusstsein berührte. Es war ein seltsames Gefühl, mit nichts zu vergleichen, was sie je wahrgenommen hatte, und so schnell wieder verschwunden, dass sie nicht sicher war, ob es wirklich stattgefunden hatte.


    Der Shuttle landete mit einem sanften Ruck, und die Ausgangstür öffnete sich zischend. Luft flutete in das Passagierabteil, und Norwood sog sie tief in ihre Lungen. Es war saubere, kühle Luft. Das gefiel ihr, und niemand brauchte sie aufzufordern, sich loszuschnallen und auszusteigen.


    Der Shuttle war auf einer tropischen Insel mit üppiger Vegetation und einer kristallklaren Lagune gelandet. Nicht einmal die Klumpen geschmolzenen Sands, die in Schutt und Asche liegenden Gebäude oder die frischen Gräber konnten die Schönheit der Insel beeinträchtigen. Es war still – so still, dass sie jede einzelne Welle hören konnte, die gegen den makellosen Strand schlug, ein so friedliches, so beruhigendes Geräusch, dass sie sich am liebsten gleich zu einem Nickerchen hingelegt hätte.


    Die anderen mussten das ähnlich empfinden. Die Hudathaner hatten sich in den Schatten des Shuttles gelegt, und Baldwin hatte sich eine Stelle im warmen Sand gesucht. Es schien völlig natürlich, sich neben ihm niederzulassen, eine bequeme Position einzunehmen und einzuschlafen.


    Der Traum war von Licht durchflutet: schönes, warmes, Leben spendendes Licht, das vom Himmel herunterströmte und ihren ganzen Körper in wohliges Gelborange badete. Und dieser Körper war eine riesige, wogende Masse. Er bedeckte tausende von Quadratkilometern, reparierte sich ständig selbst und war mit all dem Leben verbunden, das ihn umgab.


    Norwood stellte fest, dass ihre Intelligenz überall und doch nirgends war. Ein seltsames Gefühl, weil sie es gewohnt war, ihre Gedanken zu konzentrieren und nicht etwa über eine Fläche zu verteilen, die der eines kleinen Landes gleichkam. Aber es gefiel ihr, und sie empfand diese Empfindung als recht behaglich.


    »Du magst also die Say’lynt und würdest gern so leben wie wir?«


    Die Stimme kam von nirgendwo und überallher zugleich. Sie schien durch ihr ganzes Bewusstsein zu rollen und widerzuhallen.


    »Ja, wenn das eure Art zu leben ist, würde ich gerne wie ihr sein.«


    Ein Gefühl, das an sanftes Lachen erinnerte, wogte um sie.


    »Dr. Valerie hat das auch so empfunden. Sie wollte wissen, ob wir sie aufnehmen, sie zu einem Teil von uns machen können.«


    »Und könntet ihr das?«


    Norwood spürte, wie tiefe Trauer über sie hinwegschwappte.


    »Nein, leider nicht. Nicht einmal, als die Hudathaner kamen, um sie zu töten.«


    »Das tut mir Leid.«


    »Ja, die Hudathaner haben uns viel Sorge gebracht, eine Empfindung, die wir vorher nur selten spürten. Aber jedes neue Erleben bringt neue Erkenntnisse, und das gilt auch für jetzt. Lehre uns, damit wir lernen können.«


    Norwood erinnerte sich an Baldwin und fragte sich, ob er vielleicht denselben Traum hatte. Sie setzte zum Reden an, wollte eben diese Frage stellen, aber die Stimme unterbrach sie, ehe sie das konnte.


    »Nein, der andere Soldat hat andere Träume. Hier, wir zeigen es dir.«


    Ehe Norwood widersprechen konnte, wurde sie Teil eines Albtraums.


    



    Baldwin hatte eine halbe Stunde geschlafen, als eine Hand seine Schulter schüttelte. Sie gehörte seinem Adjutanten, Lieutenant List, einer nur undeutlich sichtbaren Gestalt, die neben seiner Pritsche stand.


    Baldwin schwang die Füße, die noch in Stiefeln steckten, über die Bettkante und spürte, wie sie in den Schlamm unter seiner Pritsche einsanken. Eine dampfende Tasse heißen Kaffees wurde ihm hingehalten, und er nahm sie.


    »Yeah? Was zum Teufel will er jetzt?«


    Das »Er« bezog sich auf General Nathan Kopek, den fünfundzwanzigjährigen Neffen des Imperators, einen ausgesprochenen Widerling. List verstand und antwortete entsprechend.


    »Der General hat einen Plan und möchte Ihre Meinung dazu hören.«


    Baldwin schmunzelte. »Als ob ich das je erleben würde! Trotzdem, ich weiß Ihr Taktgefühl zu schätzen, das wird Ihnen eines Tages noch sehr nützlich sein. Vorausgesetzt natürlich, Sie überleben bis dahin.«


    List lächelte, nickte und schlüpfte durch eine Öffnung im Vorhang hinaus.


    Baldwin stand auf, trank die Tasse leer und genoss die Wärme, die sich in seinem ganzen Körper ausbreitete. Er zog in Erwägung, sich zu rasieren, tat den Gedanken aber dann als Zeitvergeudung ab und schob den Vorhang beiseite.


    Der Schlamm gab unter seinen Stiefeln schmatzende Geräusche von sich, als er um ein paar Munitionsbehälter herum einen Bogen schlug und die Einsatzzentrale betrat. Ein Computer piepste leise, die Funkgeräte murmelten, und Staff Sergeant Maria Gomez stieß eine Verwünschung aus, als ihr ein Stift herunterfiel und sie ihn aus dem Schlamm fischen musste. Sie hatten sich alle Mühe gegeben, den Schlamm draußen zu halten, aber feststellen müssen, dass das schier unmöglich war und schließlich aufgegeben.


    »Diesen Scheiß-Planeten soll der Teufel holen!«


    Baldwin nahm seinen Kampfharnisch von einer Stuhllehne und schnallte ihn sich um. »Den Antrag unterstütze ich.«


    »Oh, tut mir Leid, Sir. Ich habe Sie nicht gesehen.«


    »Ist schon gut, Sergeant. Diesen Planeten können Sie verfluchen, solange Sie wollen. Ich bin da ganz Ihrer Meinung.«


    Gomez lächelte. Der Colonel war in Ordnung, sogar mehr als das, er sah verdammt gut aus. Zu schade, dass sie kein Offizier war. Mit dem würde sie sofort ins Bett steigen.


    »Hätten Sie gern etwas zu essen, Sir? Ich habe gerade ein paar stark modifizierte X-Rats in der Mikrowelle.«


    Baldwin schnüffelte. Gomez schaffte es, dass selbst Standardrationen gut schmeckten – das wussten alle, und der Duft war verführerisch. Aber Kopek würde einen Wutanfall bekommen, wenn er mehr als fünf, allerhöchstens zehn Minuten brauchte, um zum Kommandobunker zu kommen.


    »Klingt gut, aber, nein danke. Der General wartet.«


    Gomez wollte etwas Tröstliches sagen, wusste aber, dass das nicht ging. Schließlich taten alle so, als hätte der General seine Kometen verdient und sei ein vernunftbegabtes Wesen. Nein, das ging nicht, und deshalb hielt sie den Mund.


    Baldwin nahm sich einen Poncho aus den drei oder vier, die neben dem Eingang hingen, und zog ihn sich über den Kopf. Er öffnete die Tür zu der Nische, wartete, bis der Bunkercomputer ihn überprüft hatte und ihn durchließ, und ging dann die Rampe nach oben.


    Es war Nacht und richtig scheußlich. Der Regen prasselte Baldwin auf den Kopf, der Atem stand ihm als Wolke vor dem Mund, und seine Stiefel sanken tief in den Morast ein. Es kostete bewusste Anstrengung, sie herauszuziehen, den nächsten Schritt zu machen und sie erneut einsinken zu lassen.


    Der Kommandobunker befand sich auf der gegenüberliegenden Seite der Anlage, bewusst weit von dem seinen entfernt, für den Fall eines Angriffs, und das bedeutete, dass er ein gutes Stück zu gehen hatte.


    Eine Leuchtrakete zischte in den Himmel, detonierte mit lautem Knall und tauchte den Stützpunkt in grelles weißes Licht. Gleich darauf ertönte das Tak-Tak-Tak eines schweren Maschinengewehrs und der an das Zerreißen von Stoff erinnernde Lärm leichterer Waffen, als die Geeks es wieder einmal am äußeren Draht versuchten. Energiestrahlen blitzten, Robotscheinwerfer suchten sich summend ihr Ziel, und eine Sektion funkgesteuerter Minen wurde ausgelöst.


    Der Angriff war in erster Linie dazu bestimmt, die Menschen wach zu halten, sie zu belästigen und ihnen Angst einzujagen. Das funktionierte auch, weil die Moral bereits begann abzusacken, was allmählich ihre Effizienz beeinträchtigte.


    Ein Truppentransporter auf Ballonreifen, speziell für den Wüstenkrieg ausgestattet und irrtümlich nach Agua IV geschickt, rollte um ein mit Sandsäcken geschütztes Zelt herum und blieb stecken. Der Motor heulte auf, und die Reifen drehten durch. Halb flüssiger Schlamm spritzte nach allen Seiten. Auch Baldwins Poncho bekam einen kräftigen Klecks ab, der auf seine Stiefel heruntertropfte. Er wandte sich ab, suchte sich einen anderen Weg und stapfte weiter.


    Der Truppentransporter war ein gutes Beispiel für das heillose Chaos, das hier und anderswo herrschte. Die Eingeborenen, eine sture Gruppe vernunftbegabter Vierbeiner, waren mit der Annexion nicht einverstanden gewesen und führten einen recht wirksamen Guerillakrieg gegen die »imperialen Kriegstreiber«.


    Über diesen offenkundigen Akt von Hochverrat erbost, hatte der Oberkriegstreiber persönlich eine Brigade Soldaten unter dem Befehl seines Lieblingsneffen nach Agua IV geschickt, um dem Burschen ein wenig Kampferfahrung zu verschaffen und ihn für echtes Chaos in größerem Maßstab vorzubereiten.


    Dass der Junge frisch von der imperialen Militärakademie kam, geradezu unerträglich arrogant und zu allem Überfluss Garkraut-süchtig war, hatte nichts zu besagen. Ebenso wenig die Tatsache, dass die Idioten vom Nachschub ihnen ständig Wüstengerät Klasse III geschickt hatten und die Geeks ihnen gegenüber etwa tausend zu eins in der Überzahl waren. Die Brigade musste siegen oder für alle Zeiten die nicht existente Ehre des Imperiums besudeln.


    Trotzdem war Baldwin bei all dem Chaos überzeugt, dass sie gewinnen konnten, wenn man ihm bloß erlaubte, seine Soldaten selbst zu führen. Aber das war unmöglich, da General Nathan Kopek sich strikt weigerte, die Rolle einer Galionsfigur zu spielen, und darauf bestand, die Entscheidungen selbst zu treffen, ganz gleich wie dämlich, irrational oder selbstmörderisch diese Entscheidungen auch sein mochten.


    Ein brüllendes Tosen war zu hören, als ein tiefschwarzer Truppentransporter über ihm vorbeizog und sich auf die gut verteidigte Landezone heruntersenkte. Ein weiterer folgte ihm, und noch einer – ein stetiger Strom schwer gepanzerter Flugzeuge.


    Der Regen ließ Baldwin blinzeln. Er rann ihm über das Gesicht und in den Hals. Irgendetwas, der Regen oder auch etwas anderes, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.


    Was zum …? Für diese Nacht war weder eine Übung noch ein Einsatz angesetzt. Und dann kam es ihm. Kopek! Dieser Idiot führte etwas im Schilde!


    Baldwin rannte auf das Kommandozelt zu. Der Schlamm zerrte an seinen Stiefeln, als wolle er ihn zurückhalten. Er merkte, dass rings um ihn Bewegungen im Gange waren, dass schwer bewaffnete Soldaten aus ihren Untergrundbunkern kamen und der LZ zustrebten.


    Verdammt! Verdammt! Verdammt! Was hatte dieser Blödmann jetzt wieder vor?


    Aus der Richtung des Kommandobunkers war ein Blitz zu sehen, und Baldwin rannte weiter. Ein Posten wollte sich ihm in den Weg stellen, erkannte ihn dann aber und machte Platz.


    Die Rampe war vom Regen glitschig, aber dank der Bemühungen der armen Teufel, die man an diesem Tag dafür eingeteilt hatte, wenigstens schlammfrei. Baldwin legte die Handfläche auf das Türschloss, wurde vom Computer des Bunkers erkannt und trat ein.


    Die Nische war voll ordentlich abgestellter Stiefel und sorgfältig aufgehängter Ponchos. Kopek mochte rauschgiftsüchtig sein, aber er war äußerst ordentlich, und der Himmel mochte dem armen Teufel beistehen, der Schlamm in das Allerheiligste des Generals trug.


    Aber Baldwin hatte es eilig und kochte vor Wut. Er legte die Handfläche auf die zweite Tür, wartete, bis sie sich zischend geöffnet hatte und trat ein. Seine Stiefel hinterließen riesige Schlammspuren auf dem makellosen roten Teppich. Er ging zehn Schritte weit, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um.


    Zehn oder fünfzehn Leute waren anwesend. Einige davon waren schlicht Speichellecker, ein paar gehörten der persönlichen Leibwache des Generals an, der Rest waren Subalterne, die die Komm-Geräte bedienten oder Verwaltungsaufgaben wahrnahmen. Alle blickten zu ihm herüber.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«


    General Nathan Kopek war ein schlanker, junger Mann mit verhangenen Augen und Schmollmund. Er war gerade dabei, mithilfe seines Burschen einen prunkvoll verzierten Kampfpanzer anzulegen.


    »Ich glaube, es ist üblich, vorgesetzte Offiziere mit ›Sir‹ oder ›Madam‹ anzusprechen. Tun Sie das bitte.«


    »Ja, Sir, also, was zum Teufel geht hier vor, Sir ?«


    Kopek sah die Schlammspuren und runzelte missbilligend die Stirn.


    »Wir sind im Begriff, einen Überraschungsangriff vorzubereiten. Wenn Sie Ihren dienstlichen Obliegenheiten mehr Zeit widmen und sich nicht so oft aufs Ohr legen würden, wüssten Sie darüber Bescheid.«


    Baldwin suchte die Augen des Generals, suchte dort die geweiteten Pupillen, wie sie für den Gebrauch von Garkraut typisch waren, und fand sie. Sie sahen aus wie dunkle Seen. Kopek war süchtig und zeigte alle Symptome der Abhängigkeit, darunter Größenwahn, ein falsches Gefühl der Allmacht und gelegentliche Halluzinationen. Baldwin gab sich alle Mühe, nicht zu brüllen. Es war jetzt äußerst wichtig, ruhig und gefasst zu bleiben.


    »Ich verstehe. Und das Ziel dieses Angriffs?«


    Der Bursche fummelte an einer Schließe herum. Kopek stieß ihn weg und knöpfte die Klappe selbst zu. Seine Augen leuchteten begeistert. »Geek Central, der Zuchtkomplex bei Alpha Drei Zebra Sieben.«


    Baldwin überlegte, was Kopek gerade gesagt hatte. Die Menschen waren seit einiger Zeit über den Zuchtkomplex informiert. Fast der gesamte Nachwuchs der Eingeborenen wurde dort geboren, erblickte das Licht der Welt in einer der vielen Geburtshöhlen, wo sie von natürlichen heißen Quellen gewärmt und von der Priesterschaft gesegnet wurden. Ein heiliger Ort, den anzugreifen äußerst unklug war, weil das den Menschen so gewaltigen Hass eintragen würde, dass man diesen unter keinen Umständen durch Diplomatie wieder würde auslöschen können.


    Aber es gab auch noch andere Gründe, einen weiten Bogen um den Ort zu schlagen. Militärische Gründe, die der General einfach zu ignorieren beschlossen hatte. Der Zuchtkomplex befand sich im Inneren eines tafelförmigen Berges. Der Berg hatte steile Wände und grenzte an einer Seite an einen unpassierbaren Regenwald, an der anderen an einen reißenden Strom. Zugang konnte man sich nur verschaffen, wenn man auf dem Hochplateau selbst landete und sich dann durch ein veritables Labyrinth aus Höhlen und Tunnels den Weg nach unten erkämpfte. Jeder Fußbreit des Zugangs würde von fanatischen Kriegern verteidigt werden, Kriegern, die nicht nur um ihre Freiheit, sondern um die schiere Existenz ihrer Rasse kämpften. Ein solcher Angriff würde mehr als nur selbstmörderisch sein, er wäre unglaublich dumm und würde katastrophale Folgen haben.


    Baldwin schluckte hart. »Sir, ich bitte Sie, sich das noch einmal zu überlegen. Es wird extrem schwierig sein, durch den Tunnelkomplex vorzudringen. Die Eingeborenen werden jeden Fußbreit des Tunnels verteidigen und uns in alle Ewigkeit hassen, wenn wir gewinnen.«


    Kopek nickte, als habe er eben diese Einwände erwartet. »Genau die Vorwände, die man von einem Feigling erwarten kann. Antrag abgelehnt.«


    Baldwin nahm Haltung an. »In dem Fall erbitte ich die Erlaubnis des Generals, den Angriff anführen zu dürfen.«


    Kopek wischte seine Worte einfach weg und ließ sich von seinem Burschen sein Offiziersstöckchen mit der Goldspitze reichen. »Seien Sie nicht albern. Ich beabsichtige keineswegs, Ihnen die Möglichkeit zu geben, meine Bemühungen zu sabotieren. Nein, Sie werden dort sein, wo Feiglinge hingehören, in Sicherheit. Wache! Colonel Baldwin steht unter Arrest, bringen Sie ihn in die Arrestzelle.«


    Baldwin leistete immer noch erregt brüllend Widerstand, als die Wachen ihn in die schlammige Arrestzelle warfen, bettelte immer noch um Gehör, als die Truppentransporter aufstiegen, und brach schließlich in Tränen aus, als ihr Motorengeräusch verhallt war.


    Das Massaker, das sich dem anschloss und in dem Kopek als einer der Ersten den Tod fand, hatte im ganzen Imperium für Schlagzeilen gesorgt. Eine dramatische Entwicklung.


    Es spielte keine Rolle, dass der Angriff schlecht vorbereitet war, dass über zweitausend Soldaten gefallen waren und dass die Eingeborenen die Menschen auf ihre isolierten Stützpunkte zurückgetrieben hatten – Kopeks Unfähigkeit würde ein schlechtes Licht auf seinen Onkel werfen, also wurde die Wahrheit entstellt und eine völlig andere Version des Geschehens im ganzen Imperium verbreitet.


    Kopek durchlief dabei eine Metamorphose vom unfähigen Stümper zum Helden. Der Imperator selbst hatte einen Kranz auf den Sarg des jungen Kriegers gelegt. Auf jeder Welt, die sich um imperiale Gunstbeweise bemühte, hatte man Kopek-Statuen errichtet, und drei verschiedene, in abenteuerlichem Maße von den Tatsachen abweichende Holovids waren aufgenommen worden. Und Colonel Alexander Baldwin hatte man vor ein Kriegsgericht gestellt.


    Er sah sich vernichtender Kritik ausgesetzt, wurde als Feigling abgestempelt und degradiert. Jemand musste als Sündenbock herhalten, jemand musste den Preis für diese Katastrophe bezahlen, und er war dafür der logische Kandidat.


    Die Bitterkeit, die diese Ungerechtigkeit erzeugte, hatte sich tief in Baldwins Seele gebrannt und ihn auf einen Weg gebracht, an dessen Ende die Rache stand.


    



    Norwood war einen Augenblick lang verwirrt, als sie aus Baldwins Erinnerungen heraustrieb und wieder sie selbst wurde. Floß Eins sandte besänftigende Gedanken.


    »Jener, der sich Baldwin nennt, schläft jetzt. Wenn er erwacht, wird er sich besser fühlen.«


    »Was ist mit seinem Einsatz? Ihr wolltet mit einem Soldaten sprechen.«


    »Ich spreche mit einem Soldaten«, erwiderte Floß Eins locker. »Einem zurechnungsfähigen Soldaten. Wir würden deinen Rat schätzen.«


    Norwood dachte laut. »Ich vermute, dass die Hudathaner ihr Schiff gerne zurückbekommen würden, aber wenn nötig auch bereit sind, es zu opfern.«


    »Ja«, pflichtete Floß Eins ihr bei, »Baldwins Gedanken bestätigen, was du sagst. Da ist noch etwas. Er glaubt, dass der, der Poseen-Ka genannt wird, ›Zeit schindet‹, also bewusst den Kampf vermeidet, während er darauf wartet, dass deine Rasse reagiert.«


    »Höchst interessant«, sinnierte Norwood. »Ich frage mich, was Poseen-Ka wirklich denkt. Doch unwidersprochen bleibt, dass die Hudathaner über die Mittel verfügen, euren Planeten zu zerstören, ohne in Reichweite eurer mentalen Kräfte zu kommen. «


    »Das ist richtig«, bestätigte Floß Eins. »Wir haben gehandelt, ohne die Konsequenzen in Betracht zu ziehen.«


    »Dann habt ihr wenig Wahlmöglichkeiten«, dachte Norwood. »Ihr müsst auf dem Verhandlungsweg versuchen, die bestmöglichen Bedingungen herauszuschlagen.«


    »Was ist mit den menschlichen Soldaten?«, fragte Floß Drei. »Werden sie uns zu Hilfe kommen?«


    Norwood reagierte mit dem mentalen Äquivalent eines Achselzuckens. »Vor ein paar Wochen hätte ich ja gesagt, aber jetzt bin ich mir dessen nicht mehr sicher. Ich hoffe es, aber Baldwins Erinnerungen offenbaren, wie schwach unsere Führung sein kann, also gibt es keine Garantien. Ihr könnt nur einen Handel abschließen und auf das Beste hoffen.«


    »Sie könnten uns in dem Augenblick zerstören, in dem wir ihr Schiff freigeben«, sagte Floß Drei argwöhnisch.


    »Vielleicht«, stimmte Norwood ihm zu, »aber ich bezweifle es. Euch zu zerstören, hieße eure Fähigkeiten zerstören, und ich vermute, dass die Hudathaner euch gern studieren würden, wozu sie freilich erst Zeit haben werden, wenn der Krieg vorbei ist.«


    »Es ist riskant«, erklärte Floß Zwei, »aber wir haben wenig Wahlmöglichkeiten.«


    Norwood genoss die Strahlen der Sonne, die leichte Dünung des Meers und die Anwesenheit der Say’lynt.


    »Nein, meine Freunde. In Wahrheit habt ihr überhaupt keine Wahl.«

  


  
    

    10


    PLANET ERDE, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Bei der Grundausbildung hatte man uns

      erneut verboten, bitte oder danke zu sagen,

      weil solche Worte die Existenz von Dankbarkeit,

      Nächstenliebe und Wohlwollen implizierten.


      Ex-Legionär Christian Jennings

      »Mouthful of Rocks«

      Standardjahr 1989

    


    Angel Perez blieb innerhalb der Baumgrenze stehen, wo die Schatten im Verein mit seiner Tarnung ihn gut verbargen. Er suchte das Gelände nach elektronischer Aktivität ab, konnte keine feststellen und warf seine Detektoren weg. Inzwischen war ihm das Prinzip zur zweiten Natur geworden. Die Ausbilder hatten es gebrüllt, wenn er wach war, und die Maschinen es geflüstert, während er schlief.


    »Peilgerät ist ein zweischneidiges Schwert. Es kann den Feind finden oder eure Anwesenheit verraten. Nutzt es sparsam.«


    Die Wiese schien leer zu sein, aber der Schein kann trügen, und Perez wusste, dass er sich nicht auf den Anschein verlassen durfte. Er schaltete seine Vid Cams auf starke Vergrößerung und suchte die Umgebung nach hundert möglichen Anzeichen ab – abgestorbenes Gras, das auf das Dach einer unterirdischen Anlage deuten konnte, lockere Erde, die ein Minenfeld tarnen konnte, Reifenspuren, alte Lagerfeuer –, aber auf der Wiese waren keinerlei Anzeichen davon oder von irgendwelchen anderen Bedrohungen zu erkennen. Nur üppiges, grünes Gras mit gelben und blauen Blumen dazwischen und hie und da ein paar verwitterten Felsbrocken. Sie waren groß genug, um Deckung für ein paar Bios oder ein kleines Fahrzeug zu bieten, aber das war nicht sehr wahrscheinlich.


    Der Rest seiner Kompanie – eine gemischte Truppe aus Cyborgs, Bios und eingeborenen Soldaten – rückte schnell nach. Perez war die Spitze. Die Sendung war kurz und zerhackt.


    »Red Dog One an Pointer Six. Melden. Kommen.«


    »Pointer Six an Red Dog One. Visuell alles klar, Baumgrenze bis Kamm. Kommen.«


    »Roger. Uplink genehmigt. Rückseite des Felskamms absuchen. Kommen.«


    »Roger.«


    Perez wählte eine geeignete Frequenz, stellte Kontakt mit einem von drei Himmelsaugen her, die für dieses Gebiet eingeteilt waren, und warf einen Blick durch sein Vid Cam. Scheiße! Auf der anderen Seite des Felskamms waren Panzerfahrzeuge! Große Dinger, die bloß darauf warteten, dass seine Kompanie zwischen den Bäumen herauskam.


    Der Cyborg schaltete auf Kommandokanal, tat es im gleichen Augenblick, in dem der Feind das Himmelsauge identifizierte und es abschoss.


    »Pointer Six an Red Dog One. Kommen.«


    »Hier Red Dog One. Los, Pointer Six.«


    »Auf der anderen Seite des Hangs sind fünfzehn bis zwanzig Schwere. Ich habe sechsundneunzig Prozent Übereinstimmung mit lokalen Tanks. Ende.«


    »Roger, Red Dog One. Stehen bleiben. Kommen.«


    Perez gestattete sich einen kurzen Augenblick der Entspannung. Die Ausbildungsübung war genau das, ein Virtual Reality Szenario, das geschaffen war, um Rekruten wie Perez auf die Probe zu stellen.


    Und das erklärte auch, weshalb er sich nicht daran erinnern konnte, wie der Kompaniechef aussah, wo die Einheit vorgestern gewesen war oder auf welchem Planeten er sich befand. Perez wusste, dass die Ausbilder all die Lücken hätten schließen können, wenn sie das gewollt hätten, aber das hielten sie nicht für nötig.


    Schließlich, warum sich die Mühe machen? Die Wiese sah echt aus, die leichte Brise fühlte sich echt an, und die Situation war, soweit es sie betraf, auch echt, weil ja sein Leben davon abhing, wie die Übung ausging. Im Gegensatz zu Bios unterzog man Cyborgs einer so genannten »Abschlussübung« oder AÜ, die sie entweder bestanden oder bei der sie durchfielen. Die AÜ war der Höhepunkt der Grundausbildung, die Abschlussprüfung für all das, was die Rekruten gelernt hatten, und kam einem echten Kampf so nahe, dass man sie praktisch nicht davon unterscheiden konnte. Wenn Perez bestand, würde er zur Legion zugelassen werden, und wenn er durchfiel, würde sein Leben verwirkt sein, ebenso wie das bei einem echten Kampf der Fall sein würde.


    Die AÜ war ein brutaler, kompromissloser Test, der dazu bestimmt war, die Schwachen von den Starken zu trennen, und die Begriffsstutzigen von den Intelligenten. Das basierte auf schlichtem wirtschaftlichem Denken. Einen Bio auszubilden und auszustatten, kostete sehr wenig. Die technisch hoch entwickelten Körper, die man Cyborgs zur Verfügung stellte, waren hingegen teuer, und deshalb lohnte es sich für die Legion, die strapazierfähigsten und beweglichsten Gehirne zu identifizieren. Der Rest wurde vernichtet, was ja ohnehin ihr Los gewesen wäre, wenn man sie exekutiert oder es ihnen erlaubt hätte, an natürlichen Ursachen zu sterben. Keiner wusste, wie oder wann jener Tod kommen würde, nur dass er kommen würde und dass keine Ausnahmen gemacht wurden. Perez verdrängte den Gedanken.


    Seit dem ersten Wecken war er weit gekommen. Er hatte die Beleidigungen erduldet, den endlosen Drill, bei dem man völlig abstumpfte, hatte neue Fähigkeiten erlernt, schlechte Angewohnheiten abgelegt und überlebt, wo Morales, Sibley, Lisano, Ho und Contas gestorben waren. Ja, genau das, was einige seiner Rekrutenkameraden zerstört hatte, hatte Perez gestärkt, ihn besser gemacht.


    Der kritische Augenblick war während einer Feldübung gekommen. Seine Gruppe hatte ausnahmsweise eine gute Leistung gebracht und sich damit eine zehnminütige Pause verdient, in der die Rekruten über die relativen Vorteile der Sodomie diskutierten.


    Die meisten der Geschichten waren gelogen, aber das Gespräch veranlasste den Rekruten Perez, sich umzusehen und sich darüber klar zu werden, was für Widerlinge seine Kameraden doch waren. Es war ein Augenblick der Offenbarung, der plötzlichen Erkenntnis, als Perez die Tatsache akzeptierte, dass er keinen Deut besser war als sie, wahrscheinlich sogar noch schlechter. Die Entscheidung, das zu ändern, eine bessere Person aus sich zu machen, war ihm logisch erschienen.


    In den darauf folgenden Tagen hatte er sich mit dem Verlust seines Körpers auseinander gesetzt, hatte akzeptiert, dass das seine eigene Schuld gewesen war, und beschlossen, seine Tat wieder gutzumachen. Immer vorausgesetzt, dass so etwas überhaupt möglich war.


    »Red Dog One an Pointer Six. Kopf hoch. Wir sind dicht hinter euch. Kommen.«


    Perez sah auf seine nach vorne gerichteten Sensoren und entdeckte nichts. Er drückte den Sendeknopf. »Roger, Red Dog One. Kommen.«


    Dann waren sie alle um ihn herum: Quads – die Erde zitterte unter ihren tellerförmigen Füßen – Trooper IIs wie er – die Baumwipfel schwankten, wo mächtige Schultern sie gestreift hatten – und Bios, die sich wie böse Geister von einem Schatten zum nächsten schlichen.


    Zuerst würden die Quads das freie Gelände überqueren, gefolgt von einer Mischung aus Trooper IIs und Bios, und ganz am Ende würden die leicht gepanzerten Supportfahrzeuge und eingeborenen Truppen kommen.


    Die feindlichen Panzer würden ihnen einige Verluste zufügen, aber die Typen draußen im Weltraum würden dafür sorgen, dass die Mistkerle blieben, wo sie waren, bis die Quads sie erledigen konnten. Einige von den Legionären, Angehörige des 2nd REP, würden sich den Geröllhang hinaufarbeiten, aber der größte Teil ihrer Einheit war in zwei Gruppen aufgeteilt worden und hatte Anweisung, den Berg an beiden Seiten zu umgehen.


    Perez war ungeduldig, wollte das alles hinter sich bringen. Und so war ihm der Befehl willkommen, als er endlich kam.


    »Red Dog One an Red Dog Einheit. Zeigt’s denen. Kommen.«


    Die Quads traten ins freie Gelände hinaus, und das Trio schwer gepanzerter Flugzeuge stieß heulend aus dem Himmel. Weiße Finger tauchten entlang ihrer Tragflächen auf und zeigten auf den Feind. Die Raketengeschosse trafen mit dumpfem Dröhnen auf, und gleich darauf stieg hinter der Bergkuppe Rauch auf.


    Eine Salve SAMs jagte den Flugzeugen entgegen. Sie kippten ab, teilten sich und warfen Lametta ab. Einige der Lenkwaffen ließen sich täuschen, einige nicht. Letztere wurden weitestgehend von Abwehrraketen zerstört, aber wenigstens zwei kamen durch. Beide trafen dieselbe Maschine. Sie explodierte in der Luft, und ihre Trümmerteile regneten auf den Feind herab. Perez wartete auf einen Fallschirm, sah aber keinen.


    Er folgte den Quads aufs freie Gelände hinaus, vergewisserte sich, dass genügend freier Raum zwischen ihm und den anderen war und schaltete seine Sensoren ein. Das Gefecht hatte begonnen, und das hieß, dass er jetzt keine Rücksicht mehr zu nehmen brauchte.


    Die feindlichen Panzer eröffneten das Feuer, schossen über den Felskamm hinweg, blieben aber selbst für die Angreifer unsichtbar. Die Salve war computergelenkt und so gezielt, dass sie in einem Schachbrettmuster niedergehen sollte. Sie verwandelte die Wiese in eine Hölle aus explodierenden Granaten und fliegendem Metall.


    Perez rückte vor, wartete darauf, dass der Beschuss näher kam, wartete darauf, zu töten. Was? Warum? Er wusste es nicht. Das erfuhr man bei den Simulationen nie. Es war so, als würde das überhaupt nichts bedeuten, als brauchte Perez nicht zu wissen, weshalb er kämpfte, solange er es nur tat. Und dann erinnerte sich der Cyborg an all das, was man ihnen über die Tradition und die Geschichte der Legion beigebracht hatte, und wusste, dass es stimmte. Die Legion ging immer dorthin, wo man sie hinschickte, tat, was man ihr befohlen hatte, und hatte, mit Ausnahme von Algerien im Jahre 1960, nie Einwände gehabt.


    Der Kompaniechef klang ganz gelassen.


    »Red Dog One an Red Dog Truppe. Denkt an den Plan. Nach links und rechts abschwenken. Beeilung. Je länger wir hier mitten auf dieser Wiese bleiben, umso länger schießen die auf uns. Kommen.«


    Perez wandte sich nach links, sah, wie etwas sich bewegte und zoomte darauf. Panzer! Der Feind hatte den Plan der Legion erraten und kam jetzt heraus, wollte kämpfen! Er schnippte sein Funkgerät an.


    »Pointer Six an Red Dog One. Feindliche Panzer wollen unsere linke Flanke angreifen. Kommen.«


    »Red Dog One an Pointer Six. Roger. Halten, solange es geht. Red Dog Seven und Eight sind unterwegs. Kommen.«


    »Roger, Red Dog One.«


    Perez sah, dass zwei der leichten Tanks geradewegs auf ihn zu hielten. Er blickte nach links, dann nach rechts. Er war völlig allein! Der Quad in seiner Nähe und drei Trooper IIs waren von dem feindlichen Beschuss vernichtet worden. Die Quads mit der Bezeichnung Red Dog Seven und Eight waren nirgends zu sehen.


    Ein Energiestrahl zischte an seinem Kopf vorbei. Ein weiterer verbrannte die Erde vor ihm. Dann wanderte eine Linie von Explosionen hinter ihm quer über das Feld. Schrapnellstücke prallten prasselnd von seinem Panzer ab. Perez machte zwei schnelle Schritte, spürte, wie sein rechter Fuß in ein Loch sank, und fiel mit dem Gesicht nach vorne zu Boden. Verdammt, verdammt, verdammt!


    Würden die Ausbilder jetzt gleich mit ihm Schluss machen? Ihn in den schwarzen Abgrund des Todes stürzen lassen? Oder würden sie ihm noch eine Chance geben?


    Nichts passierte, also nahm Perez das Beste an, rollte sich nach rechts und feuerte mit dem Werfer an der Innenfläche seines linken Arms eine Rauchgranate ab. Sie traf etwa drei Meter vor ihm auf. Schwarzgrauer Rauch wallte um ihn auf, als die Tanks eintrafen.


    Die Tanks mussten ihn aus den Augen verloren haben oder annehmen, dass er getroffen worden war, weil beide ihr Feuer auf die dünnhäutigen Fahrzeuge hinter ihm bei den Bäumen lenkten.


    Die Panzer waren wahre Monster, ihre Ketten zermalmten alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Ohne an die Konsequenzen zu denken und nicht einmal sicher, was er da machte, stand Perez auf und trabte zwischen ihnen her.


    Jedes Fahrzeug war mit einer dreiläufigen Energiekanone ausgestattet. Die Luft knisterte, zischte und knackte, wenn sie feuerten. Ein LKW mit einer Segeltuchplane explodierte; Leichen flogen durch die Luft und stürzten in das Feuer, das gleich darauf rings um das Fahrzeugwrack aufloderte. Die Schreie waren schrecklich.


    Perez dachte an seine Raketengeschosse, entschied sich aber dann wegen ihrer geringen Reichweite gegen sie und wählte an ihrer Stelle seinen Laser. Der Strahl würde zwar die Seitenpanzerung des Tanks nicht durchdringen können, aber die Ketten waren viel verletzbarer und boten ein akzeptables Ziel.


    Immer noch im Laufen zielte Perez mit seiner Waffe auf den Tank zu seiner Rechten und feuerte. Blaues Licht flammte auf, traf ein Antriebsrad und krallte sich daran fest. Zuerst passierte nichts, und es war gar nicht leicht, weiterzulaufen und zugleich das Ziel im Visier zu behalten, aber er schaffte es.


    Der Laser war nie für Dauerfeuer bestimmt gewesen und fing an, sich zu überhitzen. Speziell dafür geschaffene Feedback-Stromkreise jagten Schmerz in das Gehirn des Cyborgs. Er kämpfte gegen den Schmerz an, sah, wie das Antriebsrad kirschrot wurde und mit der Kette verschmolz. Das Resultat war zugleich plötzlich und völlig unerwartet. Die Kette blockierte, der Tank bog nach rechts, und seine Energiekanone spie blaues Licht. Der Strahl traf den Turm des anderen Tanks, bohrte sich hinein und traf eine Munitionskammer. Die daraus resultierende Explosion zerstörte beide Tanks und Perez mit ihnen.


    Die Schwärze verblasste zusammen mit dem neuralen Interface. Das Stützregal summte, stellte Perez auf die Beine und verstummte. Der Sergeant, den er nur als »Sir« kannte, trat aus dem Kontrollraum, grinste und vollführte eine ironisch gemeinte Ehrenbezeigung.


    »Gratuliere, Perez. Du warst blöd, aber tapfer. Genau die Art von Borg, die sich der Imperator wünscht! Willkommen in der Legion.«


    



    Seine internen Berater waren an diesem Morgen besonders schrill, und dem Imperator fiel es nicht leicht, sich zu konzentrieren. Einige sagten ihm, wie er sich den Hudathanern gegenüber verhalten solle, andere drängten ihn zu sexueller Aktivität mit dem speziell konstruierten Androiden, den Gouverneur Amira ihm geschickt hatte, und wenigstens zwei diskutierten über die Vorzüge von Bach gegenüber einem Alien-Komponisten namens Uranthu.


    Der Imperator blickte finster, presste die Finger gegen seine Schläfen und befahl den Stimmen, still zu sein. Einige gehorchten, andere nicht.


    Der Imperator nickte seinem Herold zu, wartete die übliche Ankündigung ab und schlüpfte durch den Vorhang.


    In dem Palast gab es zwei Thronsäle, einen für zeremonielle Anlässe und einen kleineren, etwas intimeren, für die alltäglichen Staatsgeschäfte. Dies hier war der kleinere Raum; seine Wände waren weiß gestrichen und mit Goldornamenten geschmückt. Schwere rote Vorhänge bedeckten eine Wand, bildeten einen angemessenen Hintergrund für den Thron und verbargen den Gang, durch den der Imperator den Raum betreten hatte.


    Der Thron war nicht sehr überladen, eher schlicht und recht bequem. Er stand auf einem kleinen mit Teppich bedeckten Podest einem Halbkreis jetzt leerer Sessel gegenüber. Alle seine vertrautesten Berater waren zugegen, verbeugten sich, machten Hofknicks und schickten ihm viel sagende Blicke oder was sie für solche hielten. Der Imperator hatte nicht die leiseste Ahnung, was diese Blicke bedeuten sollten, nickte aber und wurde dafür mit selbstgefälligem Lächeln belohnt.


    Der Imperator nahm auf seinem Thron Platz und sah sich um. Seit Beginn der Hudathaner-Krise war dies jetzt die dritte Besprechung dieser Art. Admiral Scolari war immer noch davon überzeugt, dass Rückzug die beste Politik sei. Indem sie alle ihre Streitkräfte an einem Ort konzentrierte, hatte sie vor, so etwas wie einen Schild zu errichten, an dem der hudathanische Speer mit beinahe hundertprozentiger Sicherheit zerbrechen würde. Wenigstens behauptete sie das. Dass sie gute Beziehungen zu den Unternehmen hatte, die sich als »das Konsortium innerer Planeten« bezeichnete, war dem Imperator nicht entgangen.


    Gouverneur Zahn war ein geschickter Politiker, dessen System innerhalb der Grenzen lag, die Scolari verteidigen wollte, und stand daher auf ihrer Seite.


    General Worthington gab sich neutral, würde sich aber fast mit Sicherheit auf die Seite Scolaris schlagen, wenn Neutralität einmal nicht mehr möglich sein sollte.


    Ebenso wie Chien-Chu hatte die sehr ernst zu nehmende Madam Dasser finanzielle Interessen auf den Randwelten und war fest entschlossen, den Rat davon zu überzeugen, dass es richtig war, das Imperium überall zu verteidigen.


    Professor Singh bestand fast nur aus Gehirn und wenig Emotionen. Er hatte als Einziger darauf hingewiesen, dass der Konflikt infolge der gewaltigen Entfernungen, über die er ausgetragen wurde, Monate, vermutlich sogar Jahre dauern würde. Er sah das Ganze als ein Spiel, vergleichbar dem Schach, und wollte, dass sich das Imperium bis zum letzten Augenblick alle Optionen offen hielt. Der Imperator hatte Singhs Rat dazu benutzt, eine endgültige Entscheidung vor sich herzuschieben. Nicht weil er notwendigerweise die Meinung des Akademikers teilte, sondern weil es ihm immer schwer fiel, eine Entscheidung zu treffen, und weil er die so köstliche Marianne Mosby nicht verärgern wollte.


    Sie trug eine prunkvolle Generalsuniform und vertraute darauf, dass er sich ihrer Betrachtungsweise anschließen würde. Sie kamen jetzt seit etwa drei Wochen zusammen, und ihre Versuche, ihn zu beeinflussen, waren ungefähr ebenso heftig wie ihr Liebesspiel gewesen, allerdings wesentlich leichter vorherzusagen. Ein wenig langweilig, genau genommen, und das bedeutete, dass er da bald etwas würde unternehmen müssen, aber noch nicht gleich. Nein, er würde noch etwa eine Woche seinen Spaß an dem General haben, und anschließend würde er notgedrungen eine Entscheidung hinsichtlich der Hudathaner treffen müssen, eine Entscheidung, mit der Mosby einverstanden sein würde oder nicht. Er lächelte.


    »Bitte nehmen Sie Platz.«


    Teure Stoffe raschelten, als seine Berater ihre Plätze einnahmen.


    »Bach war ein großer Komponist, aber Uranthu ist ein großer Komponist, und wir haben bis jetzt das ganze Ausmaß seines Genies noch gar nicht begriffen.«


    Derartige Bemerkungen, zu denen es nichts zu sagen gab, hatten sie alle schon gehört und deshalb gelernt, keine Reaktion zu zeigen. Scolari furchte bloß die Stirn, und Madam Dasser verlagerte ihr Gewicht von einer Seite des Sessels auf die andere.


    Gouverneur Zahn bemühte sich, die Diskussion in Gang zu bringen. Der Gouverneur war ein drahtiger, kleiner Mann mit rundem Schädel und großen Händen. Die Schulterpartien seines Capes waren mit Stardust bedeckt, ein Medaillon, das wie das Wappen seines Planeten geformt war, hing um seine Schultern, und dazu trug er modische Pluderhosen.


    »Eine interessante Feststellung, Euer Hoheit. Ich bin sicher, dass wir alle uns darauf freuen, mehr von Bürger Uranthus Musik zu hören. Aber bis dahin gibt es einige wichtige Dinge, die unsere Aufmerksamkeit erfordern, und deshalb schlage ich in Anbetracht Ihres vollen Terminkalenders vor, dass wir sie jetzt diskutieren.«


    Ein wenig war der Imperator darüber verstimmt, dass man seine Bemerkung so oberflächlich abtat, aber andererseits war er froh, dass Zahn ihm auf die Weise Peinlichkeiten ersparte, und machte deshalb gute Miene zum bösen Spiel.


    »Sie haben völlig Recht, Gouverneur Zahn. Wir müssen hart arbeiten. Also, wie steht’s? Was für Teufeleien haben die Hudathaner jetzt wieder ausgeheckt? Admiral Scolari? General Worthington? General Mosby? Bericht, bitte.«


    Scolari hatte Worthington und Mosby klar gemacht, dass sie die Ranghöchste war und deshalb immer dann, wenn das passend war, für alle drei sprechen würde. Sie blätterte unübersehbar in ihren Notizen.


    »Die Hudathaner sind seit dem Angriff auf Worber’s World weiter vorgerückt. Sie haben wenigstens sieben unserer am Rand liegenden Systeme erobert, hunderte von Schiffen zerstört und eine lange Liste weiterer wichtiger Anlagen entweder erobert oder neutralisiert.«


    Chien-Chu verzog bei der Wortwahl des Admirals das Gesicht. Sein Sohn und die anderen, die das Pech hatten, auf Spindle stationiert zu sein, kämpften um ihr Leben. Er unterdrückte seine Verstimmung und merkte, wie sein Blick unwillkürlich zu Madam Dasser hinüberwanderte. Sie lächelte grimmig und zuckte leicht die Achseln, als wolle sie sagen, es täte ihr Leid.


    Der Imperator legte die Fingerspitzen aneinander. Das erinnerte ihn an die Pyramide, die er über dem Grab seiner Mutter hatte errichten lassen. Sie war gewaltig und völlig transparent, sodass die Sonne über die Oberfläche ihrer Grabstätte tanzen konnte. Seine nächsten Worte kamen, als hätten sie sich verselbstständigt.


    »Mommy hatte die Sonne gern. Deshalb hat der Palast so viele Fenster.«


    »Ja«, pflichtete Admiral Scolari ihm sofort bei, »Ihre Mutter war eine großartige Frau. Sie fehlt uns allen. Ich frage mich, was sie in der gegenwärtigen Krise unternommen hätte.«


    »Krise?« Der Imperator schien bemüht, die Führung des Gesprächs wieder an sich zu ziehen. Die letzte Bemerkung war von ihm gekommen, er konnte also den Kopien dafür keine Schuld geben. Scolari war geschickt.


    »Sieben Systeme sind von den hudathanischen Angreifern erobert worden. Wir müssen uns auf irgendwelche Gegenmaßnahmen einigen. Ich schlage vor, dass wir unsere sämtlichen Streitkräfte aus den Außensektoren zurückziehen, sie dazu benutzen, die Verteidigung der inneren Planeten zu verstärken, und dort den Aliens mit aller Macht entgegentreten.«


    »Da bin ich bei allem Respekt entschieden anderer Ansicht«, erklärte Mosby ruhig. »Ich schlage vor, unsere Heimatflotten dafür einzusetzen, die Randwelten zu verstärken, um jeden Kubikkilometer Vakuum zu kämpfen und den Mistkerlen die Hölle heiß zu machen. Wenn wir das nicht tun, führt das zu unnötig hohen Verlusten und ist zusätzlich eine Ermutigung unserer anderen Feinde.«


    »Wohl gesprochen«, pflichtete Madam Dasser ihr bei. »Sind Sie nicht auch der Ansicht, Sergi?«


    Chien-Chu lächelte und nickte pflichtschuldig. »Ja, das bin ich. Ich finde die Argumentation des Generals sehr beeindruckend.«


    »Beeindruckend vielleicht, aber nicht notwendigerweise überzeugend«, wandte Gouverneur Zahn ein. »Ich glaube, Admiral Scolaris Ansicht hat viel für sich.«


    Der Imperator ließ die Hand seitlich an seinem Thron herunterwandern. Sie zitterte leicht. Er drückte auf einen Knopf, der wie ein Polsternagel aussah, worauf wie durch Zauberei sein Herold erschien, an seine Seite eilte und so tat, als würde er ihm etwas ins Ohr flüstern.


    Der Imperator nickte weise, entließ den Mann mit einer leichten Handbewegung und stand auf. Seine Berater beeilten sich, sich ebenfalls zu erheben.


    »Ich bitte um Entschuldigung. So dringend das Thema auch ist, das wir gerade diskutieren, das Imperium ist ein höchst komplizierter Organismus, und es gibt andere Angelegenheiten, mit denen ich mich dringend befassen muss. Ich werde Ihre Argumente alle in Erwägung ziehen und bald eine Entscheidung treffen. Ich danke Ihnen.«


    Als der Vorhang sich geschlossen hatte, blieben die Berater einen Augenblick lang stumm. Stumm und möglicherweise mit Ausnahme von Professor Singh auch enttäuscht, weil keine Entscheidung getroffen worden war.


    Da allen bewusst war, dass es im Thronsaal möglicherweise Abhörmikrofone gab, sparten sie sich ihre Kommentare auf, bis sie draußen waren. Im Flur blieben sie stehen, verabschiedeten sich voneinander und gingen dann ihrer Wege.


    Chien-Chu verließ den Palast gemeinsam mit Madam Dasser. Sie war wenigstens siebzig Jahre alt, sah aber wesentlich jünger aus und hatte den elastischen Schritt eines Teenagers. Sie hatte kurzes, sorgfältig gepflegtes graues Haar, ein hübsches Gesicht und beinahe makellose Haut. Ihre Kleidung war teuer, aber schlicht. Sie ergriff als Erste das Wort.


    »Dafür gibt es einen Präzedenzfall, wissen Sie.«


    »Tatsächlich? Und das wäre?«


    »Nero. Es heißt, er habe gefiedelt, während Rom brannte.«


    »Es heißt auch, dass er das Feuer selbst gelegt haben soll, um Platz für seinen neuen Palast zu schaffen.«


    »Und Sie glauben, dass der Imperator zu solchen Manipulationen fähig ist?«


    Chien-Chu lächelte und zuckte die Achseln. »Wer kann das schon sagen?«


    Madam Dasser musterte ihn kritisch. In ihren strahlend blauen Augen leuchtete Intelligenz. »Sie sind ein interessanter Mann, Sergi. Ihre Worte führen in interessante Richtungen, kommen aber nie irgendwo an.«


    »Was wollen Sie denn, dass ich tue?«


    »Irgendetwas, um Himmels willen. Wir müssen reagieren, ehe die Hudathaner alles zerstören, was wir aufgebaut haben.«


    »Sie meinen, dass es so ernst ist?«


    Madam Dasser blieb stehen und bedeutete Chien-Chu mit einer Handbewegung, es ihr gleichzutun. Sie befanden sich auf einer Plaza, an einer Stelle, wo das Geräusch des Springbrunnens in der Mitte es sehr schwierig machen würde, sie zu belauschen. Sie waren etwa gleich groß, und sie sah ihm jetzt voll in die Augen.


    »Natürlich glaube ich, dass es so ernst ist. Und Sie glauben das auch. Der Unterschied ist nur, dass ich bereit bin zu handeln und Sie darauf warten, dass ein Wunder geschieht. Also, ich kann Ihnen garantieren, es wird keines geschehen. Der Imperator ist bestenfalls zur Hälfte rational und wird selbst in seinen besseren Augenblicken von seinen persönlichen Wünschen stark beeinflusst. Sie wissen es, ich weiß es, und die anderen wissen es auch.«


    Chien-Chu sah sich um. Wasser spritzte auf die Umfriedung des Brunnens, Vögel zwitscherten und flogen in der transparenten Kuppel herum, und überall standen kleine Grüppchen von Menschen. Dassers Augen musterten ihn scharf, wie sie das von Anfang an getan hatten. Der Handelsherr zwang sich, mit ruhiger Stimme zu antworten.


    »Hochverrat wird mit dem Tod bestraft und mit Beschlagnahme des gesamten Familienbesitzes.«


    »Was?«, konterte Madam Dasser. »Sie glauben, meine Familie und ich hätten das nicht bedacht? Aber überlegen Sie doch auch, wie die Alternative aussieht. Tod von der Hand der Hudathaner. Ist das denn besser?«


    Chien-Chu dachte wieder an seinen Sohn, isoliert auf einem Asteroiden, abgeschnitten von jeder Hilfe und in einem aussichtslosen Kampf. Kämpfte er noch? Oder war er tot? Das war nicht in Erfahrung zu bringen. Die Antwort kam wie von selbst.


    »Nein, wahrscheinlich nicht.«


    »Dann werden Sie helfen? Sich gegen den Imperator stellen?«


    »Das ist eine Entscheidung, die ich nicht alleine treffen kann. Ich muss mit meiner Frau sprechen. Wir werden beide darüber nachdenken.«


    Dasser nickte. »Gut. Aber überlegen Sie nicht zu lange. Je mehr Zeit verstreicht, umso mehr verstreicht auch die Chance, zu handeln.«


    »Gibt es andere, die so denken wie Sie?«


    »Ja, und wir alle wollen, dass Sie sich uns anschließen. Wir brauchen Ihre Intelligenz, Ihre Klugheit und Ihre Kraft.«


    Chien-Chu fühlte sich weder klug noch stark. Aber er lächelte über das Kompliment, verbeugte sich und sagte: »Danke, Madam Dasser. Sie haben mir viel Stoff zum Nachdenken geliefert. Wir kommen bald wieder zusammen.«


    



    Admiral Scolari hatte um eine Audienz beim Imperator nachgesucht, die ihr auch gewährt worden war, trotz der ungewöhnlichen Umstände. Der Imperator war so etwas wie ein Fitnessfreak, besaß seine eigene Sporthalle und trainierte dort, wenn seine Pflichten das zuließen, jeden Tag um fünfzehn Uhr.


    Auch der heutige Tag bildete da keine Ausnahme, und so sah sich Scolari einem Mann gegenüber, der nur einen Unterleibsschutz trug.


    Sex hatte in Scolaris Leben nie eine besonders wichtige Rolle gespielt, aber sie empfand die fast völlige Nacktheit des Imperators als Ablenkung, was es ihr umso schwerer machte, zusammenhängend zu sprechen.


    Der Imperator benutzte für sein Training ein ganzes Arsenal computergesteuerter Maschinen und befand sich im Augenblick in einem käfigartigen Gebilde, das seine Schultermuskeln stärken sollte. Jede Bewegung war von einem lauten, grunzenden Geräusch begleitet, was Scolari dazu zwang, lauter zu reden, als ihr lieb war.


    »Danke, dass Sie mir die Audienz gewähren, Euer Hoheit.«


    »Aber … grunz … gerne … grunz … Admiral. Was haben Sie auf dem Herzen? Grunz. Wieder die Hudathaner?«


    »Indirekt ja«, nickte Scolari. »Aber mir ist natürlich bewusst, dass Euer Hoheit die Angelegenheit in Erwägung ziehen und zu gegebener Zeit eine Entscheidung treffen werden.«


    Der Imperator hielt inne, löste sich von der Maschine und nahm eine Pose ein. Muskeln traten hervor, Adern pochten, und auf seiner Haut glitzerten Schweißperlen. Scolari hatte Empfindungen, die sie für fast vergessen gehalten hatte, und verdrängte sie.


    »Na, was sagen Sie?«, fragte der Imperator und erwartete sichtlich ein Kompliment von ihr.


    »Sehr beeindruckend, Euer Hoheit. Kein Wunder, dass die Damenwelt Ihnen zu Füßen liegt.«


    »Geld und Macht helfen da mit«, erklärte der Imperator pragmatisch. Er legte sich auf eine gut gepolsterte Bank, tippte ein paar Befehle in die Konsole über seinem Kopf ein und griff nach einer T-Stange.


    »So, wo waren wir? Irgendetwas, das die Hudathaner betrifft, etwa?«


    »Ja, Hoheit. Dass die Hudathaner das Zentrum des Imperiums angreifen könnten, beunruhigt manche Bevölkerungsgruppen ungemein. Die meisten haben darauf angemessen reagiert, weil sie wissen, dass Sie und unsere bewaffneten Streitkräfte sie schützen werden, aber bei einigen hat die Angst das Urteilsvermögen beeinträchtigt.«


    »Fünfzig … fünfundfünfzig … sechzig … fünfundsechzig … siebzig. So.«


    Metall klirrte, als der Imperator die Stange losließ und siebzig Kilo Gewicht auf den Stapel darunter fielen. Er setzte sich auf und wischte sich mit einem Handtuch die Stirn.


    »Verrat? Ist es das, wovon Sie sprechen?«


    Scolari wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte, und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Möglich, Hoheit, obwohl Verrat ein großes Wort ist, das man nie ohne ausreichende Beweise gebrauchen sollte.«


    Der Imperator stand auf. »Und den Beweis haben Sie nicht?«


    »Nein, Hoheit, und deshalb sollen meine Worte auch nur eine Warnung, nicht etwa eine Anklage sein.«


    Der Imperator sprang in die Höhe, packte eine waagerechte Stange und fing an, Klimmzüge zu machen.


    »Vor wem … grunz … wollen Sie mich warnen?«


    Scolari schluckte. Das war der Augenblick, vor dem sie Angst gehabt hatte. Der Augenblick, in dem sie die Wahrheit mit einer sorgfältig aufgebauten Lüge kombinierte und hoffte, dass der Imperator sie akzeptieren würde.


    »General Mosby, Hoheit.«


    Die Füße des Imperators krachten auf den Boden. Sie sah den Zorn in seinen Augen, als er sich zu ihr herumdrehte.


    »Falls das jetzt etwas Politisches ist, ein Versuch, den General zu diskreditieren, weil sie nicht mit Ihrer Strategie einverstanden ist, lasse ich Sie an der Fahnenstange vor Ihrem Hauptquartier aufknüpfen.«


    Scolari kämpfte die Angst nieder, die in ihr hochstieg. »Nein, Hoheit, niemals! Ich habe doch gesagt, dass ich keine Beweise habe, aber einen Verdacht und somit die Pflicht, ihn zu melden. «


    »Gut. Flüssigkeit ist wichtig, wissen Sie. Sie sollten jeden Tag wenigstens drei oder vier Glas Wasser trinken.«


    Scolaris Augen weiteten sich überrascht, aber sie hatte sich gleich wieder im Griff und kam auf ihr Thema zurück. »Danke, Hoheit. Obwohl wir über keine Beweise gegen General Mosby verfügen, wissen wir, dass sie mit den Ansichten der Kabale sympathisiert und sie vermutlich auch unterstützt.«


    Der Imperator wählte eine nicht ganz zwei Meter lange Stange, legte sie über seine Schultern und ließ seinen Oberkörper kreisen. »Kabale?«


    Scolari unterdrückte einen Seufzer. »Die geheime Gruppe, die massive Maßnahmen gegen die Hudathaner favorisiert, Euer Hoheit.«


    »Ja, natürlich«, sagte der Imperator nachdenklich, »und wer gehört dieser Kabale sonst noch an?«


    »Madam Dasser, Euer Hoheit.«


    »Dafür haben Sie Beweise?«


    »Ja, Hoheit. Wir konnten eine Anzahl mit Sendern ausgestatteter Mikrobots in ihre Villa einschleusen. Einer davon sieht wie ihre Lieblingsbrosche aus. Die hat sie gestern getragen. Ihre Gespräche ließen keine Zweifel an der Existenz der Kabale und daran, dass sie ihr angehört.«


    »Sie hat nichts über General Mosby gesagt?«


    »Nein, Hoheit.«


    »Und Chien-Chu?«


    »Nichts, soweit wir das wissen. Madam Dasser hat heute die Brosche nicht getragen, aber sie hat die Konferenz mit Chien-Chu verlassen und am Brunnen mit ihm gesprochen.«


    »Und?«


    Scolari zuckte die Achseln. »Und, nichts, Hoheit. Das Geräusch des Brunnens hat es unmöglich gemacht, ihr Gespräch zu belauschen.«


    Eine ganze Minute verstrich, ehe der Imperator antwortete. Scolari fürchtete schon, dass er das Thema ihres Gesprächs wieder vergessen hatte, und war dann erleichtert, als das nicht der Fall war. Der Imperator nahm die Stange von den Schultern und stützte sich darauf. »Meine Mutter hat mir für solche Situationen einen Rat gegeben. Sie hat gesagt, es sei am besten, die Leute reden zu lassen, denn dabei würden die meisten es belassen, aber stets zum Handeln bereit zu sein. Also sagen Sie mir … sind wir bereit zu handeln?«


    Scolari nickte grimmig. »Ja, Hoheit, das sind wir.«


    Der Imperator lächelte. »Gut. Dann brauchen wir uns ja um nichts zu sorgen, oder?«
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    LEGIONSAUSSENPOSTEN NA-45-16/R, GENANNT »SPINDLE«, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      … wenn du das Schwert des Feindes beiseite

      schlägst oder es abwehrst oder es nach unten

      zwingst, musst du das Gefühl in deinem

      Daumen und deinem Zeigefinger leicht

      verändern. In der Art und Weise, wie du das

      Schwert umfasst hältst, musst du mehr als alles

      andere darauf bedacht sein, den Feind zu

      schneiden.


      Miyamoto Musashi

      »Ein Buch von fünf Ringen«

      Standardjahr 1643

    


    »Ich sage, es wird klappen«, erklärte Leonid Chien-Chu hartnäckig.


    »Und ich sage, es ist Blödsinn«, erwiderte Captain Omar Narbakov ruhig.


    Die Menschen standen auf der felsigen Oberfläche von Spindle und blickten zu dem elektromagnetischen Katapult auf, das allgemein als »Railgun« bezeichnet wurde. Es war riesengroß, und sein Ende verlor sich in der Schwärze des Weltraums.


    Die Idee war nicht neu. Das Konzept erforderte zwei leitfähige Schienen, eine Energiequelle und ein Projektil, das auf den Schienen ruhte und den Stromkreis schloss. Wenn man dann einen starken elektrischen Stromstoß lieferte, wie ihn die mächtigen Akkumulatoren von Spindle bereitstellten, würde es möglich sein, das Projektil nach vorne zu stoßen. Und sobald es einmal in Bewegung war, würde das Objekt über die ganze Länge der Schienen beschleunigen, dabei sehr schnell werden und am Ende in die Richtung davonfliegen, in die man gezielt hatte.


    Ursprünglich hatten sich die Forschungsarbeiten auf das Ziel konzentriert, eine »Superkanone« zu bauen, die Artilleriegranaten auf Ziele in hunderten, ja tausenden von Kilometern Entfernung schleudern konnte. Freilich gab es Schwierigkeiten und zudem andere, kostengünstigere Methoden, um Leute zu töten, also wandte sich die Aufmerksamkeit der Wissenschaftler anderen Abschusssystemen zu. Warum schließlich teure chemische Raketen dazu benutzen, argumentierten sie, um Satelliten zu starten, wenn man für einen Bruchteil der Kosten das Gleiche mit einer Railgun erreichen konnte.


    Auf dem Monitorschirm sah die Idee gut aus, aber es gab Probleme, und das Schwierigste davon war, dass etwas, das klein und massiv genug war, um der Belastung eines Railgunstarts gewachsen zu sein, mehr kosten würde als die chemische Rakete, die es ersetzt hatte.


    Aber die Zeit verstrich, der Mensch kolonisierte den Weltraum, und plötzlich war die Zeit reif für elektromagnetische Katapulte. Der Weltraum war die perfekte Umgebung, um ein Railgun einzusetzen. Wenn keine Atmosphäre zu überwinden war, verbrauchten Railguns weniger Energie und setzten ihre Projektile auch einer geringeren Belastung aus. Außerdem, wen interessierte es schon, welcher Belastung ein Felsbrocken auf seinem Weg von einem Asteroiden zu einem Leichter ausgesetzt war.


    Als man daher Stardust entdeckt und die Entscheidung getroffen hatte, das Zeug kommerziell zu nutzen, waren von Railguns gestartete »Schöpfkellen« die nächstliegende Lösung gewesen. Diese »Schöpfkellen«, die auch als »Sterntaucher« bezeichnet wurden, waren vollautomatisierte Raumschiffe. Die Railgun bot eine hoch effiziente, billige Möglichkeit, sie zu starten, worauf sie den Rest des Weges mit konventionellem Antrieb zurücklegten.


    Bei einem typischen Einsatz wurde ein Sterntaucher um die Sonne herum durch den Sektor ihrer Atmosphäre, die in dem betreffenden Augenblick am vielversprechendsten erschien, nach innen getragen und anschließend auf einer sorgfältig berechneten Bremsbahn wieder »nach draußen« zurückgetragen. Sobald das Schiff genügend abgebremst worden war, kamen Schlepper ins Spiel und bugsierten den Sterntaucher in die Dockanlage von Spindle, wo er entladen, mit Treibstoff versorgt und für den nächsten Start vorbereitet wurde.


    Leonids Vorschlag lief darauf hinaus, die Railgun wieder ihrem ursprünglichen Zweck zuzuführen. Er wollte das Gerät in eine Kanone umfunktionieren, die Sterntaucher als eine Art Hightech-Äquivalent zu Kanonenkugeln benutzen und sie gegen die Flotte der Hudathaner einsetzen. Das verschaffte ihnen die Möglichkeit zurückzuschlagen, hatte er dargelegt, und vielleicht sogar die Möglichkeit zum Sieg. Narbakov war da anderer Ansicht. Chien-Chu fiel es schwer, geduldig zu bleiben.


    »Warum, Omar? Warum halten Sie nichts von der Idee?«


    »Weil Sie nicht über die Mittel verfügen, genügend Sterntaucher zu starten, um wirklich etwas auszurichten.«


    Das hatte etwas für sich. Die Railgun war dem einschüssigen Gewehr ähnlich, das Leonid zu seinem zwölften Geburtstag bekommen hatte. Um nachzuladen, musste man die Kammer aufklappen, die leere Patronenhülse ausstoßen und eine frische Patrone einsetzen. Erst dann konnte man die Kammer wieder schließen, zielen und abdrücken. Sein Vater hatte ihm mit dem Geschenk klar machen wollen, dass Geschicklichkeit über Gewalt ging. Warum schließlich zehn Kugeln benutzen, wenn man seinen Zweck mit einer erreichen konnte? Das war damals in Ordnung gewesen … aber jetzt nicht zu gebrauchen.


    »Schön, Omar, dem kann ich nicht widersprechen. Aber Sie vergessen einen wichtigen Faktor. Die hudathanischen Kampfboote sind, was die Feuerkontrolle, die Angriffskoordination und die elektronischen Gegenmaßnahmen angeht, von ihren Mutterschiffen abhängig. Wenn wir also die Mutterschiffe erledigen, ist auch mit den Kampfbooten Schluss.«


    »Das ist richtig«, räumte der Legionär widerstrebend ein, »aber die Hudathaner haben drei Schlachtschiffe. Eines davon könnte der erste Sterntaucher ja bei einem Überraschungsangriff erledigen. Aber nicht die beiden anderen.«


    »Es sei denn, wir finden einen Weg, alle uns verbliebenen Sterntaucher im Abstand von wenigen Sekunden zu starten«, konterte Leonid. »In dem Fall könnte es klappen.«


    »Vielleicht«, gab Narbakov zu. »Aber das wird uns viel Mühe kosten, und die restlichen Verteidigungsmaßnahmen lassen das nicht zu.«


    Leonid zuckte die Achseln. Der Anzug bewegte sich dabei kaum. »Na und? Sie haben großartige Arbeit geleistet, Omar, mehr als man eigentlich erwarten konnte, aber wir werden trotzdem verlieren. Den nächsten Angriff überleben wir vielleicht noch, möglicherweise auch den danach, aber am Ende werden die Geeks gewinnen.«


    Narbakov stand da wie eine Statue. Seine Stimme klang streng. »Dann werden wir sterben, wie die Männer in Camerone gestorben sind, in Dien Bien Phu und in der Schlacht der Vier Monde.«


    Leonid seufzte. »Ganz wie du willst, Omar. Aber ich beabsichtige zu überleben.«


    



    Ikor Niber-Ba stand auf der Plattform und sah sich in der Startbucht um. Sie war für diesen Anlass abgedichtet und unter Atmosphäre gesetzt worden. Die Piloten, die Crews, die Techniker und die Soldaten standen in langen Reihen vor ihm. Dahinter, im hinteren Bereich des riesigen Raums, warteten mehrere Reihen von Raumjägern, viele davon mit sichtbaren Kampfspuren, darauf weiterzukämpfen. Drei Robot Vid Cams standen um ihn herum bereit, ihre insektenähnlichen Körper waren unbewegt, ihre Objektive waren bereit, das, was jetzt geschehen würde, zu den anderen Schiffen zu übertragen.


    Dies war der Augenblick, in dem er sie mit der Vision des Sieges inspirierte, in dem er an ihre tief sitzenden, rassischen Ängste appellierte, in dem er sie zum Sieg motivierte. Aber die Worte waren davongeflogen, zu unbekannten Zielen, und hatten seine Sicherheit mitgenommen.


    Der Hudathaner räusperte sich. In dem riesigen Raum war es kaum zu hören. Das Problem lag nicht bei denen, die hier vor ihm standen, sondern bei jenen, die gestorben waren, jenen, deren Körper für alle Ewigkeit in ihren Anzügen durch die Schwärze des Raums trieben.


    Nicht um eine Festung zu überwältigen oder einen Planeten zu unterwerfen, sondern um den Menschen eine Substanz zu nehmen, die glitzerte, wenn sie dem Licht ausgesetzt war.


    Die Situation ergab einfach keinen Sinn, war ohne Bedeutung und hielt ihn doch wie mit eisigen Krallen fest. Ein Griff, der umso stärker war, seit die Moral angefangen hatte abzusacken, jetzt, wo seine Jägerpiloten ungebührlich vorsichtig geworden waren, jetzt, wo der Mythos der hudathanischen Unbesiegbarkeit in Stücke gegangen war. Die scheinbar endlosen Angriffe und die Verluste, die sie ständig erlitten, hatten Angst in die Herzen seiner Crew gebracht, und diese Angst musste er jetzt austreiben, ehe sie wachsen und gedeihen konnte.


    Niber-Ba verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ließ den Blick über die Angetretenen schweifen.


    »Ihr habt eure Sache gut gemacht. Wieder und wieder habt ihr dem Tod ins Auge gesehen und ihm standgehalten. Und so soll es wieder sein. Noch einmal. Nicht zwei-, drei- oder viermal, denn das ist nicht nötig. Ein einziger Schlag wird ausreichen, um allen Widerstand zu zermalmen, die Menschen in ihrem steinernen Grab einzuschließen, die Bedrohung auszurotten, die sie darstellen. Mit diesem Ziel werde ich alle unsere Schiffe und alle Kampfboote für den nächsten Angriff einsetzen. Unsere Robo-Spione ziehen schon jetzt über die Oberfläche des Asteroiden, und sobald ihre Berichte analysiert und überprüft sind, werden wir angreifen.«


    Ein Psycho-Offizier mit scharfen Augen spürte, wie die Zuversicht wieder wuchs, sah, wie die Hudathaner um ihn herum neuen Mut und neuen Stolz sammelten, und nutzte den Augenblick. »Ein Hochruf für Ikor Niber-Ba! Lang möge er das Kommando führen!«


    Der Hochruf wurde zum Kriegsschrei und ließ die Hülle des Schiffs erzittern. Niber-Ba spürte es, fühlte sich davon aufgeputscht und war ungeheuer froh. Niemand konnte sich Kriegern wie diesen in den Weg stellen. Niemand.


    



    Seeger wartete, bis der andere Cyborg in Position war, packte dann sein Ende des Stahlträgers und hob es an. Ebenso wie die fünfzehn anderen zuvor würde der Träger dazu dienen, die Bettungen der Railgun zu verstärken. Um sechs Sterntaucher zu starten und das in relativ kurzen Zeitabständen, würden alle bereitliegen müssen. Deshalb hatte Leonid Chien-Chu seine Arbeiter angewiesen, über der Stelle, wo die Rampe die Felsoberfläche des Asteroiden berührte, ein kompliziertes Gitterwerk zu errichten, und deshalb waren Seeger und drei weitere Legions-Cyborgs ihnen mit servo-unterstützten Händen behilflich.


    Wenn das Startsystem zur Kanone wurde, dann war dieses Gitterwerk ein Magazin, das ausgewachsene Raumschiffe in die Kammer beförderte, so wie man Patronen in ein Gewehr einschob – Raumschiffe, die eine beträchtliche Belastung für die Rampe darstellen würden, wenn sie in schneller Folge abgeschossen wurden.


    Seeger folgte dem anderen Borg über das stützende Gerüst nach unten und hielt inne, als die Frau vor ihm anhielt.


    »Sind Sie so weit?« Ihr Name war Marie, und sie hatte mehr als tausend Imperials dafür ausgegeben, um ihren Stimmsynthesizer neu programmieren zu lassen, damit sie wie eine berühmte Popsängerin klang, was ihr die Möglichkeit verschaffte, sich mit Gesangsdarbietungen in Bars ein paar Credits extra zu verdienen. Eine ganze Menge Typen hatten sich an sie herangemacht in der Hoffnung, über eine Dreambox bei ihr zu landen, aber keiner hatte es geschafft. Jedenfalls keiner, von dem er wusste.


    »Yeah«, erwiderte Seeger. »Roger.«


    »Okay.«


    Marie blickte nach oben auf den Punkt, wo die Bios damit beschäftigt waren, die Stahlstützen anzuschweißen. Laserbrenner spuckten blauweiße Energie, Kopflampen tanzten auf und ab, und ein Gitterwerk von sich kreuzenden Trägern teilte das Sternenfeld in ein Labyrinth aus Quadraten und Rechtecken. Sie schaltete vom Arbeitskanal der Legion auf die Frequenz, die alle anderen benutzten.


    »Hier Boden. Seid ihr für etwas Stahl bereit?«


    Eine männliche Stimme antwortete ihr. »Roger, Baby. Schick ihn rauf.«


    Maries Stimme war süß, aber eiskalt. »Ich heiße nicht ›Baby‹, du Arsch, und jetzt kommt dein Stahl.«


    Marie ging in die Knie. Seeger tat es ihr gleich, und dann richteten sich beide gleichzeitig auf. Weder von Schwerkraft noch von einer Atmosphäre behindert, jagte der Träger nach oben.


    Jemand – wer es war, wusste Seeger nicht genau – packte den Träger und zog ihn herein. Im exakt gleichen Augenblick, in dem ein Laserbrenner die Szene mit grellweißem Licht erhellte, schwebte etwas Rundes vorbei. Es bewegte sich langsam, als habe es jedes Recht, da zu sein, was vielleicht auch der Fall war. Und doch störte ihn etwas.


    Eine Ähnlichkeit zwischen dem Gegenstand und – ja, was eigentlich? Dann hatte er es: Schwebekapseln! Wie die auf seinem Heimatplaneten Elexor! Wie die, die die Hudathaner bei ihren Angriffen benutzten. Seeger sah dem Gerät nach und achtete darauf, dass seine Stimme leicht und beiläufig blieb.


    »Marie, geh auf F-5 …«


    Marie drehte sich zu ihm herum, konnte sich nicht vorstellen, weshalb er das verlangte, schaltete aber auf F-5. Es war eine Gefechtsfrequenz, verschlüsselt und theoretisch sicher.


    »Was ist denn?«


    »Erinnerst du dich an die Schwebekapseln? Wie die Geeks sie gelegentlich benutzen?«


    »Wer könnte das vergessen? Ich war dabei, als eines von den Dingern Salan in seiner eigenen Hirnbox gekocht hat.«


    »Na ja, jetzt ist Zeit zurückzuzahlen. Schau nach oben, links von der Railgun, es treibt nach rechts.«


    Marie sah hin. Ein Bio hätte nicht viel mehr als Laserbrenner und Kopflampen gesehen, aber als Cyborg war sie mit Sensoren ausgestattet und konnte, sobald sie wusste, wohin sie sehen musste, die Kugel von dem Metall rings um sie herum trennen. Dank Maries Infrarotsensoren, dem Lichtverstärkergerät und ihrer Verarbeitungskapazität sah die Kugel so aus, wie sie bei hellem Tageslicht ausgesehen hätte. Seeger hatte, von einer kleinen Ausnahme abgesehen, Recht.


    Das Ziel war tatsächlich eine Killerkapsel, nur dass sie eine Unzahl Sensorausbuchtungen hatte, wo sonst Waffentürme gewesen wären, und dass sie mattschwarz war.


    Das deutete auf einen Spion hin – oder was eben bei den Geeks diese Funktion erfüllte – und bedeutete, dass dieses Ding ihren ganzen Plan zum Scheitern bringen konnte. Ein Blick auf die Information, die es zurücktragen würde, und der hudathanische Kommandeur würde wissen, was die Menschen planten.


    »Du hast Recht gehabt, Seeg. Das ist ganz sicher ein Robo-Spion. «


    »Wir müssen das Ding wegputzen … und zwar schnell.«


    »Und was ist mit Lieutenant Umai?«


    »Mach keine Witze. Der braucht allein eine Stunde, um den Daumen aus dem Arsch zu ziehen. Nageln wir das kleine Miststück, solange es noch geht.«


    »Roger«, pflichtete Marie ihm bei. »Aber von hier unten können wir nicht darauf schießen, ohne die Railgun oder einen Bio zu treffen. Klettern wir hinauf.«


    Seeger nickte. »Du nimmst die rechte Seite … ich die linke.«


    »Roger.«


    Die beiden Cyborgs fingen zu klettern an. Bei der leichten Schwerkraft und in Anbetracht seiner beträchtlichen Kräfte kam Seeger schnell voran. Grelles Licht von oben zeigte ihnen, dass die Schweißer weiterarbeiteten. Der Cyborg spürte, wie seine Körpertemperatur anstieg, als die Sonne auf seinen Rücken schien.


    Das war ein Kompromiss – einer der vielen, die die Techs bei der Konstruktion der Trooper IIs eingegangen waren: Kühlkapazität gegen Gewicht. Das Resultat war ein kybernetischer Körper, der die Fähigkeit besaß, sich ein wenig schneller zu bewegen, als er das sonst gekonnt hätte, aber dafür mit der deutlichen Neigung zur Überhitzung bei längeren Kampfhandlungen oder wenn er direkter Sonneneinstrahlung ausgesetzt war. Man hatte Kühlsysteme entwickelt, die auch mit den Umweltbedingungen auf Höllenwelten zu Rande kamen, aber ein solches System hatte Seeger nicht.


    Am Rande seines videogenerierten und computerverstärkten Gesichtsfelds blinkte ein Display, und anschließend wurde Schmerz direkt in sein Gehirn gespeist, um ja sicherzugehen, dass er auch kapierte. Schmerz, der zunächst bloß ein leichtes Pochen war, bald aber wachsen und sich in einen rot glühenden Schürhaken verwandeln würde, der sich tief in sein Bewusstsein bohrte und ihn zu einer Reaktion zwang.


    Das war ein Sicherheitssystem, fest eingebaut, um sicherzustellen, dass die Cyborgs auf ihre teuren Körper achteten und die wertvollen Ressourcen des Imperiums pfleglich behandelten. Das einzige Problem war, dass ihn das vielleicht davon abhalten würde, bis zu dem Robo-Spion vorzudringen und ihn abzuschießen. Und das würde wesentlich mehr kosten.


    Aber diejenigen, die das System entwickelt hatten, waren anderswo, arbeiteten in der Sicherheit ihrer Labors, speisten in ihren subventionierten Kantinen und wussten nichts von der Auswirkung ihrer Entscheidungen auf die Leute, die tausende von Lichtjahren entfernt waren, und interessierten sich auch nicht dafür.


    Seeger packte den Stahlträger über seinem Kopf und zog sich in die Höhe, kam zum Stillstand und sah sich um. Marie war auf gleicher Höhe, etwa zwanzig Meter von ihm entfernt. Sie deutete nach oben.


    Der Robo-Spion glitt in den Schatten und stieg an einem Vertikalträger entlang in die Höhe – ein Träger, der die kürzlich gebaute Struktur stützte, die die Sterntaucher auf die Schienen setzte, wo sie wie Geschosse auf die feindliche Flotte abgefeuert werden würden. Die Situation hatte sich gerade erheblich verschlechtert.


    Die Cyborgs kletterten mit neuer Energie. Sie mussten einen unbehinderten Schuss auf den Robo-Spion abgeben, mussten das Ding zerstören, ehe es entkam und Bericht erstattete.


    Zwei Bios schweißten dicht über ihm eine Naht. Sie wandten sich um, und die Sonne spiegelte sich in ihren Visieren, als Seeger ein Bein über den Querträger schwang und sich in die Höhe zog. Er nickte, sprang zum nächsten Querbalken und zog sich daran hoch.


    Schmerz stach durch Seegers Gehirn, als die Temperaturanzeige im hinteren Bereich seines Panzers auf 55° Celsius stieg. Die Techs versuchten, den Körper zu verteidigen, den sie ihm gegeben hatten, versuchten ihn von ihren hübschen sicheren Labors aus zu lenken, versuchten Marie und all die anderen zu töten. Das war der Preis des Versagens, der Preis, den tausende von Legionären vor ihm bezahlt hatten, der Preis, der als Tod bekannt war.


    Seeger biss nicht existierende Zähne zusammen und zog. Der Schmerz gab sich alle Mühe, ihn zu überwältigen, die Servos taten, was ihnen befohlen wurde, und er erreichte das oberste Stück Stahl. Licht reflektierte vom Metall und versuchte durch seine Vid Cams zu stechen, als sich der massive Umriss eines Sterntauchers auf ihn zu schob. Zwei gelbe Lichter markierten die Positionen der kleinen Ein-Mann-Schlepper, die sich wie Blutegel an das Raumschiff gehängt hatten und es an Ort und Stelle bugsierten.


    »Seeger! Pass auf!«


    Das war Maries Stimme. Sie war inzwischen ebenfalls oben angelangt und deutete nach links. Das Robo-Auge hatte den Sterntaucher gesehen, lauerte im Schatten eines senkrechten Trägers und beobachtete, was hier vor sich ging. Das Auge stand etwa auf halbem Wege zwischen ihnen, und keiner von beiden brauchte eine Aufforderung, um sich auf das Auge zuzubewegen.


    Zuerst kam keine Reaktion, als wäre der Robo-Spion so darauf konzentriert, Informationen zu sammeln, dass er alles andere ignorierte. Aber das war nicht der Fall.


    Das Mini-Geschoss traf Marie an der Bauchpartie, explodierte und riss sie in zwei Stücke. Der Robo-Spion war zwar im Vergleich zu den Schwebekapseln, die die Cyborgs vorher entdeckt hatten, nur schwach gepanzert, hatte aber dennoch Zähne.


    Seeger reagierte mit eigenen Geschossen und einem Strahl aus seiner Energiekanone. Die dadurch entstehende Explosion beleuchtete die ganze Railgun den Bruchteil einer Sekunde lang und war äußerst befriedigend. Maries Stimme riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Obwohl ihr Körper in zwei Teile zerrissen worden war, war ihre Gehirnpartie noch intakt und fiel langsam zur Oberfläche des Asteroiden zurück.


    »Da, schau! Der Robo-Spion hat etwas gestartet!«


    Seeger stieß eine Verwünschung aus. Marie hatte Recht. Ein kleiner Behälter, etwa von der Größe eines Tennisballs, war aus der Explosionswolke herausgeschleudert worden und beschleunigte jetzt. Dass die kleine Kugel den Gedächtnisspeicher des Robo-Spions enthielt und nach Hause unterwegs war, stand so gut wie fest.


    Seeger hob seinen Laser, schaltete die Sensoren auf volle Vergrößerung und versuchte zu erkennen, was sie ihm zeigten. Seine Temperaturanzeige war inzwischen auf 60°C gestiegen. Bei etwa 65° würden seine Hauptsysteme allmählich ausfallen. Der Schmerz war so heftig, dass er das Gefühl hatte, sein Kopf würde explodieren.


    Lieutenant Umai keifte in seinen Ohren. »Seeger? Was zum Teufel machen Sie dort oben? Niemand hat Ihnen erlaubt zu schießen. Sehen Sie zu, dass Sie runterkommen.«


    Der Ball jagte davon, das Licht der fernen Sonne spiegelte sich in seiner polierten Haut, und der Cyborg korrigierte sein Ziel. Vorhalten … vorhalten … Feuer!


    Ein blauer Lichtstrahl tastete nach dem Speichermodul, berührte es und ließ es explodieren.


    Seeger sah, dass er getroffen hatte, bedankte sich und ließ sich vom Schmerz überwältigen.
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    PLANET ALGERON, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Die Räder des Krieges drehen sich

      langsam und zermahlen viele Leben unter

      ihrem Gewicht.


      Mylo Nurlon-Da

      »Das Leben eines Kriegers«

      Standardjahr 1703

    


    Eine weitere Dunkelperiode von einer Stunde und einundzwanzig Minuten hatte begonnen. Zwei Krieger, einer davon der Bruder von Windsüß, marschierten vor Booly, zwei weitere bildeten die Nachhut. Die Wachen sollten sicherstellen, dass Booly zum Treffen des Rates erschien. Wenn er das nicht täte, wäre das peinlich, und Hartmann wollte keine Risiken eingehen.


    Die Krieger trugen Fackeln, die einen Lichtkreis um sie herum schufen und würzigen Rauch verströmten. Der Legionär atmete etwas von dem Rauch ein und musste husten.


    Vor ihnen tat sich eine Öffnung auf. Booly sah, dass man das Felsgestein um den Eingang des Tunnels herum so bearbeitet hatte, dass er wie das Maul eines Fabeltiers aussah. Oben waren rasiermesserscharfe Zähne zu erkennen, Fänge, die zu beiden Seiten herunterragten, und eine Zunge, die sich in die Schlucht hinein wölbte. Im flackernden Fackelschein wirkte das alles verblüffend echt.


    Bei seinen Wanderungen war der Legionär nie zu dieser Stelle gelangt und fragte sich, wie das möglich sein konnte. Deckten die Naa den Tunnel untertags mit irgendwelchen Tarnnetzen ab?


    Schießtgerade und sein Gefährte kletterten eine Reihe steinerner Stufen hinauf und blieben dann auf der Zunge des Tiers stehen und warteten, bis Booly nachkam. Ein Krieger stieß ihn von hinten an, und er strauchelte.


    Der Tunnel war oval geformt, und der Boden war vom häufigen Gebrauch glatt getreten, sodass er wie poliert wirkte. In die Seiten hatte man senkrechte Kerben geschlagen, damit sie wie die Kehle des Fabelwesens aussahen. Je weiter sie in den Tunnel eindrangen, umso kühler wurde es, und von den Steinwänden tropfte Wasser.


    Booly sah, dass die rotbraune Flüssigkeit von den Kerben gesammelt, in eine Art Rinnstein geleitet und durch eigens dafür gebohrte Löcher nach draußen abgeleitet wurde. Löcher, die mit primitiven Handwerkszeugen angebracht worden waren. Das System war überlegt, logisch und stellte, wie das bei Kanalisationsarbeiten meist der Fall ist, in keiner Weise eine Bedrohung dar.


    Warum baute sich also in ihm Angst auf, stieg in ihm hoch wie aus einer urweltlichen Quelle? Weshalb war seine Kehle so trocken? Und woher kam dieser beinahe überwältigende Drang, sich umzusehen?


    Die Antwort darauf war einfach. Die Naa, die vor so langer Zeit den Tunnel ausgebaut und geschmückt hatten, hatten den Stein mit einem Teil ihres eigenen Wesens erfüllt. Booly hatte das Gefühl, als wären sie rings um ihn, als spähten ihre Augen aus dunklen Spalten, als würden sich ihre schwieligen Hände um seine Kehle schließen.


    Schießtgerade drehte sich um. Der Fackelschein spiegelte sich in seinen Augen.


    »Vorsicht, pass auf, wo du hintrittst.«


    Die Warnung kam genau rechtzeitig. Booly verlagerte sein Gewicht und trat nach unten. Die Stufen waren breit, aus dem massiven Felsgestein geschlagen und in der Mitte ausgetreten.


    Der Legionär fragte sich, wie lange es diese Stufen schon gab und wie viele Füße sie betreten hatten. Der Tunnel fühlte sich alt an, uralt, vielleicht gab es ihn schon seit tausend Jahren.


    Eine wärmere Luftströmung schlug Booly ins Gesicht. Ein tiefes Dröhnen war zu hören, das an die Kesseltrommeln der Legion erinnerte. Es kam in gleichmäßigen Abständen wie der Schlag eines riesigen Herzens und ließ seine Umgebung nur noch Unheil verheißender wirken.


    Booly verdrängte die Angst und machte sich klar, dass dies alles nur weitere Elemente einer geschickten Regie waren, spürte aber dennoch, wie sein Herzschlag sich ein wenig beschleunigte. Auf der Stirn des Legionärs stand Schweiß. Er wischte ihn weg.


    Die Treppe bog jetzt nach rechts ab, von oben fiel Licht herein, und das Dröhnen wurde lauter. Der Duft von Weihrauch stieg ihm in die Nase, und vor ihm war jetzt eine ovale Türöffnung zu sehen. Das erste Paar Wachen durchschritt die Tür, und Booly folgte ihnen. Schießtgerade blieb dicht hinter dem Eingang stehen, bedeutete dem Menschen, ebenfalls stehen zu bleiben, und gebot mit einer Handbewegung Schweigen.


    Die Kaverne war riesengroß. Die Deckenwölbung verlor sich in der Dunkelheit. Dicke Säulen aus kunstvoll behauenem Felsgestein stützten die Decke. In Wandschlitzen flackerten Fackeln und beleuchteten kunstvolle Skulpturen.


    Booly sah Rudel wilder Pooks, schneebedeckte Berge, Herden wolliger Dooths, Wolken, ineinander verschlungene Schlangen, reißende Flüsse und viel, viel mehr.


    Die Felsschnitzereien deuteten auf Verständnis für die Strukturen von Ökosystemen, Einsicht in die allem zugrunde liegende Einheit, die das Leben möglich macht, aber das war Boolys menschliche Interpretation. Die Künstler waren Naa gewesen, und demzufolge hatten sie den Skulpturen vielleicht eine ganz andere Bedeutung verliehen. Oder vielleicht gar keine.


    Der Boden der Höhle senkte sich vom Eingang auf eine mehr als hundert Meter entfernte Bühne zu. Die Fläche unter den Stiefeln des Legionärs war zu gleichmäßig, zu glatt, um natürlich zu sein. Dies alles auszugraben und so herzurichten, hatte einen ungeheueren Aufwand an Arbeit erfordert.


    Hunderte und aberhunderte glattköpfiger Naa saßen mit überkreuzten Beinen auf dem Boden. Die meisten kamen von jenseits der Grenzen des Dorfes, waren selbst Häuptlinge und hier zusammengekommen, um Entscheidungen zu treffen. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Plattform, und Booly konnte erkennen, weshalb das so war.


    Zuerst waren da die Ratssitze. Sie waren aus dem massiven Stein gehauen und wirkten sehr unbequem. An jeder Seite gab es drei davon und einen weiteren, etwas erhöhten Sitz in der Mitte. Auf ihm saß Wegweit Hartmann. Wie die anderen Ratsmitglieder trug auch er ein farbenprächtiges Gewand. Hier war eine Zeremonie im Gange, eine Art Segnung vielleicht, und eine alte Vettel ließ Pulver in ein Kohlebecken rieseln und leierte dazu irgendwelche Beschwörungen.


    Aber die Sessel, die Ratsmitglieder und die Zeremonie waren nichts verglichen mit dem massiven und jetzt veralteten Trooper I, der auf der linken Seite der Bühne stand, und dem gleichermaßen beeindruckenden Trooper II auf der rechten. Beide standen starr und aufrecht wie bei einer Parade. Ihre Vid Cam Augen leuchteten wie Rubine und starrten in das Auditorium.


    Einen kurzen Augenblick lang dachte Booly, die Naa hätten die Cyborgs gefangen genommen und es fertig gebracht, sie gegen ihren Willen festzuhalten. Dann wurde ihm bewusst, dass das keine Körper, sondern bloß leere Rüstungen waren, die man hier als Beweis für den Mut der Naa aufgestellt hatte, vergleichbar den Trophäen in den Regimentsmuseen in Fort Camerone. Ihre Gelenke waren verschweißt, und ihre Augen waren von innen beleuchtet.


    Der Trooper I war alt und fleckig, als ob man ihn irgendwo ausgegraben hätte, aber der Trooper II wirkte relativ neu. Neu, aber irgendwie verbogen, als hätte man ihn auseinander gerissen und wieder zusammengefügt. Booly sah genauer hin. Die frische Farbe und das Fehlen von Hilfskühlrippen, die Borg-Veteranen meist außen an den Oberarmen anbrachten, ließen nur einen Schluss zu: Der Körper war der von Trooper Villain oder war es gewesen, je nachdem, ob man sie gerettet hatte oder nicht.


    Der Legionär spürte einen Kloß in der Kehle. Verdammt! Wenn er nur vorsichtiger gewesen wäre, sich nicht so schnell entschlossen hätte, die Schlucht zu verlassen, dann hätten mehr von seinen Leuten überlebt. Während des größten Teils des Gefechts war er nicht bei Bewusstsein gewesen, aber die Naa hatten ihm ihre Version des Geschehens geschildert, und Booly wusste, dass die Verluste hoch gewesen waren. Wie es sich ihm darstellte, hatten zwei Bios und wenigstens ein Borg versucht, Villains Gehirnbehälter zu bergen. Aber ob ihnen das gelungen war, wusste er nicht, und wenn, dann immer noch nicht, ob die Neue überlebt hatte.


    Das Dröhnen der Trommeln verstummte. Hartmann stand auf und blickte in die Runde. Erwartungsvolle Stille legte sich über den Saal. Booly drehte sich zu Schießtgerade und flüsterte dem Krieger ins Ohr: »Was nun?«


    Der Naa grinste. »Mein Vater wird das Treffen eröffnen, indem er alle daran erinnert, dass die Ernte erfolgreich war, und dann, nachdem er es als sein Verdienst dargestellt hat, dass sie alle volle Bäuche haben, wird er ihnen detailliert über den Handelsvertrag berichten, den er mit dem Südstamm ausgehandelt hat. Die meisten werden sich langweilen. Und weil Vater das weiß, wird er dich rufen und das Gefecht beschreiben. Sei nicht überrascht, wenn sich die Zahl der Legionäre in der Zwischenzeit verdoppelt hat.«


    Booly lächelte. »Eine politische Rede, also … eine, die alle glücklich stimmen soll.«


    »Genau. Habt ihr die auch?«


    »Ja, aber es gibt viele Dinge, die sich die meisten Politiker auszusprechen fürchten.«


    Der Krieger verzog das Gesicht. »Ich verstehe. Sieh dort hinüber … zu der Säule ganz hinten. Siehst du meine Schwester? «


    Booly folgte dem Blick des Naa und entdeckte Windsüß ohne Mühe in der Menge. Sie hatte ein wunderschönes Profil. Ihr Anblick ließ seinen Puls schneller gehen. Seine Züge verfinsterten sich, als er sah, dass Reitlang Sichertöter neben ihr saß.


    »Ich sehe sie.«


    »Und den Krieger, der neben ihr sitzt?«


    »Reitlang Sichertöter.«


    »Genau. Er ist selbst ein Häuptling und möchte meinem Vater als Häuptling der Häuptlinge nachfolgen.«


    »Wie wahrscheinlich ist das?«


    Schießtgerade blickte durch die Höhle, als überlege er, was er antworten solle. »Heute? Nicht sehr. Morgen? Wer weiß? Die Leute sind unstet. Es braucht bloß eine schlechte Ernte, eine Niederlage im Kampf gegen die Legion zu geben, und sie werden sich auf ihn stürzen wie auf einen kranken Pook.«


    »Und du? Wirst du in die Fußstapfen deines Vaters treten?« Schießtgerade schmunzelte. »Ganz sicher nicht, Mensch. Lieber würde ich mich von den Türmen von Algeron stürzen, als das tun, was mein Vater tut.«


    Das alte Weib beendete sein Ritual, fuchtelte vor den Zuhörern herum und verließ die Bühne.


    Hartmann dankte der Frau und begann seine Rede. Die nächste halbe Stunde zog sich in die Länge. Booly interessierte wenig, wie viel wildes Korn geerntet worden war, in welchem Zustand sich die Dooth-Herden befanden oder welchen Wechselkurs Hartmann mit dem Süden ausgehandelt hatte. Aber dann wechselte das Thema, und Boolys Puls ging schneller. Der Legionär hörte, wie sein Name genannt wurde, spürte, wie jemand ihn anstieß, und stolperte den Korridor hinunter auf die Bühne zu. Hunderte von Köpfen drehten sich zu ihm herum, und als der Mensch das sah, ging er in Marschtritt über. Er war schließlich Legionär, und ganz gleich, was jetzt kommen würde, er würde eine gute Figur machen.


    Windsüß sah, wie Booly zur Bühne ging, sah, wie sein Schritt sich veränderte, und erkannte seinen Mut. Allein in feindlicher Hand zu sein, seinen Feinden vorgeführt zu werden und doch Haltung zu bewahren – das war Tapferkeit, das war Stärke, und das war ein Mann, den man bewundern musste.


    Bewundern und was? Lieben? Wagte sie es zu denken? Oder, noch schlimmer, es fühlen? Denn dies hieße, den ersten Schritt auf einer langen, schwierigen Reise zu tun, einer Reise, die sie teuer zu stehen kommen würde, einer Reise, die unsäglichen Schmerz bringen und sie an Orte tragen würde, von denen sie nie geträumt hatte.


    Hatte sie eine Wahl? Funktionierte Liebe so? Konnte man sich frei entscheiden, sich zu verlieben? Oder, wenn das nicht praktikabel war, sich dagegen entscheiden?


    Windsüß sah Sichertöter an und sah, dass seine Augen auf Booly ruhten. Sie sah Hass, ein Gefühl, das sie nie im Gesicht des Menschen gesehen oder in seinen Empfindungen gerochen hatte, trotz allem, was die Menschen ihm über ihr Volk beigebracht hatten, trotz des Hinterhalts und trotz seiner Gefangenschaft.


    Nein, entschied Windsüß. Die Liebe hat ihr eigenes Bewusstsein, und sobald dort eine Entscheidung getroffen war, ging sie ihren eigenen Weg.


    Hartmann sah den Menschen näher kommen. In seiner Uniform und seinem Kampfpanzer war er eine eindrucksvolle Gestalt. Eine zum Leben erwachte Trophäe. Hartmann konnte erkennen, dass die Häuptlinge beeindruckt waren. Und das sollten sie schließlich auch sein, wenn man das Ausmaß seines Sieges bedachte. Trotzdem, es war seine Tochter gewesen, die den Vorschlag gemacht hatte, den Menschen so zu benutzen, und deshalb schuldete er ihr Dank.


    Ja, vermutlich war auch das Bestreben von Windsüß, ein Leben zu verschonen, in diese Überlegung mit eingegangen, aber jedenfalls war es ein guter Rat gewesen.


    Hartmann sah sie neben Sichertöter sitzen, sah, wie sie den Marsch des Menschen zur Bühne beobachtete. Alle sagten, dass die beiden ein schönes Paar waren – nur Windsüß nicht. Sie hörte nie auf, von Liebe und Respekt und all den anderen Albernheiten zu plappern.


    Der Häuptling dachte an seine eigene Gefährtin, wie schön sie am Tag ihrer Hochzeit gewesen war, dachte an das Leben, das sie gemeinsam geführt hatten. Auch wenn ihre Ehe politisch motiviert gewesen war, sie war doch viel mehr geworden, war etwas geworden, was weder seine Gefährtin noch er zu bedauern hatten.


    Und so würde es auch für Windsüß sein. Ja, Sichertöter war voll Ungeduld, gierte nach der Macht, ja, er war starrköpfig, aber das ist die Kraft der Jugend. Eine Kraft, die seiner Tochter in den bevorstehenden Jahren gute Dienste leisten würde. Und indem er Sichertöter seine Tochter gab, konnte Hartmann sich ein, vielleicht auch zwei Jahre zusätzlicher Macht erkaufen. Der jüngere Krieger konnte die so gewonnene Zeit dazu nutzen, reifer zu werden. Er würde die Künste des Friedens lernen, so wie er die Künste des Krieges gelernt hatte, und würde ein Haus für seine Frau bauen.


    Der Plan war einleuchtend und vernünftig. Er würde am Morgen mit Sichertöter sprechen. Ein Gefühl beschaulichen Friedens überflutete Hartmanns Seele. Es war ein gutes Gefühl, wenn man ein so quälendes Problem lösen konnte. Er stand auf, begrüßte Booly auf der Bühne und ließ die Augen über die Versammelten schweifen.


    »Ein Feind steht vor uns, aber er hat tapfer gekämpft und verdient unseren Respekt. Wie der Wind, der Regen und der Schnee ist er ausgesandt, um uns zu stärken, um uns hart zu machen. Und wir sind hart. Hart genug, um zu überleben, wo andere Geschöpfe sterben, hart genug, um die Legion zu bekämpfen, hart genug, um unseren Planeten zurückzuerobern!«


    Tief aus tausend Kehlen erschallte ein Ruf, wogte auf und ab, hallte von den Wänden der Kaverne wider und ließ es Booly eisig über den Rücken laufen.


    



    General Ian St. James hob sein Weinglas. Der Mann auf der anderen Seite des schneeweißen Tischtuchs tat es ihm gleich. Sein Name war Alexander Dasser, ältester Sohn der berühmten Madam Dasser und früher einmal Lieutenant in der 3rd REI: Er trug das Haar immer noch kurz gestutzt und an den Seiten abrasiert, achtete darauf, dass sein Körper schlank und sportgestählt blieb, und war nach wie vor trinkfest.


    »Vive la Légion!«


    »Vive la Légion!«


    Die beiden Männer leerten ihre Gläser, setzten sie ab und grinsten einander über den Tisch hinweg an. Sie waren Freunde, seit sie gemeinsam vor vielen, vielen Jahren in die Legion eingetreten waren. Dasser hatte seine Zeit abgeleistet und sein Patent zurückgegeben, um einen Teil des weit verzweigten Wirtschaftsimperiums seiner Familie zu leiten.


    St. James war geblieben, hatte Karriere gemacht und war General geworden. Er lächelte.


    »Gut siehst du aus, Alex.«


    »Du auch, Ian.«


    »Und deine Familie?«


    Dasser zuckte die Achseln. »Wir leben in schweren Zeiten, mein Freund. Die Bedrohung durch die Hudathaner bereitet uns große Sorge.«


    St. James nickte ernst. »Uns auch. Ich habe Anweisung, unsere Einheiten hier auf die Möglichkeit eines Rückzugs vorzubereiten. «


    Dasser lächelte grimmig. »Ja, ich weiß. General Mosby hat dagegen angekämpft, ebenso wie meine Mutter. Aber Admiral Scolari lässt nicht locker, und der Imperator ist schwach, falls er überhaupt zurechnungsfähig ist.«


    St. James fühlte, wie sein Herzschlag sich ein wenig beschleunigte, als Mosbys Name erwähnt wurde. Seine Augen verengten sich. Er sah sich in dem von Kerzenlicht beleuchteten Raum um. Er enthielt etwa dreißig Tische, von denen die Hälfte besetzt war. Niemand schien sich sonderlich für den General oder seinen Gast zu interessieren, aber es lohnte dennoch, auf seiner Hut zu sein.


    »Vorsichtig, Alex. Das Imperium hat viele Augen und Ohren. Selbst hier.«


    Dasser nickte bloß und schenkte Wein nach.


    Der Offizier gab sich alle Mühe, seine Stimme ausdruckslos klingen zu lassen. »Wie kommt denn General Mosby mit ihren neuen Aufgaben zurecht?«


    Sein Gegenüber schmunzelte. »Nun, das kommt darauf an, wie man Erfolg messen will. Der General ist hoch intelligent und ein ungemein fähiger Offizier, aber ich fürchte, was den Imperator am meisten beeindruckt, ist ihr Körper.«


    St. James kam sich vor wie eine Motte, die von der Flamme angezogen wird. Die Gefahr sehend, die Hitze spürend, aber außer Stande, Widerstand zu leisten.


    »General Mosby und der Imperator?«


    Dasser nickte. »So sagt man. Meine Mutter hofft, dass es stimmt. Das Bett des Imperators ist ein Schlachtfeld, auf dem Mosby es schaffen sollte, Scolari zu besiegen.«


    St. James kämpfte darum, seine Fassung zu bewahren. Dasser wusste nichts, konnte nichts wissen von seiner Affäre mit Mosby und hatte bestimmt nicht beabsichtigt, ihn zu verletzen. Aber der Schmerz ging dennoch tief, so als ob das die Absicht seines Gegenübers gewesen wäre.


    »Jedenfalls«, fuhr Dasser fort, der von dem inneren Aufruhr seines Gesprächspartners sichtlich nichts bemerkt hatte, »hier ist etwas vom General selbst.« Er schob einen Datenwürfel über den Tisch.


    St. James war alles andere als überrascht. Die Legion unterhielt schon lange Verbindungskanäle außerhalb derer, die die Regierung zur Verfügung stellte. Einige dieser Kanäle waren elektronischer Natur, andere robotisch, aber die allernützlichsten waren meist lebende Menschen, vorzugsweise ehemalige Legionäre, aber auch andere, die zusammen ein riesiges Netzwerk bildeten, das auf Loyalität, Vertrauen und tausend Jahre der Tradition gründete.


    Der Offizier nahm den Würfel entgegen und schob ihn in die Tasche.


    Der Rest der Mahlzeit war die schiere Hölle. St. James wollte weg, wollte in sein Quartier zurück, wollte Mosbys Gesicht an seiner Decke sehen. Aber das wäre ungehörig, um nicht zu sagen regelrecht unhöflich, und deshalb zwang er sich zu bleiben.


    Das Gespräch zog sich hin, die einzelnen Gänge dauerten viel zu lange, und der Würfel schien gegen seine Haut zu pressen, forderte ihn heraus, verspottete ihn, beraubte ihn seines klaren Denkvermögens.


    St. James wusste, dass das dumm war, wusste, dass er enttäuscht werden würde, konnte aber einfach nicht anders. Fantasievorstellungen überfluteten ihn, Visionen einer Nachsicht heischenden Mosby, bedrückt nach ihrer Affäre mit dem Imperator, seine Vergebung erheischend. Vielleicht würden sie heiraten, Kinder bekommen. Selbst wenn das das Ende ihrer Laufbahn bedeutete, wenn es für sie beide bedeutete, die Legion zu verlassen und als Zivilisten zu leben.


    Und Dasser redete die ganze Zeit über die Hudathaner, bewegte sich am schmalen Rand des Hochverrats. Er sprach das nicht eindeutig aus, machte aber Andeutungen auf eine geheime Kabale, eine Gruppe, die Pläne hegte, den Imperator zu stürzen.


    Die Botschaft war klar. Die Legion sollte sich mit der Kabale verbünden, sich gegen Admiral Scolari stellen oder sich damit abfinden, mit dem Rest des Imperiums zu sterben. Die Hudathaner waren stark. Die Hudathaner waren brutal. Und die Hudathaner rückten immer näher. Jedes Anzeichen der Schwäche, jeder Hinweis auf einen Rückzug würde sie nur umso schneller anlocken.


    St. James glaubte seinem Gegenüber und teilte dessen Meinung, konnte es aber nicht erwarten, dass das Gespräch zu Ende ging. Seine Fantasien waren einfach zu stark, als dass er sie hätte ignorieren können.


    Und dann war das Essen endlich zu Ende.


    Die Männer standen auf, umarmten einander, verabschiedeten sich und zogen sich zurück, Dasser, um weitere verschlüsselte Notizen in seinen Minicomp einzugeben, St. James, um den Datenwürfel abzuspielen.


    Der Offizier zwang sich, geduldig zu sein, langsam zu gehen, alle Ehrenbezeigungen zu erwidern, seine Räumlichkeiten zu betreten, als gäbe es nichts, was ihn beschäftigte, nichts, was ihm ein Loch in die Tasche brannte, nichts, was ihn drängte zu rennen und den Würfel in das Abspielgerät zu rammen.


    Dann war er in seinem Zimmer, lag auf dem Bett, starrte nach oben, als die Decke verschwamm, sich in Millionen winziger Quadrate aus Licht teilte und wieder zum Bild von Marianne Mosby zusammenfloss.


    Sie war so schön wie eh und je, aber völlig sachlich und ohne die Spur von Verlegenheit. Was sie sagte, klang wie ein Echo dessen, was er beim Essen zu hören bekommen hatte.


    Die Lage hatte sich stetig verschlimmert. Die Hudathaner hatten weitere Planeten an den Rändern des Imperiums erobert. Scolari plädierte immer noch für Rückzug. Einen Rückzug, der noch mehr Grenzwelten für Angriffe verletzbar machte, Rückzug, der die Legion zwingen würde, Algeron aufzugeben, und alle Macht in den Händen des Admirals konzentrieren würde. Niemand wusste, was der Imperator dachte oder wie er schließlich entscheiden würde, aber gut sah es nicht aus.


    Als die Aufzeichnung vorüber war und die Decke wieder ihr normales Aussehen angenommen hatte, weinte St. James. Nicht über das Imperium, nicht über die Legion, sondern über sich selbst.


    



    Sie weckten Angel Perez, der jetzt unter seinem Nom de Guerre Sal Salazar bekannt war, ohne großes Aufhebens. Gerade war er noch ein form- und farbloses Staubkorn ohne eigenes Bewusstsein gewesen, das in einer See der Dunkelheit schwebte, und im nächsten Augenblick war er wieder er selbst, ein Cyborg, der sich all der Systeme bewusst war, die rings um ihn hochgefahren wurden, bemüht, den Blick auf das Gesicht der Med Tech zu fokussieren. Es war eine Frau in mittleren Jahren mit einer Narbe im Gesicht; die Worte »Hier schneiden« waren über ihren Hals tätowiert. Sie blickte in seine Vid Cams, als wüsste sie, dass er sie ansah.


    »Willkommen auf Algeron, Heimat der Legion und all der andere Scheiß.«


    Und dann kamen die Erinnerungen: sein Abschluss im Ausbildungslager, die Aufnahme in die Legion und der Abflug zur Kampfschule auf Algeron. Ein Abflug, der dadurch erleichtert wurde, dass man einfach seinen Gehirnbehälter in ein Regal für fünfzig Borgs schob, ihn an ein computergesteuertes Lebenserhaltungssystem anschloss und ihn auf einer Flutwelle von Drogen ins Lala-Land schickte.


    Weshalb schließlich große, klobige Trooper II-Körper durch das ganze Universum schicken, wenn man das nicht brauchte? Billiger und effizienter war es, Gehirnbehälter separat zu schicken und sie einfach einzuschieben, wenn sie an ihrem Bestimmungsort eintrafen.


    Salazar wollte gerade den Gruß der Med Tech erwidern, als ihm bewusst wurde, dass da etwas schief lief. Sehr schief.


    Der Feedback, die Daten, die Sensoren – nichts davon stimmte. Er befahl seinem linken Arm, sich zu bewegen, suchte das luftgekühlte Maschinengewehr Kaliber .50, das dort hätte sein sollen, und sah stattdessen eine Cyber-Hand Klasse Drei, Modell IV, mit taktilem Feedback und beweglichem Daumen.


    »Was zum Teufel soll das?«


    Die Med Tech schüttelte mitfühlend den Kopf. »Keine Panik, Großer. Wir sind hier nur ein wenig knapp an Trooper IIs, das ist alles. Aber wir sollten jetzt jeden Tag eine Sendung bekommen. Die Frau richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Hey, Großer, sag’s du mir. Was ist besser? Ein Bi-Form oder im Regal liegen?«


    Die Vorstellung, hilflos in seiner Gehirnbox zu liegen und neural eingespeiste Musik zu hören oder Elektrospiele zu spielen, jagte Salazar eine Gänsehaut über nicht existierende Haut.


    »Da nehme ich den Bi-Form.«


    Die Frau nickte. »Dachte ich mir auch. So, und jetzt mach Pause, und ich werde deine Systeme prüfen.«


    Eine Viertelstunde später war der Systemcheck beendet. Salazar wurde provisorisch dem 1st RE zugewiesen und begab sich in die Verwaltung.


    Dank der Pläne, die der Datenspeicher des Bi-Form bereithielt, hatte er keine Mühe, sich in dem Labyrinth von Gängen von Fort Camerone zurechtzufinden. Nein, das eigentliche Problem war, sich an seinen substanzlosen Körper zu gewöhnen.


    Der Bi-Form war für leichte Wartungsarbeiten bestimmt, völlig unbewaffnet, wog etwa einhundertzehn Kilo, ein Viertel des Gewichts eines voll ausgestatteten Trooper II, und war deshalb wesentlich manövrierbarer. Salazar kam sich vor wie ein LKW-Fahrer in einem Sportwagen.


    Zuerst war er ein wenig ungeschickt und neigte zu Überreaktionen, bekam das aber bald in den Griff. Dennoch vermisste er die Körperfülle des Trooper II und das Gefühl von Kraft, das damit einherging, besonders dann, wenn er Borg-Veteranen durch die Korridore stolzieren sah.


    Er wusste, dass die meisten von ihnen ziemliche Ekel waren, ähnlich den Männern und Frauen, die er im Ausbildungslager kennen gelernt hatte, aber das hielt ihn nicht davon ab, ihren Stil zu bewundern. Die abgewetzte Panzerung, die mit Sorgfalt gepflegte Körperbemalung, die Gerätemodule, all die Kleinigkeiten eben, die sie als das erkennen ließen, was sie waren – Überlebenstypen. Salazar wollte das auch sein, und das bedeutete, dass er lernen musste, die Substanz von den Äußerlichkeiten zu trennen und den Teil zu behalten, der Wert besaß.


    Von ähnlichem Interesse waren die Bios in ihren Khakiuniformen, die Roboter mit Tarnanstrich, die Wandgemälde, die den glorreichen Tod verherrlichten, die Holos toter Helden und Heldinnen, die beweglichen Darstellungen vergangener Schlachten, die E-Boards, auf denen die Ereignisses des Tages aufgelistet waren, eine schwer bewaffnete Streife, die mit polternden Schritten einem Aufzug zustrebte, und in einem Flur der Anblick von zwei mit Handschellen gefesselten Naa-Kriegern, die mit hoch erhobenem Kopf und strahlendem Blick in die Abteilung Nachrichtendienste geführt wurden.


    Ja, die Flure waren faszinierend, und das machte die Verwaltungssektion umso langweiliger. Sie war riesig und in Unterabteilungen gegliedert, die Namen wie »Logistik«, »Versorgung«, »Nachrichtendienste«, »Budgetverwaltung« und »Personal« trugen.


    Letztere erschien ihm als eine der langweiligsten, und deshalb war es nahe liegend, dass ein Bio im Unteroffiziersrang namens Dister ihn dort einteilte und direkt einem Borg namens Villain unterstellte.


    Dister war ein untersetzter, kleiner Mann mit abstehenden Ohren und einer riesigen Nase. Seine Uniform war zerknautscht, und ihre Nähte wurden von einem beachtlichen Bierbauch ziemlich strapaziert. Seine Stimme war laut und mühelos über dem Summen der Computer rings um sie zu verstehen. Alles war weiß, blau oder grau und schachtelartig geformt. Dister sprach, und Salazar hörte zu.


    »Die Arbeit ist relativ einfach – ach was, nach dem Ausbildungslager ist sie wirklich einfach – und wird Ihre Schaltkreise sicherlich nicht überlasten. Sie werden feststellen, dass Villain ihre Sache versteht, wenn sie auch ein wenig griesgrämig und leicht reizbar ist. Sie hat gleich beim ersten Einsatz etwas abbekommen und sich davon noch nicht ganz erholt.«


    Salazar wollte mehr wissen, wollte etwas über das Gefecht erfahren, aber Dister bog um eine Ecke, und ein weiterer Bi-Form tauchte auf. Mit Ausnahme einer ID-Platte, auf der »Villain« stand, sah sie genau wie er aus.


    Ihr Bi-Form war einen Meter achtzig groß, hatte einen eiförmigen Kopf, seitlich montierte Vid Cams, einen leicht gepanzerten Brustkasten, Skelettarme, Skelettbeine und ein Paar vierzehiger Füße. Sie waren in Gummi gehüllt und quietschten bei jeder Bewegung. Sie nickte Dister zu.


    »Corporal.«


    Dister wies auf Salazar. »Das ist Ihr neuer Assistent. Er heißt Salazar. Frisch aus dem Ausbildungslager. Arbeiten Sie ihn ein.«


    Salazar stellte fest, dass Villain ihn nicht einmal eines Blickes würdigte. Ihre Vid Cams summten, als sie auf Dister zoomte. »Danke, aber ich meine, nein danke. Ich will keinen Assistenten. «


    Die Augen des Bio verengten sich. Seine Stimme wurde leiser statt lauter. »So, tatsächlich? Also, ehrlich gesagt ist mir scheißegal, was Sie wollen! Salazar ist Ihr Assistent, also gewöhnen Sie sich gefälligst daran.«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und Salazar rechnete eine Sekunde lang damit, dass Villain widersprechen würde, aber die Sekunde verstrich. Ihre Stimme klang wie die einer Toten, völlig emotionslos. »Ja, Corporal. Tut mir Leid, Corporal. «


    Dister nickte. »Gut. Und jetzt verfügen Sie Ihren verchromten Hintern gefälligst wieder an die Arbeit. Viel Spaß, Salazar. Sagen Sie mir Bescheid, wenn sie Ihnen auf die Zehen tritt.«


    Mit diesen Worten machte der kleine Legionär kehrt und marschierte den Flur hinunter.


    Etwas Schlimmeres hätte er gar nicht sagen können, dachte Salazar, damit hatte er Villain garantiert wütend gemacht. Er wünschte, jetzt entwaffnend lächeln zu können, wusste, dass das nicht möglich war, und wählte seine Worte mit Bedacht.


    »Das tut mir jetzt Leid.«


    Villain zuckte gleichgültig die Achseln. Ihre Antwort kam über Funk. »Macht nichts. Tun Sie einfach, was ich sage, halten Sie den Mund, und wir kommen prima miteinander klar.«


    Salazar setzte zu einer Antwort an, entschied sich dann aber dafür, bloß zu nicken, und wartete darauf, dass Villain ihm irgendwelche Anweisungen erteilte. Das hier war nur unwesentlich besser als das Ausbildungslager, entschied er für sich, in mancher Hinsicht sogar schlimmer. Er nahm sich vor herauszufinden, wann die Trooper II-Körper eintreffen würden und beschloss dann zu versuchen, den ersten zu bekommen, der aktiviert wurde.


    



    Ryber Hysook-Da genoss den lebensgefährlichen Sturz durch Algerons Atmosphäre, einen Sturzflug, der sorgfältig berechnet war, einen Meteorschauer simulieren und auf diese Weise die menschlichen Ortungssysteme täuschen sollte. Seine Kapsel war mit speziell konstruierter Keramikhaut versehen, die glühte, wenn sich Luftmoleküle an ihr rieben. Ein Teil der Hitze wurde nach innen geleitet, was die Haut des Hudathaners weiß werden ließ.


    Hysook-Da aktivierte das Gehirnlink und sah auf seine Detektoren. Keine Anzeichen von Verfolgung. Nicht dass sie viel gehabt hätten, um ihn damit zu verfolgen. Vielleicht waren die Menschen tatsächlich so dumm, wie alle behaupteten. Nachdem sie weder Mühe noch Kosten gescheut hatten, auf Algeron eine Militärbasis zu errichten, hatten sie es versäumt, Kriegsschiffe im Orbit um den Planeten zu stationieren.


    Was ging in denen überhaupt vor? Die Abwehr behauptete, das Problem habe mit irgendwelchen politischen Spannungen zwischen der Navy und einer Waffengattung, die sich »Die Legion« nannte, zu tun, aber das war zu albern, zu verrückt, als dass er es hätte glauben können, also musste es eine andere, etwas vernünftigere Erklärung geben. Aber wie auch immer, die Menschen verdienten zu sterben, also würde er ihnen dabei behilflich sein.


    Die Kapsel ruckte, schwankte und richtete sich wieder auf. Der Hudathaner vergewisserte sich, dass alle fünf Eintrittskapseln hinter der seinen auf Kurs waren, und grunzte zufrieden.


    Dies war ein glorreicher Augenblick, der erste Schritt auf der Leiter zur Macht, davon war Hysook-Da überzeugt, ein Weg, der ihn schließlich zu einem langen, erfolgreichen Leben führen würde.


    Zuerst würde er seinen Einsatz auf Algeron ausführen, dann würden wenigstens drei Feiern zur Würdigung seines Mutes stattfinden, und dann kam die schnelle Beförderung zum Speerkommandanten.


    Aber das wäre erst der Anfang. Wenn das menschliche Imperium in Schutt und Asche lag, würde Hysook-Da in die dunkle, labyrinthhaft verzweigte Welt der hudathanischen Politik eintreten. Und dort würde er mit Schlauheit und absoluter Brutalität ganz nach oben aufsteigen.


    Der bloße Gedanke daran machte den jungen Krieger benommen.


    Ein Summer ertönte, ein Warnlicht blitzte, und ein Prickeln durchlief seinen linken Arm. Hatten die Menschen ihre Anwesenheit entdeckt? Stiegen Lenkwaffen auf, um sie abzuschießen?


    Die Angst spülte die Träume von Ruhm aus seinem Kopf. Ein natürlich produziertes Stimulans ergoss sich in seinen Kreislauf. Alles, was er in der Ausbildung gelernt hatte, schob sich in den Vordergrund, Displays leuchteten auf, und er suchte sie nach irgendwelchen Bedrohungen ab. Die Gefahr war da, aber nicht in Gestalt anfliegender Lenkwaffen.


    Die Außenfläche der Keramikhaut der Kapsel hatte angefangen sich zu überhitzen. Eine winzige Korrektur im Flugwinkel reichte aus, um den Summer zum Schweigen zu bringen, die Warnlampe dunkel werden zu lassen und das Prickeln loszuwerden.


    Algeron füllte seinen Bewusstseinsschirm. Ein Künstler hätte wahrscheinlich voll Verzückung betrachtet, wie die Sonne die Wolken mit einem rosa Schein überzog, ein Geologe hätte die Berggipfel bestaunt, die so aussahen, als würden sie bis in den Weltraum hineinreichen, aber Hysook-Da sah nichts davon.


    Was er sah, war ein Ziel, ein militärisches Ziel, das von Lebensformen wimmelte, die seine Spezies bedrohten. Nicht durch etwas, was sie getan hatten oder mutmaßlich in unmittelbarer Zukunft tun würden, aber was sie tun könnten, vielleicht tun würden, mit Sicherheit tun würden, wenn man ihnen genügend Zeit dafür ließ. Ja, so wie das bei jedem potenziellen Feind war, war die Zeit gekommen, ihnen jetzt Einhalt zu gebieten.


    Wolken fegten an ihm vorbei, eine seitliche Luftströmung drängte die Kapsel seitwärts ab, und die äußerste Schicht Keramik löste sich. Der Bordcomputer der Kapsel ließ ein Prickeln über seinen Arm laufen und schickte ihm eine Nachricht ins Gehirn.


    »AUF ANFLUGPHASE DREI VORBEREITEN.«


    Hysook-Da vergewisserte sich, dass die anderen Kapseln noch da waren, wo sie sein sollten, und überprüfte sein Gerät dann von Hand. Hauptschirm … in Ordnung. Reserveschirm … in Ordnung … Waffen … in Ordnung. Und so weiter, bis er jedes Stück berührt und sich wo immer möglich von seinem einwandfreien Funktionieren überzeugt hatte.


    Er schickte eine Botschaft zurück.


    »Bereit für Stufe Drei.«


    »ABWARTEN … DREI EINHEITEN, ZÄHLE …«


    Am Rande von Hysook-Das Gesichtsfeld tauchte eine Anzeige auf. Er spürte, wie seine Magenmuskeln sich spannten, als die Ziffern immer kleiner wurden. Fünf … vier … drei … zwei … eins.


    Bolzen explodierten. Große Teile der ehemaligen Haut der Kapsel wurden nach außen gefegt, stürzten ab und explodierten erneut. Nichts, was größer als eine Schraube war, würde lange genug überleben, um den Boden zu erreichen.


    Hysook-Da streckte Arme und Beine aus, spürte die Luft an seinem Hals vorbeiziehen und hoffte, dass er im korrekten Zielanflug war. Der immer noch funktionierende Computer behauptete, dass das der Fall sei – nicht, dass das einen großen Unterschied gemacht hätte, weil es jetzt zu spät war, um den Kurs noch zu korrigieren.


    Die Versiegelung um sein Visier brach auseinander. Luft fegte ihm ins Gesicht, Tränen wurden ihm aus den Augenwinkeln gerissen. Die Wolken verschwanden, und unter ihm erschien Wüste, aufgrund der Tränen etwas verschwommen, aber nichts desto weniger erkennbar.


    Gut … das deckte sich mit dem, was dort unten auch sein sollte … und das bedeutete, dass mit dem Einsatz alles in Ordnung war.


    Der Hudathaner überprüfte seine Anzeigen und scannte nach seinem Team. Jeder war mit einer schwachen Peilbake ausgestattet und würde, wenn alles in Ordnung war, auf seinem Bewusstseinsschirm erscheinen.


    Er suchte, suchte weiter. Eins … zwei … drei … vier. Wo war Nummer fünf? Dieses wertlose Stück Dat-Scheiße war verschwunden. Kein Wunder. Marla-Sa war stets eifersüchtig auf ihn gewesen und würde alles tun, um seine Chancen zunichte zu machen.


    »BEREIT HALTEN, UM HAUPTSCHIRM ZU LÖSEN … FÜNF, VIER, DREI…«


    Hysook-Da wartete bis »EINS«, sandte das entsprechende Signal und spürte wie das Gewebe aus seinem Pack quoll.


    Der Schirm öffnete sich mit einem kräftigen Ruck, die Welt um ihn herum stabilisierte sich, und ein Gefühl der Erleichterung durchflutete ihn. Er hatte jedenfalls bis zu diesem Punkt überlebt und damit eine gute Chance, es bis zum Boden zu schaffen.


    Ihm schien, als wären erst Sekunden verstrichen, als ihm der mit Felsbrocken übersäte Boden entgegenraste, mit einem heftigen Ruck gegen seine Stiefelsohlen prallte und den Schock durch seine Beine nach oben schickte. Er rollte ab, kam auf die Beine und stand jetzt auf dem von Frost glasierten Sand. Er lebte!


    Es gab kaum Wind. Der Schirm sank rings um den Hudathaner zusammen und drapierte sich über ein paar Felsbrocken in der Nähe. Hysook-Da zog das Gewebe zu sich heran und stopfte das Bündel unter ein paar Steine.


    Das Team bewahrte strengste Funkstille, während seine Leute die Bake ihres Führers anpeilten und sich schließlich um ihn sammelten.


    Hysook-Da vergewisserte sich, dass niemand verletzt war, stieß eine Verwünschung aus, als er hörte, dass Marla-Sas Kapsel sich nicht geöffnet hatte, und setzte einen sorgfältig platzierten Mikrosat ein, um sich zu vergewissern, dass seine Position stimmte. Das Ergebnis bestätigte, was seine Augen ihm bereits verraten hatten.


    Sie würden etwas mehr als einen hudathanischen Tag brauchen, um zu den Bergen zu gelangen, und vielleicht eine ganze Menge mehr, um die Eingeborenen zu finden und sich ihre Loyalität zu erkaufen. Eine schwierige Aufgabe, aber nicht unmöglich, wenn man bedachte, dass die Naa allen Grund hatten, die Menschen zu hassen und gegen sie zu kämpfen.


    Selbstvertrauen durchströmte den Hudathaner. Der Tag würde kommen, an dem die hudathanischen Kinder von seinen Heldentaten in der Schule erfuhren. Er würde dazu beitragen, indem er sicherstellte, dass ihm die Naa einen dramatisch klingenden Namen verliehen. »Der Kriegergeist von Algeron« oder etwas, das so ähnlich klang. Er würde während des Marsches darüber nachdenken.


    Es gab nicht viel zu besprechen, und die Hudathaner waren gut ausgebildet und benutzten, was zur Verfügung stand. Das Team blieb in Patrouillenformation, ließ die Sensoren auf maximale Empfindlichkeit geschaltet und beobachtete die Umgebung sorgfältig. Ihre Köpfe wanderten ständig hin und her, ihr Atem stand in kleinen Wölkchen in der Luft, und ihre Füße hinterließen Abdrücke in dem von Raureif bedeckten Boden.


    Ein Stück entfernt huschten kleine, fast unsichtbare Tiere davon, Sonne spiegelte sich in einem Visier, und Licht wurde zu fernen Augen reflektiert, Augen, die bei der Landung des Teams nach Süden gerichtet waren. Sie blinzelten, hoben ein Legionsglas ein Stück höher und verengten sich dann. Da kam jemand. Nicht Naa, nicht Menschen, aber Wesen von ähnlichem Aussehen.


    Der Krieger schaltete auf Zoom, zeichnete zwölf sorgfältig ausgewählte Bilder auf und stopfte das Gerät in die Tasche. Nachdem er sich dann vergewissert hatte, dass die Punkte immer noch in seine Richtung unterwegs waren, fing er zu rennen an, rannte in langen, graziösen Sprüngen, die ihn schnell voranbrachten und Energie sparten.


    Es sah so aus, als würde sich da Unangenehmes zusammenbrauen, und Sichertöter wollte es genau wissen.
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    PLANET ERDE, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Schließlich stellt die große Unsicherheit

      hinsichtlich aller Daten im Kriege ein

      besonderes Problem dar, weil alles Handeln in

      gewissem Maße in einer Art von Zwielicht

      geplant werden muss, das … so wie im Nebel

      oder im Mondlicht – den Dingen übertriebene

      Dimensionen und ein unnatürliches

      Erscheinungsbild verleiht.


      Carl von Clausewitz

      »Über den Krieg«

      Standardjahr 1832

    


    Der Imperator stand so, dass er dem Raum den Rücken zuwandte. Ein winziges Insekt summte um seinen Kopf. Helles Tageslicht strömte durch die hohen Bogenfenster in den Raum und warf seinen Schatten auf den Fußboden.


    Admiral Scolari stand ein kleines Stück dahinter, und ihr Herz schlug wie eine Trommel. Dies war der Augenblick, auf den sie gewartet hatte. Der Imperator hatte seine Entscheidung getroffen. So wie schon vor ihm seine Mutter hatte der Imperator die einzelnen Waffengattungen der Streitkräfte meisterhaft gegeneinander ausgespielt und damit verhindert, dass eine davon zu stark wurde.


    Weshalb sonst hätte er der Legion einen eigenen Planeten zusprechen sollen, wenn nicht um den Einfluss der Navy und des Marine Corps in Grenzen zu halten.


    Aber die Hudathaner bedrohten das ganze Imperium, und um dieser Drohung zu begegnen, würde der Imperator seine sämtlichen Streitkräfte unter einem einheitlichen Kommando zusammenführen müssen oder die Niederlage riskieren. In einer solchen Situation brauchte es eine einheitliche Strategie, die Vision eines Kriegsherren und damit einer einzigen Führungspersönlichkeit.


    Und dass sie diese Führungspersönlichkeit sein würde, stand kaum in Zweifel, da ja schließlich die Navy das Imperium zusammenhielt. Sie würde auch die schwerste Last zu tragen haben, da sie dem Feind mit der größten Flotte entgegentreten würde, die in der Geschichte der Menschheit je zusammengestellt worden war.


    Und indem sie dann dem Feind einen einzigen, vernichtenden Schlag versetzte, würde sie in die kurze Liste von Militärführern eingehen, die mit einer einzigen Schlacht den Gang der Geschichte verändert hatten.


    Und dann? Nun ja, wer wusste das schon? Aber es wäre dumm, sich so viel Macht entgleiten zu lassen. Außerdem war da noch das Konsortium der Inneren Planeten in Betracht zu ziehen. Sie hatten sie gesponsert und würden eine Aussage von ihr erwarten. Würden sie sich dafür entscheiden, den Imperator unbehelligt zu lassen? Das war bestenfalls unwahrscheinlich. Der Imperator riss sie aus ihren Gedanken.


    »Meine Entscheidung ist getroffen.«


    »Ja, Hoheit.«


    »Meine sämtlichen Streitkräfte werden sich zu den inneren Planeten zurückziehen und sich darauf vorbereiten, sie zu verteidigen. «


    »Schließt das die Legion ein, Hoheit?«


    Der Imperator fuhr auf dem Absatz herum. Die Sonnenstrahlen schufen eine Korona um ihn. Seine Stimme klang hart und unnachgiebig. »Ich sagte doch, meine sämtlichen Streitkräfte, oder nicht?«


    Scolari senkte den Kopf. »Natürlich, Hoheit. Entschuldigung, Hoheit.«


    Der Imperator wischte die Entschuldigung weg. Die Kopien diskutierten in seinem Kopf. Einige unterstützten seine Entscheidung, andere waren dagegen. Verdammt sollten sie sein mit ihrem ewigen Gezänke. Sie machten ihm das Leben zur Hölle.


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie haben jetzt Ihre Anweisungen. Führen Sie sie aus.«


    Scolari verbeugte sich tief. »Ja, Hoheit. Sofort, Hoheit.«


    Der Imperator nickte und wandte ihr den Rücken zu. Scolari vollführte eine Kehrtwendung, und ihr Umhang flatterte hinter ihr, als sie zur Tür ging. Ein Insekt hockte auf ihrer linken Schulter, aber es war viel zu leicht, als dass der Admiral es bemerkt hätte.


    



    Zwei Trooper IIs standen Wache, als General Marianne Mosby die Eingangstür zu dem Haus schloss, das einmal das ihre gewesen war, und zum Fußweg hinuntereilte. Es war dunkel, und die Straßenlampen warfen Kreise auf die Straße.


    Die Luftkissenlimousine war lang, schwarz und massiv gepanzert. Der Motor summte, das Fahrzeug schwebte ein Stück über dem Pflaster, ein Luftschwall von den Rotoren erfasste ihre Knöchel.


    Eine Tür ging auf, und sie stieg ein. Im Inneren der Limousine roch es nach Leder und teurem Parfum. Das Parfum kam von ihrem XO, einem gut aussehenden Colonel namens Jennings. Das Licht von der Wagendecke ließ die linke Hälfte seines Gesichts im Dunkeln. Er lächelte ein wenig spöttisch.


    »Der General reist mit leichtem Gepäck.«


    Mosby lächelte zurück. »Das ist einer der vielen Vorteile, die einem die militärische Laufbahn bietet. Uniformen kann man sich nahezu überall beschaffen.«


    Jennings schmunzelte und wandte sich dem Fahrer zu. »Raumhafen siebzehn, und schnell, bitte.«


    »Ja, Sir.«


    Die beiden Offiziere wurden in die Polster gedrückt, als die Limousine beschleunigte. Jennings sah zum Fenster hinaus, sah das Haupttor vorbeihuschen, suchte nach Anzeichen dafür, dass sie verfolgt wurden. Doch es gab keine. Er wandte sich wieder Mosby zu.


    »So weit, so gut.«


    Mosby nickte. »Falls man Meuterei als ›gut‹ bezeichnen kann. Irrtum ist ausgeschlossen?«


    Jennings nickte. »Ja. Madam Dassers Leute haben einen Mikrobot durch die Sicherheitsvorkehrungen des Imperators geschleust. Er hat die Befehle persönlich erteilt.«


    Mosby spürte, wie sich dort, wo eigentlich ihr Magen hätte sein sollen, ein Gefühl der Leere einstellte. Sie hatte darauf vertraut, dass es ihr gelingen würde, den Imperator zu verführen, ihn zu einem Meinungsumschwung zu bewegen, ihn in die richtige Richtung zu lenken. Aber das war ihr nicht gelungen, und deshalb war die gesamte Legion in Gefahr. Scolari würde Mosbys Leben mit dem größten Vergnügen in der Schlacht opfern oder, wenn ihr das nicht gelang, die Legion auflösen und ihr Personal dem Marinecorps eingliedern.


    Mosby kratzte mit den Fingernägeln über das teure Leder. Nein! Dazu durfte es nicht kommen! Die Vorbereitungen waren vor einer ganzen Weile getroffen worden, und die Befehle waren ergangen. Vierundsechzig Prozent des Legionspersonals auf der Erde würden in Kürze an höchst komplizierten Manövern teilnehmen – wenigstens würde es so aussehen, aber in Wirklichkeit würde eine Massenflucht stattfinden. Eine Flucht, die es ihnen ermöglichen würde, auf den Randwelten gegen die Hudathaner zu kämpfen, wo ein Sieg immer noch möglich war und man Leben retten konnte.


    Mosby verspürte Bedauern für diejenigen, die sie zurücklassen würden, aber es war aussichtslos, etwas für sie zu tun. Wenn sie einen noch größeren Prozentsatz einsetzte, würde das mit Sicherheit Verdacht aufkommen lassen. Sobald sie den Schwerkrafttrichter der Erde hinter sich gelassen hatten, würde sie den Befehl geben, Kurs auf Algeron zu nehmen, und sich später über die Konsequenzen den Kopf zerbrechen.


    Auf dem Imperial Expressway reihte der Fahrer sich in den Verkehr ein, wechselte auf die VIP Spur und schaltete die Stroboskopscheinwerfer hinter dem Kühlergrill der Limousine ein. Andere Fahrzeuge, an deren Steuer imperiale Bürokraten und dergleichen saßen, beeilten sich, Platz zu machen.


    Die Limousine beschleunigte, jagte durch das Zentrum eines Bürokomplexes, vorbei an Regierungsgebäuden und nach draußen, auf die Vorstädte zu.


    Lichter blinkten, so weit das Auge reichte, ein Glitzern aus Weiß, Blau und Gelb wie von Halbedelsteinen auf schwarzem Samt. Es erhellte die Nacht für Bürger, die kaum etwas von der Gefahr ahnten, in der sie sich befanden. Bis jetzt waren die Verluste des Imperiums systematisch zu niedrig dargestellt worden, ein strategischer Schachzug, der dem Imperator ein wenig zusätzliche Zeit verschafft hatte, sie aber zugleich größtenteils vergeudete.


    Ein Verdacht drängte sich Mosby auf, aus dem schnell die Überzeugung wurde, dass ihre Vermutung stimmte. Der Imperator hatte sie benutzt, war ihrer müde geworden und hatte sie weggeworfen! Und von Anfang an auf Zeit gespielt.


    Ihr Gesicht rötete sich vor Scham, und sie wandte sich dem Fenster zu. Verdammt sollte der Mann sein! Seine Entscheidung hatte von Anfang an festgestanden.


    Sie brauchten fast eine Viertelstunde, um den Rand der Metropole zu erreichen und den Freeway in Richtung Subport Siebzehn zu verlassen. Obwohl der Raumhafen ziemlich groß war, war er doch nur einer von dreißig, die Imperial City umgaben und das gewaltige Verkehrsaufkommen in der Hauptstadt bewältigten.


    Mosby sah zu, wie Repeller aufflammten und ein riesiges Transportschiff, von dem man nur die von den Navigationslichtern beleuchteten Umrisse erkennen konnte, in eine Startzone bugsiert wurde. Sie hoffte, dass es einer von ihren Transportern war, voll gepackt mit Legionären und nur Sekunden von relativer Sicherheit entfernt. Die Limousine bog ab und beschleunigte in eine Nebenstraße hinein. Links und rechts von ihr ragten Lagerhäuser auf. Mosby sah vor ihnen einen Kontrollpunkt, spürte wie die Nase der Limousine sich hob, als der Fahrer die Rotoren abbremste, und stemmte die Füße gegen den Vordersitz, als die Limousine langsamer wurde. Scanner lasen die Strichkodes auf beiden Stoßstangen, ein Computer bestätigte die VIP-Nummernschilder und aktivierte eine Vielzahl automatischer Waffensysteme. Sicherheitssysteme schalteten sich ein, Lichter leuchteten grün auf, und Mosby seufzte erleichtert.


    Wenn Madam Dassers Sicherheitskräfte es schaffen konnten, ein mikrobotisches Schnüffelgerät in den imperialen Palast einzuschmuggeln, dann konnte die Geheimpolizei des Imperators natürlich ohne Mühe das Gleiche tun. Mosby hatte sich auf die sehr reale Möglichkeit einer Falle eingestellt, aber dafür wäre dieser Kontrollpunkt jetzt der ideale Ort gewesen, und dass nichts geschehen war, nahm eine schwere Bürde von ihr.


    Die Limousine schwebte im weiten Bogen um das Terminalgebäude auf die Startbahn hinaus zum Nordende des Feldes. Autolader, Wartungsbots und sonstige Fahrzeuge huschten beiderseits an ihnen vorbei. Durch die Windschutzscheibe konnte man Lichter erkennen, als eine Reihe Transportschiffe ihre Checks durchführten und sich zum Start vorbereiteten.


    Jennings sprach in sein Handy und steckte es wieder weg.


    »Sieht gut aus, General. Ich habe veranlasst, dass Sie an Bord der Enduro gehen. Das ist das größte Schiff und, falls es zu einer Verfolgungsjagd kommen sollte, auch das schnellste.«


    Mosby verspürte gemischte Gefühle, verdrängte sie aber gleich wieder. Obwohl sie normalerweise Offiziere verachtete, die ihren Rang dazu nutzten, um ihre persönliche Sicherheit zu garantieren, war es jetzt von entscheidender Wichtigkeit, dass sie nach Algeron durchkam.


    Falls die Flucht glücken sollte, würde Scolari sie als »Meuterei« bezeichnen und gegen die Legion vorgehen. Mosby hatte die Pflicht, St. James so früh wie möglich zu warnen. Dass sie in seinem Bett willkommen sein würde, war zwar nett, aber im Augenblick ohne Belang.


    Vor ihnen war ein Transportraumschiff in der Dunkelheit zu erkennen. Die Tür der Limousine öffnete sich zischend, und Mosby stieg aus. Sie sah sich um. Wo war ihr Adjutant, der sie an Bord geleiten sollte?


    Sie hatte die Frage noch nicht ausgesprochen, als plötzlich grelles Licht die Nacht in den Tag verwandelte und ein Scheinwerfer sie blendete. Die Stimme kam von nirgends und doch überall.


    »Keine Bewegung! Sie stehen unter Arrest! Jeder Versuch, zu fliehen oder mit anderen Verbindung aufzunehmen, führt zu Ihrem Tod!«


    Vier gepanzerte Truppentransporter umringten die Limousine, richteten ihre Waffen auf sie.


    Mosby erstarrte. Es hatte wenig oder gar keinen Sinn, etwas anderes zu tun. Scolari hatte von Anfang an Bescheid gewusst, hatte auf den perfekten Augenblick gewartet und sie jetzt festgenagelt. Später würde das einen Unterschied machen, den Unterschied zwischen einer Verschwörung zur Meuterei und der Meuterei selbst, beides Vergehen, die für die Todesstrafe ausreichen würden.


    Sie hörte Scolari, ehe der Admiral tatsächlich auftauchte. Ihre Stiefelsohlen hatten Metalleinlagen, sodass sie beim Gehen klackende Geräusche erzeugten.


    Das Gesicht des Admirals war schmal, strahlte aber vor Freude. Sie hatte das, was sie sagte, eingeübt.


    »Oh, was haben wir denn hier? Die so hoch gelobte Legion verdrückt sich bei Nacht und Nebel? Nach Hause, wohl? Wie traurig, dass eine so ruhmreiche Organisation einen so schändlichen Tod sterben muss.«


    Mosby zuckte die Achseln. »Ich mag sterben, aber die Legion wird weiterleben.«


    Scolari schüttelte mit gespieltem Mitgefühl den Kopf. »Das glaube ich nicht, meine Liebe. Sehen Sie, die Legion lebt allein von ihrem Mythos, und wenn dieser Mythos einmal zerstört ist, wird die Organisation ihm folgen. Denken Sie mal darüber nach, was die Medien aus der Geschichte machen werden, was die Leute empfinden werden, dann begreifen Sie vielleicht, was ich meine.«


    Mosby brauchte nicht nachzudenken. Sie wusste, dass Scolari Recht hatte. Die Legion stand in Begriff zu sterben.


    



    Metall glühte kirschrot, strahlte Hitze ab und brachte Sergi Chien-Chu zum Schwitzen. Er schob den Schalter des Schweißbrenners ein wenig vor, beendete die Schweißnaht und nahm die Schutzmaske ab.


    Die Skulptur, eine von vielen, die rings um seine Villa den Park bevölkerten, war eine fantasievolle Mischung aus rostigen Metallplatten, die alle nach unterschiedlichen Richtungen davonflogen. Jede Ebene, jeder Winkel stand im Konflikt mit den anderen, forderte ihre Positionen heraus und gab ihr eigenes Statement ab.


    So kam es wenigsten Chien-Chu vor. Andere nahmen die Dinge freilich ganz anders wahr. Seine Frau, beispielsweise. Wo er miteinander in Konflikt stehende Winkel wahrnahm, sah seine Frau Teile aus rostigem Metall, und wo sie einen Regenbogen aus Farben entdeckte, sah er Blumen, die in einer Vase starben. Aber so ist die Ehe eben, und zwar eine glückliche, wenn auch die Situation auf Spindle sie im Augenblick belastete.


    Jede Morgendämmerung brachte die Hoffnung mit sich, ein Nachrichtentorpedo könnte eintreffen, einer mit der guten Botschaft, dass Leonid am Leben war. Aber jeder Sonnenuntergang machte eine solche Nachricht zunehmend unwahrscheinlich, und ihre Hoffnung sank.


    Chien-Chu hatte sich in seine Arbeit und seine Hobbys geflüchtet, aber Nola verbrachte lange Stunden auf der Veranda mit Stricken und dachte an ihren Sohn oder sprach ihrer Schwiegertochter Mut zu.


    Natascha war eine reizende junge Frau mit großen Augen, einem langen, ovalen Gesicht und einem schlanken Körper, der an ein Vögelchen erinnerte. Chien-Chu liebte sie fast so sehr wie seinen Sohn und befürchtete, dass die Nachricht von Leonids Tod für sie sehr, sehr schwer sein würde. Nein, so durfte er nicht denken, das hieße, das Schicksal versuchen. Wenigstens hatte seine Mutter das immer gesagt.


    »Onkel Sergi! Onkel Sergi! Du sollst zu Tante Nola kommen!«


    Das war die Stimme eines fünfjährigen Jungen. Schlamm, seine Lieblingssubstanz, abgesehen von Schokoladenkuchen, bedeckte sein Gesicht und seine Hände.


    Chien-Chu hob den Jungen hoch. »Tatsächlich? Was möchte Tante Nola denn?«


    Zwei ernst blickende braune Augen sahen ihn an. »Sie möchte, dass du zum Haus kommst. Eine Frau ist dort, die dich sprechen möchte.«


    Chien-Chu hängte den Laserbrenner an einen Vorsprung seiner Skulptur und ging zum Haus. Es war ein langer, flacher einstöckiger Bau, der Teil des Geländes zu sein schien, auf dem er stand. Hier und dort kletterte Efeu daran empor, und zwischen ordentlich gestutzten Sträuchern spähte Ziegelwerk hervor. Die Fenster blitzten in der Sonne.


    »Hat die Frau einen Namen?«


    Der Junge zuckte die Achseln. »Ich habe Sandkuchen gemacht. «


    »Und ich eine Skulptur.«


    »Ich wette, Tante Nola wird meine Sandkuchen lieber mögen als deine Skulptur.«


    Chien-Chu schüttelte den Kopf. »Ich lass mich auf keine Wetten ein. Dazu bin ich langsam zu alt.«


    »Wie alt bist du denn?«


    »Geht dich nichts an.«


    Bis sie die Veranda erreichten, hatte Chien-Chu zu keuchen begonnen, war aber zu stur und auch zu stolz, um den Jungen abzusetzen. Sie betraten gemeinsam den Wohnraum.


    Er war riesengroß mit einer hohen Decke, dunklen Balken und einem mächtigen, offenen Kamin. Eine bunte Mischung aus modernen und traditionellen Möbeln war im Raum verteilt.


    Nola Chien-Chu und Madam Valerie Dasser saßen sich auf einer bequemen Couch gegenüber. Beide hielten Teetassen in der Hand. Madam Chien-Chu warf einen Blick auf ihren Mann und runzelte die Stirn.


    »Sergi! Schau dich an! Ein Overall! Und noch dazu ein schmutziger. Und Toby! Schäm dich!«


    Der kleine Junge lächelte vergnügt. »Ich habe Sandkuchen gemacht.«


    »Du siehst selbst wie ein Sandkuchen aus. Und jetzt lauf nach oben und nimm ein Bad. Dein Klavierlehrer kommt in einer halben Stunde.«


    »Aber ich mag ihn nicht!«


    »Ich will nichts mehr hören. Und jetzt los!«


    Der kleine Junge warf einen prüfenden Blick auf das Gesicht seiner Tante, sah, dass sie es ernst meinte, und rannte weg.


    Chien-Chu ließ sich in seinen Lieblingssessel fallen, ignorierte den gequälten Blick seiner Frau und lächelte Madam Dasser zu.


    »Einen schönen guten Tag, Madam Dasser. Was für eine freudige Überraschung.«


    »Überraschung, vielleicht«, erwiderte Madam Dasser, »aber keine besonders freudige. Ich bringe schlechte Nachrichten.«


    Madam Chien-Chus Teetasse klirrte, als ihre Hand zum Mund flog. Die eurasischen Augen, die Chien-Chu vor so vielen Jahren fasziniert hatten, waren vor Entsetzen geweitet.


    Dasser schüttelte den Kopf. »Nein, das war jetzt gedankenlos. Kannst du mir verzeihen, Nola? Die Nachricht hat nichts mit Leonid zu tun. Wenigstens nicht direkt.«


    Chien-Chu seufzte, klappte die Messingbox neben seinem Ellbogen auf und entnahm ihr eine Zigarette. Eigentlich sollte er nicht rauchen, aber das schien jetzt ohne Belang. Er spürte, wie die Zigarette sich entzündete, und sog den Rauch in die Lungen. Dann blies er ihn in einem langen, dünnen Strom von sich.


    »Und?«


    Dasser nippte an ihrem Tee. »Der Imperator hat seine Streitkräfte angewiesen, sich vom Rand zurückzuziehen. Das war gestern Nachmittag. Der größte Teil des 3rd REI und Einheiten des 4th und des 1st REC haben vor sieben Stunden versucht zu starten. Man hat sie aufgehalten und unter Arrest gestellt.«


    »Und General Mosby?«


    »Der General und ihr Stab sind des Hochverrats bezichtigt worden.«


    Madam Chien-Chu wurde blass. Rückzug bedeutete den fast sicheren Tod all derer, die auf Spindle weilten. Ihre Hand zitterte leicht, als sie auf einen abgedunkelten Holotank wies. »In den Nachrichten war davon aber nichts zu sehen.«


    Dasser lächelte verkniffen. »Das wird bald kommen. Scolari hat die ganze Geschichte vor einer halben Stunde den Medien präsentiert. Ihre Erklärung war recht einseitig, um es gelinde zu formulieren.«


    Chien-Chu dachte an seinen Sohn, seine Schwiegertochter und die Millionen anderer Menschen, die in den Randzonen lebten. Der Imperator hatte sie alle geopfert. Er zog an seiner Zigarette. Seine Stimme klang leise, aber man konnte die Wut heraushören.


    »Scolari ist unfähig, eine Idiotin … aber ich hatte auf den Imperator gehofft.«


    Dasser wollte das Offenkundige sagen, ihm einen Anstoß geben, entschied sich aber dann dafür, ganz ruhig zu bleiben.


    »Ja, die ganze Geschichte ist höchst bedauerlich.«


    Er sah ihr in die Augen und wählte seine Worte mit Bedacht.


    »Diese Gruppe von Schritstellern, von der du mir erzählt hast.«


    »Ja?«


    »Könnte ich an einem Treffen teilnehmen?«


    Dasser lächelte. »Wir würden uns sehr freuen.«


    Chien-Chu nickte, drückte die Zigarette aus und fluchte, als er sich dabei den Finger verbrannte.
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    LEGIONSAUSSENPOSTEN NA-45-16/R, GENANNT »S PINDLE«, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Gott weiß, es wäre besser,

      läge ich auf weichen Seidenkissen

      Von Duft umhüllt,

      Wo Liebe ausklingt in glückseligen Schlaf.

      Pulsschlag an Pulsschlag, Atemhauch an Atemhauch,

      ersehnend ein Erwachen leis und innig.


      Doch mich erwartet mit dem Tod ein Stelldichein,

      um Mitternacht in einer Stadt in Flammen,

      dann, wenn der Frühling dies Jahr wieder nordwärts zieht,

      Und ich das Wort, das ich einst gab, dann halten muss.

      Dann werde ich kommen, zu dem Stelldichein


      Legionär Alan Seeger

      Gefallen an der Somme

      Standjahr 1916

    


    Speerkommandeur Ikor Niber-Ba spürte, wie sein Herz vor Stolz anschwoll, als der gesamte Kampfverband aus Jägern und Truppentransportern in Formation ging und Kurs auf den seltsam geformten Asteroiden nahm. Alle drei Schlachtschiffe unter seinem Kommando waren dem Zielobjekt näher gerückt, hatten dadurch den Abstand verringert, den die kleineren Schiffe zurücklegen mussten, und auf die Weise dafür gesorgt, dass auch ihre mächtigen Waffen in das Kampfgeschehen eingreifen konnten. Er sah jetzt die Oberfläche des Asteroiden und darauf Stellen, wo Metall und geschmolzenes Felsgestein kirschrot glühten; und er erfreute sich an der Leistung des Speers.


    Sie hatten den Asteroiden jetzt beinahe einen ganzen hudathanischen Tag lang mit massivem Beschuss belegt, jede einzelne Anlage auf der Asteroidenoberfläche, die sie entdecken konnten, zerstört und damit alles auf den letzten Angriff vorbereitet. Und was das für ein Angriff sein würde! Jeder Soldat, der nicht zur Bedienung der Schiffe benötigt wurde, würde daran teilnehmen.


    Das Licht spiegelte sich in den Rümpfen der Raumjäger, als diese zu einem letzten Tiefflugmanöver ansetzten. Die Truppentransporter schoben sich langsam vor, dunkle Silhouetten vor der leuchtenden Korona der Sonne, darauf bedacht, ihre Flugformation nicht zu verlassen und ihre vorgeschriebenen Landezonen anzupeilen. Nur fünfzehn oder allerhöchstens zwanzig Zeiteinheiten würden vergehen, dann würde auch der letzte Transporter gelandet sein, seine Truppen abgesetzt haben und sich bereits wieder im Raum befinden.


    Die Menschen waren schlau gewesen, sehr schlau sogar, aber kein noch so großes Maß an Schlauheit würde sie vor dem »Intaka« schützen, dem »Todesschlag«. Der Begriff Intaka stammte ursprünglich aus dem Wortschatz des »Gunu«, einer hoch ritualisierten und disziplinierten Art des persönlichen Kampfes, war aber dann vom hudathanischen Militär übernommen worden und beschrieb heute den Einsatz überwältigender Macht.


    Obwohl die meisten seiner Offizierskollegen, die fast alle groß und stark gewachsen waren, das Intaka favorisierten, neigte Niber-Ba dazu, es wirklich nur als letztes Mittel einzusetzen. Das rührte daher, dass seine Gegner stets größer als er gewesen waren, und war auf ein natürliches Gefühl der Sparsamkeit und eine gesunde Dosis hudathanischer Paranoia zurückzuführen. Weshalb schließlich mehr Ressourcen als absolut nötig einsetzen, um einen Gegner zu überwältigen? Ganz besonders in einem Universum, wo mit Sicherheit stets weitere Feinde darauf warteten, einen anzugreifen.


    Aber diese Situation hier war völlig anders. Niber-Ba wusste das jetzt und wusste auch, dass er die Schwäche des Feindes von Anfang an hätte erkennen und die Strategie des Intaka hätte einsetzen müssen, um den Feind zu besiegen.


    Das Wissen um diese Fehleinschätzung und die vielen Todesopfer, die darauf zurückzuführen waren, hatte ihm drei Zyklen nacheinander den Schlaf geraubt. Nichts konnte tote Krieger zum Leben erwecken oder das Gefühl tiefer Scham aus seiner Seele löschen. Aber der Sieg würde der Sache seines Volkes dienen. Ja, ein Sieg würde den Schmerz lindern, und der Sieg war ihm sicher.


    Niber-Ba wandte sich dem Holotank der Kommandozentrale zu und konzentrierte sich auf die Schlacht.


    



    Red warf einen Blick auf seine Bildschirme, bestätigte die Analyse von Spinhead und sprach ins Mikro.


    »Zeit, das Hors d’œuvre zu servieren … unsere Gäste sind eingetroffen.«


    Die Worte des Elektronik Tech waren überall auf Spindle zu hören. Captain Omar Narbakov, der in letzter Minute eine Waffenbettung verstärken ließ, hörte sie; Leonid Chien-Chu, der gerade an einer Spleißung arbeitete, hörte sie; Legionär Seeger und auch all die anderen hörten sie, die auf ihrem Posten warteten, mit einem eisigen Klumpen im Magen und schweißfeuchten Händen. Jetzt war er also gekommen, der Augenblick, vor dem sie sich gefürchtet hatten, der Augenblick, in dem ihr Leben ganz und gar von Fähigkeiten abhing, um die die meisten sich nie bemüht hatten, und auch vom Glück, das keine Loyalität kannte und genauso dem Feind wie ihnen gehörte.


    Die einzige Ausnahme war Narbakov. Er hatte als Junge von diesem Augenblick geträumt, als Mann dafür trainiert und viele Jahre darauf gewartet, dass er kommen würde. Er genoss den Pfefferminzgeschmack, als ein Stück Konfekt sich in seinem Mund auflöste, und die harte, brutale Landschaft vor seinem Visier. Der Zwerg hing wie ein Scheinwerfer am Himmel und warf harte, schwarze Schatten über die Oberfläche von Spindle, Schatten, in denen sich viele seiner Soldaten versteckt hielten.


    Ja, dies war seine Stunde, sein Camerone, der Ort, an dem er sterben würde. Der Gedanke machte ihm keine Angst, bloß ein sich steigerndes Gefühl der Erregung. Denn ein Legionär wird nicht sterben, kann nicht sterben, solange andere leben, die sich seiner erinnern.


    Narbakov stand im Freien, voll Geringschätzung für die hudathanischen Raumjäger, deren Waffen die Oberfläche des Asteroiden bestrichen, und erhöhte mit einer Kinnbewegung die Vergrößerung seines Visiers.


    Die hudathanischen Truppentransporter hatten zu landen begonnen, waren sanft auf ihre Landepunkte heruntergesunken, wie eine Biene sich auf einer Blume niederlässt, und hatten ihre Truppen abgesetzt, als wären sie Pollenstaub. Es gab keine Reaktion, kein Feuer der Verteidiger, weil Narbakov die Hudathaner auf dem Boden haben wollte. Er war es leid, vom Weltraum aus beschossen zu werden, war es leid, sich das Gesetz des Handelns von den Aliens vorschreiben zu lassen, und gierte danach zurückzuschlagen.


    Ein Hudathaner glitt aus, verlor den Kontakt mit dem Boden und schwebte davon. Der Alien sah aus wie ein großer Ballon, ein Spielzeug, das darauf wartete, dass jemand es anstach, und das Bild ließ Narbakov lachen – ein Geräusch, das sich über den Kommandokanal verbreitete und seine Untergebenen dazu veranlasste, einander anzusehen und verblüfft den Kopf zu schütteln. Der Alte war jetzt völlig durchgedreht – jeder wusste das –, aber selbst für ihn war dieses Lachen bizarr. Trotzdem, wenn der Captain über die Geeks lachen konnte, wie taff konnten dann diese Arschlöcher sein? Sie grinsten, überprüften ein letztes Mal ihre Waffen und warteten auf den Feuerbefehl.


    Narbakov schaltete auf Freq Vier. Die Zivilisten hatten Kodebezeichnungen im Stil des Militärs, dachten aber nur selten daran, sie auch zu benutzen. Leonid war als »Boss One« bekannt.


    »N-One an Boss One.«


    Leonid fluchte über die Störung, beendete seine Kabelspleißung und wickelte Isolierband um die Reparaturstelle. »Chien-Chu hier … kommen.«


    Narbakov verdrehte die Augen zum Himmel und hoffte, dass Gott für Zivilisten eine besondere Belohnung vorgesehen hatte, und gab sich alle Mühe, normal zu klingen.


    »Tut mir Leid, Sie zu stören, Leo … aber hier wimmelt’s von Geeks. Ich werde gleich gezwungen sein, das Feuer zu eröffnen. Wie läuft’s denn so?«


    Leonid ließ das Kabel fallen und blickte zu dem Werfer auf. Obwohl die Hudathaner dank ein paar Legionären mit wachem Verstand nicht mitbekommen hatten, wie wichtig der Linearbeschleuniger war, hatten sie sich trotzdem alle Mühe gegeben, ihn zu zerstören. Nicht, weil sie das Gerät besonders beunruhigt hätte, sondern einfach im Rahmen ihrer allgemeinen Bemühungen, alles auf der Oberfläche von Spindle zu zerstören und damit ihren Truppen den Weg freizumachen.


    Die Laserkanone eines Schlachtschiffs hatte ein Stück der Gitter einfach aufgeschlitzt, die kleine Einsatzzentrale an der Seite der Rampe zu Schlacke verbrannt und ein wichtiges Kabel durchtrennt. Leonid hatte die letzten Kabel persönlich repariert, und die Einsatzzentrale war einfach überbrückt worden, aber das ständige Blitzen von Laserbrennern zeigte an, dass die Reparaturarbeiten noch im Gange waren.


    Leonid sah zu der Stelle hinüber, wo er Narbakov vermutete, sah, wie Lichter herabsanken und dann verschwanden, als ein Raumjäger seinen Anflug beendete. Die Stille ließ die Lichtdolche weniger gefährlich erscheinen, vergleichbar den Lasershows am Empire Day, aber der Zivilist wusste wohl, dass das etwas ganz anderes war. Wo immer das Licht auftraf, starben Menschen.


    »Omar? Alles klar?«


    Der Offizier war jetzt mit seiner Geduld am Ende. »Kommen Sie schon, Leo, hören Sie auf rumzualbern und beantworten Sie meine Frage.«


    »Ich brauche Zeit, Omar. Eine halbe Stunde.«


    »Keine Chance, Leo. In einer halben Stunde stecken wir arschtief in Geeks.«


    »Zwanzig.«


    »Zehn und keine gottverdammte Minute mehr. Sagen Sie Ihren Schraubenzieher-Heinis, sie sollen sich gefälligst beeilen. Ende.«


    Leonid blickte nach oben, wo die Laserbrenner flammten. Wie lange würde es dauern, bis die Hudathaner sie entdeckten und nachsehen kamen?


    Der Zivilist begann zu klettern. Sein Atem kam in kurzen, wütenden Stößen. Verdammt, verdammt, verdammt. Eine Serie von Explosionen wanderte über den Horizont und endete in der Nähe von Schleuse Vier. Scheiße. Scheiße, Scheiße. Sie mussten die Reparaturarbeiten beenden, mussten die Sterntaucher starten, mussten die Schlachtschiffe treffen. Er drückte mit dem Kinn einen Schalter.


    »Cody … Hecox … Gutierrez … wie lange noch?«


    »Zwanzig, fünfundzwanzig Minuten, Boss.« Das war die Stimme von Cody.


    »Allerhöchstens fünf.«


    »Unmöglich, Boss. Ein Start, vielleicht zwei, wenn Sie Glück haben, aber beim dritten fliegt die Rampe auseinander.«


    »Wir haben keine Zeit mehr, Cody. Ihr müsst eben so viele Punktschweißungen machen wie möglich und dann springen.«


    Einen Augenblick lang blieb Cody stumm. »Okay. Sie sind der Boss. Fünf Minuten also. Zeit läuft.«


    Brenner flammten auf, als die Arbeiter in fieberhafter Hast ihre Schweißungen vornahmen, zur nächsten Stelle hüpften und wieder von vorne begannen.


    Leonid achtete nicht weiter auf sie, trat auf eine Plattform an der Seite und betrachtete den langen, ovalen Rumpf des Sterntauchers. Er war riesengroß, fast so groß wie ein Begleitzerstörer und mit hochwertiger Technik voll gestopft. Es tat weh, dieses Schiff einfach als Hightech-Kanonenkugel zu benutzen, aber er hatte keine andere Wahl.


    Leonid blickte nach oben. Fünf weitere Schiffe hingen über ihm, übereinander aufgestapelt wie Patronen in einem Magazin, von einem hastig zusammengeschweißten Gestell aus Stahl festgehalten. Würde dieser primitive Fördermechanismus die Schiffe schnell genug auf die Rampe befördern? Würde der Beschleuniger lange genug zusammenhalten, um sie abzuschießen?


    Er blickte auf die schlichte Kontrolltafel. Drähte wanden sich darum wie Würmer, die sich an einer Leiche gütlich tun. Das Gerät hatte sechs Bereitschaftslichter, die alle grün leuchteten, und einen kastenförmigen Schalterschutz. Leonid schnippte den Deckel weg. Der Knopf war rot und pulsierte im Takt mit seinem Herzschlag.


    



    Die Luke verschwand, und die zwölf Soldaten von Dolch Zwei aus Pfeil Fünf hasteten die Rampe hinunter, während Pfeilkommandant Imbom Dakna-Ba das Gefühl hatte, dass seine Beine sich in Mus verwandelten. Sein Wille drängte sie zur Bewegung, befahl es ihnen, aber sie weigerten sich. Sein Adjutant, ein kampfgestählter Veteran namens Forma-Sa, bewies Takt.


    »Probleme mit dem Gerät, Pfeilkommandant?«


    Dakna-Ba wollte antworten, wollte ja sagen, wollte sich einen Gerätedefekt einfallen lassen, der ihn zwang, an Bord des Truppentransporters zu bleiben, aber die Worte gefroren ihm in der Kehle. Dolch Drei hatte jetzt die Rampe hinter sich gelassen, bog nach links und suchte in einem Krater Deckung. Der Offizier wartete auf den fast unvermeidlichen Feuerhagel der Verteidiger und hatte noch mehr Angst, als er nicht kam. Bis jetzt hatten die Menschen wie Stath-Tiere gekämpft … da stimmte etwas nicht.


    »Pfeilkommandant?«


    Dakna-Ba versuchte etwas zu sagen, brachte aber nicht mehr als einen quiekenden Laut hervor.


    Forma-Sa nickte verständnisvoll, deaktivierte sein Implantat und legte seinen Helm an den des Offiziers. »Zeit, auszusteigen, Pfeilkommandant. Gehen Sie die Rampe hinunter, sonst bin ich gezwungen, Ihnen eine Kugel in den Hinterkopf zu schießen.«


    Dakna-Ba stellte fest, dass er sich plötzlich bewegte. Die Menschen machten ihm Angst, aber noch mehr Angst machte ihm Dolchkommandant Forma-Sa. Es gab Geschichten über die Dinge, die er getan hatte, schreckliche Geschichten, und der Offizier glaubte sie. Die Rampe bebte leicht unter seinen Stiefeln.


    Er sah sich um. Jetzt würde es kommen, das blendende Licht, gefolgt von völliger, totaler Dunkelheit. Aber es kam nicht. Was taten diese Menschen? Irgendwo tief unter seiner Furcht herrschte völlige Gelassenheit und in jener Gelassenheit die Fähigkeit zu denken. Seine Gedanken schienen sich ohne sein Zutun auszudrücken.


    »Das ist eine Falle, Dag. Weisen Sie unsere Leute an, sie sollen die Köpfe unten lassen.«


    Der Unteroffizier nickte zufrieden und gab Dakna-Bas Anweisung an die Soldaten weiter. Und gleich darauf brach die Hölle los. In der lautlosen Welt des Weltraums gab es kein Geräusch, aber das Stottern von Energiestrahlen und der Funklärm, der gleich darauf einsetzte, sprachen ihre eigene Sprache.


    Er hatte Recht gehabt! Nicht nur das, sondern er hatte auch die ersten paar Sekunden der Schlacht überlebt und dabei nicht einmal die Kontrolle über seinen Schließmuskel verloren!


    Dakna-Ba spürte Kraft in seine Beine sickern. Sie waren jetzt wieder standfest und reagierten, wenn er ihnen befahl, sich zu bewegen. Der Offizier aktivierte sein Implantat.


    »Dolche Zwei, Drei, Vier und Fünf, vorrücken. Ihr kennt das Ziel … zeigen wir dem Zwerg, was Pfeil Fünf schaffen kann.«


    Automatische Waffen begannen zu feuern, als die Soldaten aus den Schatten herauskamen, aus den Kratern und hinter den Felsen, um auf ihr Ziel vorzurücken.


    Blaue Lichter blitzten auf, als das Feuer der Verteidiger sich verstärkte und rings um sie Leuchtspurmunition flackerte. Forma-Sa blickte Dakna-Ba anerkennend nach, als der mit den anderen voranstürmte, ihnen ermutigende Worte zurief und den Kopf ständig von links nach rechts wandern ließ. Eines Tages würde der Junge einen halbwegs ordentlichen Offizier abgeben – falls er schnell genug lernte, falls er es schaffte zu überleben.


    Dakna-Ba dachte über die Aufgabe nach, die vor ihnen lag. Seine Anweisungen waren klar: sich Zugang zu der Luftschleuse zu verschaffen, die der Nachrichtendienst als »O-12« bezeichnet hatte, ins Herz des menschlichen Habitats vorzudringen und den dort befindlichen Computer zu zerstören. Der Computer hatte bereits eine Schlüsselrolle in der Verteidigung des Asteroiden gespielt und würde das sonst weiterhin tun.


    Das war entweder ein äußerst wichtiges Vorhaben, das man Dakna-Ba als Zeichen des Respekts anvertraut hatte, oder ein Selbstmordkommando, zu dem man ihn eingeteilt hatte, weil er der rangniedrigste Offizier und daher ersetzbar war. Dakna-Ba wollte Ersteres glauben, wusste aber, dass Letzteres wesentlich wahrscheinlicher war.


    Die Menschen hatten sich rund um die Schleuse eingegraben. Licht blitzte auf, als beide Seiten aufeinander feuerten.


    Ein Schrei ging Dakna-Ba durch Mark und Bein, als ein Soldat gerade etwas sagen wollte und buchstäblich in zwei Teile geschnitten wurde. Dakna-Ba sah ihn zu seiner Linken, sah wie die obere Hälfte seines Anzugs wegwirbelte, während die untere Hälfte stehen blieb. Blut und Eingeweide schossen senkrecht nach oben, stabilisierten sich und schwebten davon.


    Der Offizier drehte sich um, setzte dazu an, einen Befehl zu erteilen, und hielt inne, als etwas Groteskes geschah. Es war größer als ein Hudathaner, schwerer und dort, wo seine Arme hätten sein sollen, mit Waffen ausgestattet. Energiestrahlen schienen auf das Ding kaum eine Wirkung auszuüben, und Leuchtspurgeschosse prallten von ihm ab. Ein Cyborg! Die Nachrichtendienste hatten ihn gewarnt, dass solche Geschöpfe existierten, hatten ihm gesagt, dass die Menschen eine ganze Armee besaßen, die aus Cyborgs bestand, aber trotzdem war er überrascht. Obwohl die Hudathaner technisch so fortgeschritten waren, dass sie eigene Cyborgs einsetzen konnten, herrschte bei ihnen doch eine tief sitzende Aversion gegen dieses Konzept, und deshalb beschränkten sie sich darauf, nichts Komplizierteres als an Nerven angespleißte künstliche Gliedmaßen einzusetzen.


    »Hinlegen!«


    Der Befehl kam von Dag Forma-Sa, und Dakna-Ba gehorchte. Er traf hart auf, prallte ab und hätte beinahe den Kontakt verloren. Licht flackerte, Leuchtspurgeschosse durchschnitten die Dunkelheit, und die Hudathaner begannen zu sterben.


    Das Ding jagte seine Soldaten so, wie ein Namba Bak Gorgs jagt, suchte zwischen den Felsen nach ihnen und trieb sie ins Freie. Von der offenkundigen Unverwundbarkeit des Cyborgs entsetzt und ohne eine Vorstellung davon, wie ihm beizukommen war, ergriffen einige seiner Soldaten die Flucht. Das schien dem Cyborg zu gefallen, und er pickte sie mit der Präzision eines Meisterschützen auf dem Schießplatz weg.


    Dakna-Ba aktivierte sein Implantat.


    »Bekämpft den Cyborg so wie ihr einen Tank bekämpfen würdet … feuert eure Panzerfäuste ab!«


    Die Reaktion war beeindruckend. Der Cyborg taumelte unter dem Aufprall von wenigstens sechs dieser Geschosse, feuerte aber noch weiter, während er auf die Knie sank und hörte nicht auf, bis ihm eine Explosion den Kopf abriss.


    Erschüttert, aber siegreich kämpften sich die Hudathaner durch eine Ansammlung von Zivilisten und Legionären und erreichten am Ende die Schleuse. Sie bestand aus dickem mit Beton verstärktem Stahl, konnte aber sorgfältig platziertem Sprengstoff nicht lange standhalten.


    Die heftige Dekompression, die darauf folgte, überraschte die Menschen hinter der Schleuse nicht. Sie hatten damit gerechnet und waren darauf vorbereitet, um jeden Zentimeter Boden des Habitats zu kämpfen.


    



    Red schwang die Stiefel von der Konsole und nahm einen Schluck aus dem Becher, der neben seinem Ellbogen stand. Der Kaffee war frisch gebraut und schmeckte gut. Er war vorsichtshalber in seinen Anzug geklettert, aber der Kontrollbereich besaß seine eigene Schleuse, und deshalb würde es eine Weile dauern, bis er seinen Helm brauchen würde. Er schüttelte verstimmt den Kopf. Sein Display ließ an der Situation keine Zweifel, und der Funkverkehr bestätigte sie. Die Geeks befanden sich im Inneren des Habitats und waren zu ihm unterwegs. Sie wollten Spinhead, und das konnte er ihnen eigentlich nicht verübeln. Der Computer hatte in der Verteidigung des Asteroiden eine wichtige Rolle gespielt und würde am Ende den Feind auch besiegen. Red lächelte, wählte eine Frequenz und sprach dann in sein Mikro.


    »Hey, Boss … hier Red.«


    Leonid sah auf die in den linken Ärmel seines Raumanzugs integrierte Uhr. »Nur zu.«


    »Sie sind jetzt drinnen und zu mir unterwegs.«


    »Roger. Schick mir die letzten Daten rüber und verdrück dich.«


    Red drückte einen Knopf. Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde, bis die gesammelten Daten durch das Gewirr von Kabeln jagten und die Bordcomputer des Schiffes erreichten.


    »Abgegangen.«


    Leonid nickte, zufrieden, dass die Sterntaucher die neuesten Daten über Geschwindigkeit, Position und Orientierung der hudathanischen Schiffe hatten, und begriff dann, dass der Techniker ihn nicht sehen konnte.


    »Danke, Red. Und jetzt verdufte. Boss Ende.«


    Der Techniker betätigte mit dem Kinn den Mikrofonschalter und sagte: »Yes, Sir«, blieb aber, wo er war. Die Hudathaner hatten es weitgehend geschafft, die Oberfläche des Asteroiden zu sterilisieren, aber ein paar improvisierte Antennen waren ihnen entgangen. Und die bedeuteten im Verein mit Reds besonderem Geschick, dass die Sterntaucher bis zu fünf oder zehn Sekunden nach dem Start noch gesteuert werden konnten. Und das war eine zu gute Chance, als dass man auf sie verzichten durfte. Außerdem war der Kaffee heiß und schmeckte verdammt gut. Red nahm einen weiteren Schluck. Er sah sich um. Die Kontrollzentrale war leer, ein einsamer Ort, um hier zu sterben.


    



    Seeger wartete, bis die hudathanische Patrouille an ihm vorbeigezogen war, trat aus seinem Versteck und schoss dem Letzten zwischen die Schulterblätter. Das war nicht nett, das war nicht fair, aber das war Seeger scheißegal. Dampf zischte aus dem Anzug, als der tote Alien umkippte.


    Die Patrouille marschierte weiter, ohne zu ahnen, was geschehen war, und Seeger putzte einen nach dem anderen weg, bis nur noch der Anführer übrig war. Seeger war gerade dabei zu zielen und schickte sich an abzudrücken, als der Unteroffizier sich umdrehte. Der Cyborg würde nie wissen, ob den Alien ein Routinecheck zum Umdrehen veranlasste oder eine plötzliche Vorahnung der Gefahr, aber das Ergebnis war dasselbe. Der Hudathaner drehte sich um, zeigte einen Ausdruck, der menschlicher Furcht sehr ähnlich sah, und starb, als Seeger ein Loch in sein Visier brannte.


    Seeger verspürte ein Gefühl grimmiger Befriedigung. Sechs Geeks weggeputzt und noch jede Menge zu erledigen.


    



    Leonid schluckte. Seine Kehle fühlte sich ausgetrocknet an. »Cody, Hecox, Gutierrez, Zeit ist um. Beendet die Schweißnaht, an der ihr gerade seid, und springt.«


    Die Laserbrenner flammten auf und verloschen dann einer nach dem anderen. Gutierrez’ Stimme war zu hören.


    »Ganz sicher, Boss? Es sind ein paar Geeks hierher unterwegs.«


    Leonid war sich keineswegs sicher. Trotzdem achtete er darauf, dass man seiner Stimme davon nichts anmerkte. »Ja, ich bin sicher. Und jetzt runter von dem Gerüst, sonst ziehe ich euch den Lohn für einen Tag ab.«


    Die Schweißer lachten, obwohl ihnen gar nicht nach Lachen zumute war, sprangen von der Rampe und schwebten davon. Das sah unheimlich aus, aber am Ende würde die Schwerkraft den Sieg davontragen, und je weiter entfernt sie waren, umso besser.


    Gutierrez dachte an Leonid, der mit dem Finger auf dem großen roten Knopf dastand und sagte, was ihm in den Sinn kam.


    »Vaya con dios, boss. Hasta la vista.«


    Leonid hörte die Worte, schluckte seine Angst hinunter und drückte den Knopf. Die Resultate setzten unverzüglich ein.


    Energie wurde von den gewaltigen Akkumulatoren abgezogen, in den Linearbeschleuniger gelenkt und in Vorwärtsbewegung umgesetzt. Im einen Augenblick war es so, als ob das Schiff noch da wäre, im nächsten war es verschwunden. Steuerdüsen zwinkerten rot, als der Sterntaucher sich von dem Schwerefeld des Asteroiden losriss und seine Antriebsaggregate ansprangen.


    Die Rampe erzitterte, als das Schiff sich von ihr löste, und Leonid hielt sich an einem Träger fest. Wie lange würde die Rampe der Belastung standhalten? Leonid blickte nach oben und sah, dass der nächste Sterntaucher sich bereits den Schienen näherte.


    



    Die Worte kamen über das Implantat des Hudathaners und klangen so ruhig, so routinemäßig, dass er einen Augenblick brauchte, um ihre ganze Tragweite zu erfassen.


    »Die Menschen haben ein Schiff gestartet. Nach erster Analyse entspricht es in Form und Größe einem unserer Frachter der Klasse IV.«


    Ein Start, entsprechend einem Frachter Klasse IV? Niber-Bas Gehirn arbeitete fieberhaft. Waren das Menschen, die zu fliehen versuchten? Hofften sie, seinen Schlachtschiffen zu entkommen? Nein, dazu waren sie viel zu schlau, also …


    Der Speerkommandeur starrte in seinen Holotank, suchte den neuen Lichtfunken und grunzte befriedigt, als er ihn fand.


    Dieselbe Stimme, jetzt ein wenig eindringlicher, unterbrach seine Gedanken. »Das menschliche Schiff hat Kurs auf die Licht von Hudatha genommen.«


    Tausend Worte drängten sich auf und warteten darauf, ausgesprochen zu werden, aber kein einziges davon drang über seine Lippen. Die Schilde der Licht von Hudatha waren abgeschaltet, damit die zurückkehrenden Truppentransporter ihre Buchten ansteuern konnten. Nicht nur das, sondern das Schlachtschiff stand auch ganz nahe an dem Asteroiden, sodass zum Manövrieren keine Zeit war. Eine neue Sonne wurde geboren, lebte ein paar Sekunden und starb. Ein volles Drittel der Offensivkraft des Zwergs war damit dahin.


    Niber-Ba versuchte immer noch zu begreifen, was da geschehen war, zu akzeptieren, was es bedeutete, als die Stimme erneut zu hören war. Diesmal klang sie ein wenig schriller, war kaum noch unter Kontrolle.


    »Die Menschen haben ein zweites Schiff gestartet. Erste Analysen deuten an, dass es in einer Einheit mit der Weltennehmer kollidieren wird.«


    Der Zwerg widerstand der Versuchung, der Weltennehmer Befehle zuzurufen, wusste, dass der kommandierende Offizier des Schiffes das Gleiche wie er gehört hatte, und tat, was er konnte, um dem Angriff auszuweichen. Nein, seine Aufgabe lag anderswo.


    »Primäre Waffenbatterien auf Abschusspunkt richten. Feuer!«


    



    Red wartete auf die Hudathaner mit der Geduld einer Spinne, die in ihrem Netz sitzt. In den meisten Korridoren gab es Überwachungskameras, und etwa siebzig Prozent von ihnen waren noch einsatzfähig. Das gab dem Techniker die Möglichkeit, den Aliens dabei zuzusehen, wie sie sich durch die Korridore vorkämpften, in eine Vielzahl von Fallen stolperten und schließlich vor seiner Schleuse zum Stehen kamen. Der Augenblick war da.


    Die Fernbedienung bestand aus nicht viel mehr als einem Schalter und ein paar Drähten, die in einem dunklen Winkel des Kontrollraums verschwanden.


    Er griff sie sich, drückte den Knopf und hörte das ferne Dröhnen von Sprengungen.


    Dakna-Ba fluchte, als die Explosion mehrere Tonnen Felsgestein herunterkrachen ließ. Die Menschen hatten die gesamte Beleuchtung des Habitats ausgeschaltet. Staub wirbelte durch den Scheinwerferkegel, den sein Helm lieferte. Körper bewegten sich, Kopflampen tanzten und Verletzte wurden gezählt. Die Nachrichten waren alles andere als gut. Drei von Dakna-Bas Soldaten waren zermalmt worden. Drei weitere nach … ja, nach wie vielen? Sechzehn oder siebzehn bisher gefallen? Es machte kaum einen Unterschied. Die Trümmer versperrten den Gang und ließen ihm nur eine Richtung, in die er sich bewegen konnte. Nach vorne. Er deutete auf die Schleuse.


    »Sprengen.«


    Ein Sprengexperte beeilte sich zu gehorchen.


    Dakna-Ba sah sich um. Forma-Sa? Wo war Forma-Sa? Dann erinnerte er sich. Ein Mensch war aus einer verborgenen Nische getreten, hatte einen Bohrer gegen die Brust des Unteroffiziers gedrückt und den Schalter betätigt. Dakna-Ba hatte den Menschen in genau dem Moment getötet, in dem die plötzliche Dekompression Forma-Sa von innen nach außen gestülpt hatte. Das wäre schrecklich gewesen, nur dass es an einem Tag geschah, der mit Schrecklichem angefüllt war und im Vergleich dazu beinahe alltäglich wirkte.


    Die Schleuse detonierte. Dakna-Ba spürte, wie Betonbrocken gegen seinen Panzer prallten. Er ging geduckt durch die Tür, seine Waffe spie Tod, und er wusste, dass die Verteidiger im Vorteil waren. Und das traf auch mehr oder weniger zu. Red war im Vorteil, weil die Granate das linke Bein des Hudathaners abriss. Und der Tod folgte den Bruchteil einer Sekunde später.


    Das darauf folgende Gefecht war blutig, aber relativ kurz, da Spinhead Anweisung hatte, die Kontrollzentrale in dem Augenblick hochzujagen, in dem Red zu Boden ging. Es gab keine Überlebenden.


    



    Leonid knirschte verärgert mit den Zähnen, als das dritte Schiff herunterplumpste. Die Rampe war alles andere als stabil, und die Hudathaner konnten jeden Augenblick zurückschlagen. Er hatte nur Sekunden, bestenfalls Minuten, um das Schiff zu starten und sich in Sicherheit zu bringen. Die Sterntaucher Vier, Fünf und Sechs würden ungenutzt bleiben. Der Knopf wechselte von Gelb auf Rot. Leonids Faust fuhr herunter. Das Schiff jagte die Rampe entlang, sein Antrieb zündete und jagte auf das letzte Schiff der Hudathaner zu. Der zweite Sterntaucher traf sein Ziel, detonierte und tauchte Spindle in grelles, weißes Licht.


    Leonid riss die Faust hoch. »Da habt ihr’s, ihr Mistkerle!« In dem Augenblick verwandelte die Energiekanone des letzten Schlachtschiffs Leonid, die Rampe und die noch verbliebenen Sterntaucher in einen See aus geschmolzenem Metall.


    



    »Ziel vernichtet«.


    Niber-Ba nahm die Worte kaum zur Kenntnis. Er war noch bemüht, sein Kommando zu retten. Um das Schiff zu verlegen, war keine Zeit, auch nicht, um die Entscheidungen zu bedauern, die er getroffen hatte. Ein dritter Sterntaucher war unterwegs und zielte auf ihn.


    »Primäre, sekundäre und tertiäre Waffensysteme auf das menschliche Schiff richten. Feuer!«


    Die primären und sekundären Waffensysteme waren computergesteuert und reagierten sofort. Raketen glitten aus ihren Startrohren, Energiestrahlen sprangen durch die Dunkelheit, und der Zwerg biss sich auf die Unterlippe. Das Schiff war ganz nahe und beschleunigte immer noch …


    Lenkwaffen trafen, explodierten und rissen den Sterntaucher in zwei Hälften, von denen eine in Richtung Sonne davontaumelte, während die andere weitertorkelte, geradewegs auf das hudathanische Schlachtschiff zu.


    Irgendwo im Hintergrund ertönte eine Hupe, und Niber-Ba hörte sich über das Interface brüllen: »Schirme hochfahren! Feuer! Feuer! Feuer!«


    Aber da war nicht genug Zeit, um die Schirme hochzufahren, und obwohl die Hauptbatterien weiterhin feuerten, nahm das Wrackteil den Beschuss kaum zur Kenntnis und kam immer näher. Es traf das hudathanische Schiff an der Breitseite, löste eine gewaltige Explosion aus und verschwand mit seinem Ziel in einem riesigen Feuerball.


    



    Captain Omar Narbakov hielt sich die Hand über die Augen, um sie vor dem grellen Licht zu schützen. »Also, ich will verdammt sein! Drei für drei.« Er schaltete sein Funkgerät ein.


    »N-One an Boss One.«


    Stille.


    »Hey, Leo, ich bin’s, Omar. Geschafft, Sie alter Hurenbock, geschafft!«


    Nichts.


    Narbakov schüttelte betrübt den Kopf und sah sich um. An einigen Stellen wurde noch gekämpft, aber die Menschen hatten gewonnen. Seine zusammengewürfelte Truppe aus Legionären und Zivilisten hatten auf dem Boden den Sieg davongetragen, und die wenigen Raumjäger und Truppentransporter, die die Aliens noch übrig hatten, würden kapitulieren müssen. Ihrer Mutterschiffe beraubt, verfügten sie weder über den Treibstoff noch die Computerkapazität, um durch den Tiefraum zu fliegen.


    Dann wurde es ihm plötzlich bewusst. Trotz seiner Entschlossenheit, einen ruhmreichen Tod zu sterben, war er unerklärlicherweise noch am Leben. Nicht nur das, sondern seine Pflichten hatten ihn sogar davon abgehalten, sich persönlich in die Kämpfe einzuschalten, und er war nie echt in Gefahr gewesen. Und jetzt, dank der Tatsache, dass er überlebt hatte, gab es ungeheuer viel zu tun. Es galt Nachrichtentorpedos zur Erde zu schicken, das Habitat zu reparieren, sich um die Verwundeten zu kümmern, und so weiter. Seine Schultern sackten unter dem Gewicht der Verantwortung nach vorne, und Narbakov trottete zu seiner improvisierten Befehlsstation.


    



    Seeger vergewisserte sich, dass das Gelände vor ihm sicher war, und hastete zu einer fernen Felsspitze. Sie sah aus wie ein Finger, der in den Weltraum deutete. In Anbetracht der Länge seiner Beine und des fast völligen Fehlens jeglicher Schwerkraft, kostete es keine Mühe, in kurzer Zeit große Entfernungen zurückzulegen.


    Überall waren Spuren der Schlacht zu sehen. Die Sonne spiegelte sich in einer halb zerschmolzenen Antenne, das Wrack eines hudathanischen Truppentransporters schwebte vorbei, ein geschwärzter Krater markierte die Stelle, wo ein Cyborg gestorben war.


    Aber Seegers Augen waren auf die Spitze gerichtet und den Schutt, der um den Sockel verteilt war, denn dies war der Platz, wo er Marie versteckt hatte. Es hatte keinen Körper gegeben, in den er sie stecken konnte, und er war nicht sicher gewesen, ob das Habitat unversehrt bleiben würde, also hatte er eine Sauerstoffversorgung improvisiert, dazu einen Nährstofftropf und Solarzellen und hatte Marie dort in Sicherheit zurückgelassen. Wenigstens hatte er das angenommen, falls sie nicht schreckliches Pech hatten.


    »Marie? Kannst du mich hören?«


    Ihre Antwort klang beruhigend scharf. »Klar kann ich dich hören. So wie jeder andere im Umkreis von hundert Kilometern!«


    Seeger spürte ein warmes Gefühl in sich aufsteigen. »Wen kümmert das schon? Wir haben sie fertig gemacht.«


    Er zwängte sich zwischen zwei Felsbrocken durch, hob einen davon weg und erinnerte sich daran, wie man sich beim Lächeln fühlte. Da war sie tatsächlich, ein Kopf, Schultern und ein Torso, der auf jeden anderen grotesk gewirkt hätte, ihm aber alles bedeutete.


    »Hi, Baby.«


    »Hi, Großer.«


    »Bist du so weit, deinen Arsch in Bewegung zu setzen?«


    »Das wäre ich schon, bloß dass ich ihn anscheinend irgendwo verlegt habe.«


    »Kein Problem. Bald kommt Hilfe, und dann fordern wir einen nagelneuen Arsch an.«


    »Ich liebe dich, Seeg.«


    »Yeah, ich dich auch. Komm schon, sehen wir zu, dass wir hier verschwinden.«


    Und mit diesen Worten löste der Cyborg Marie von den improvisierten Lebenserhaltungssystemen, klemmte sie sich unter den rechten Arm und trat ins Sonnenlicht hinaus. Zu leben war ein herrliches Gefühl!
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    PLANET ALGERON, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Legio patria nostra, oder

      »Die Legion ist unser Vaterland«.


      Motto der Französischen Fremdenlegion

      Standardjahr (ca.) 1835

      Dieses Motto wurde etabliert, nachdem die

      Legion als ein Akt politischer Zweckmäßigkeit

      an die spanische Regierung »abgetreten«

      worden war. Auf die Weise war die Legion

      gezwungen, an einem spanischen Bürgerkrieg

      teilzunehmen, und kämpfte dort tapfer, häufig

      ohne Sold, Verpflegung oder Uniformen. Von

      den viertausend Legionären, die daran teil-

      nahmen, überlebten etwa fünfhundert. Nach

      dieser brutalen Dezimierung wurde die Legion

      am 16. Dezember 1835 neu ins Leben gerufen.

    


    General Ian St. James kannte den Inhalt der Befehle schon lange, bevor sie auf dem Bildschirm auftauchten. Diesen Augenblick hatte er gefürchtet und ihn hinausgeschoben, wohl wissend, dass er sich gezwungen sehen würde, eine schmerzhafte Entscheidung zu treffen. Er berührte einen Knopf. Worte flossen über den Bildschirm.


    
      IMPNAVCOM/ERDE

      Datum: 26/6/2846 Standard

      Von: Admiral Paula Scolari IMPNAV

      Autorisierungskode: IMPERSEC/6786-HK-8648

      An: General Ian St. James IMPLEG


      Die Navy, das Marine Corps und die Legion sind einer neuen Kommandostruktur unterstellt worden, die meinem Befehl untersteht (Ref. Imperiales Dekret HM-6791 vom 25/6/2846 Standard).


      Sie werden hiermit angewiesen, sämtliche Streitkräfte von Algeron abzuziehen und sie im Anschluss daran gemäß noch zu erteilenden Befehlen neu zu stationieren.


      Sämtliche Waffen, Versorgungsgüter, jegliches Gerät und alle Befestigungsanlagen sind vor dem Abzug zu zerstören.


      Transportkapazität in für Ihre Bedürfnisse ausreichendem Maße wird am 30/6/2846 Standard eintreffen.


      Jegliche Abweichung von diesen Befehlen wird auf das Strengste bestraft.

    


    St. James las den letzten Abschnitt noch einmal. So etwas hatte er noch nie gesehen. Anstelle sich damit zu begnügen, auf den blinden Gehorsam zu vertrauen, den die militärische Tradition verlangte, hatte Scolari ihm gedroht. Das konnte nichts oder auch sehr viel bedeuten.


    Welche Position nahm Marianne in all dem ein? Warum kamen die Befehle von Scolari und nicht von ihr? Es gab eine Unzahl möglicher Antworten auf diese Fragen, und keine davon war angenehm.


    St. James runzelte die Stirn, schickte den Befehl an seinen Drucker und wartete, bis sechs Ausdrucke herausgekommen waren.


    Dann, immer noch mit gerunzelter Stirn und die Augen starr zu Boden gerichtet, verließ er sein Quartier und begab sich in den Lageraum. Er lag etwa dreißig Meter weiter vorne am Hauptkorridor und wurde von einem Trooper II bewacht. Der Cyborg nahm Haltung an, als St. James den Raum betrat.


    Der Lageraum war riesig, groß genug, um hundert Leute aufzunehmen und äußerst spartanisch ausgestattet. Die Wände waren im Augenblick undurchsichtig, konnten aber zu einer Vielzahl von Bildschirmen umkonfiguriert werden, die alle mit einem leistungsfähigen Computer verbunden waren, der sich zwölf Stockwerke tiefer unter der Erde befand.


    Sein Stab erhob sich, als die Tür sich zischend schloss. Sie standen um einen kreisrunden Tisch, den Pioniere der Legion von Hand aus algeronischem Hartholz aus den Wäldern am Rande der Türme von Algeron gefertigt hatten. Das Holz gab es in einer Vielfalt von Farbtönen, darunter Rot, Braun und ein heller, fast gelb wirkender Ton, woraus geschickte Hände einen Stern gebildet hatten, der den Mittelpunkt der Tischplatte zierte.


    St. James zwang sich zu einem Lächeln. »Bitte, nehmen Sie Platz. Glauben Sie mir, Sie werden gleich froh sein, dass Sie sich gesetzt haben.«


    Mit diesen Worten ging der Offizier um den Tisch herum und reichte jedem Mitglied seines Stabes eine Kopie.


    Da war Colonel Alice Goodwin, die das 1st Foreign Infantry Regiment, oder 1st RE, befehligte. Die etwa fünfundvierzigjährige Frau hatte ein von hässlichen Narben gezeichnetes Gesicht und eine Mundpartie, die auf ein sehr energisches Wesen schließen ließ. Sie und die Legionäre ihres Kommandos waren für die Verwaltungsangelegenheiten der Legion zuständig.


    Früher war Goodwin Frontoffizier gewesen, ein verdammt guter sogar, und hatte sich den Spitznamen »Crazy Alice« verdient, als sie ganz allein ein feindliches Maschinengewehrnest angegriffen hatte. Die Wunden, die sie sich dabei zugezogen hatte, hatten weiteren Feldeinsatz unmöglich gemacht, aber der Legion war sie erhalten geblieben. St. James konnte jederzeit und überall auf sie vertrauen.


    Dann war da der dunkelhäutige, sprunghafte Colonel Pierre Legaux, Kommandeur des 1st Foreign Cavalry Regiment, oder 1st REC, das zu neunzig Prozent aus Cyborgs bestand. Das Licht spiegelte sich in den Metallteilen des Offiziers und ließ James wieder einmal darüber nachdenken, ob die vielen Gerüchte über Legaux etwa doch den Tatsachen entsprachen.


    Nach einer alten Legionsvorschrift wurde ein Körper, der zu mehr als einundfünfzig Prozent künstlich war, als Cyborg klassifiziert … und Cyborgs waren für Kommandopositionen nicht qualifiziert. Wie schaffte es Legaux, der aussah, als wäre er zu wenigstens siebzig Prozent künstlich, seinen Bio-Status zu halten? Es gab da eine Menge Theorien – die meisten vermuteten Korruption im ärztlichen Bereich –, aber genau wusste es niemand. Mit Ausnahme von Legaux natürlich, und der redete nicht darüber. Aber eines stand fest: Die Cyborgs vertrauten ihrem Kommandeur nahezu blind und würden ihm mit Sicherheit auch in die Hölle folgen. Ja, Legaux war ein äußerst wichtiger Offizier.


    Wenn Legaux wichtig war, war der nächste Offizier, Lieutenant Colonel Andre Vial, ein Fragezeichen. Trotz aller Kompetenz und einwandfreier Militärakten hatte der Mann etwas an sich, was St. James davon abhielt, ihm uneingeschränkt zu vertrauen. Lag das an seiner stets ein wenig zu glatt wirkenden, gewinnenden Persönlichkeit? Dem fast unnatürlich guten Aussehen? Den häufigen Anspielungen, mit denen er gleichrangige Kameraden gelegentlich verletzte? Was auch immer es war, St. James störte es und ließ ihn gelegentlich an der Loyalität des Offiziers zweifeln. Der Zufall wollte es freilich, dass Vial das Algeron zugewiesene Kontingent des 5th Foreign Infantry Regiment, kurz 5th REI, befehligte, das zum größten Teil über etwa ein Dutzend Randwelten verteilt war. Er würde im künftigen Geschehen eine durchaus wichtige Rolle zu spielen haben.


    Dann kam Lieutenant Colonel Jennifer Jozan, ein winziges Ding mit schwarzem Haar, einer Stupsnase und ständig verschmitzt funkelnden Augen. Sie spielte ihren Kameraden und Kameradinnen gern Streiche und verschonte damit auch ihre Vorgesetzten nicht, eine Angewohnheit freilich, die in keiner Weise der Zuneigung Abbruch tat, die alle für sie empfanden. Aber sie konnte auch hart und zäh sein und befehligte die 13th Demi-Brigade de Légion Étrangère, oder 13th DBLE, mit eiserner Hand, was ihren Spitznamen »Iron Jenny« erklärte.


    Neben ihr saß Lieutenant Colonel Tam Tran, ein kleinwüchsiger Mann mit außergewöhnlich scharfem Verstand und einem Körper, der aus lauter Drahtseilen zu bestehen schien. Er befehligte das berühmte 2nd Foreign Parachute Regiment, oder 2nd REP, und falls es dieses Beweises noch bedurft hätte, lag vor ihm sein grünes Barett auf dem Tisch. Tran war dafür bekannt, dass er seine Leute von der vordersten Linie aus zu befehligen pflegte. In den schwierigen Tagen, die ihnen bevorstanden, würde er eine Schlüsselrolle einnehmen.


    Zuletzt, aber ganz sicher nicht als Unbedeutendste, kam seine persönliche Freundin Colonel Edwina Augusta Jefferson – gleichzeitig sein XO –, ihren Freunden besser unter dem schlichten Namen »Ed« bekannt, die wahre Macht hinter seinem Thron. Sie hatte einen messerscharfen Verstand, viel Humor, kohlschwarze Haut und brachte mehr als hundertzehn Kilo auf die Waage. Der größte Teil dieses Gewichts waren Muskeln, und man konnte jedem, der sich ihr in den Weg stellte, nur den Beistand Gottes wünschen. Sie befehligte das 2nd Foreign Infantry Regiment, oder 2nd REI, und war gerade von den Randwelten zurückgekehrt. Ihr Bericht würde ihm als Basis für eine Entscheidung dienen.


    St. James hatte inzwischen seinen Stuhl erreicht und setzte sich. »Also gut … Sie haben die Befehle gelesen. Was denken Sie?«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille, während die Offiziere einander über den Tisch ansahen. Gerade heraus, wie das seine Art war, ergriff Legaux als Erster das Wort. Das Licht spiegelte sich in der Metallplatte, die seine linke Gesichtshälfte ersetzt hatte. Ein Servo pfiff, als er die soeben erhaltene Kopie vor sich hielt. Seine Stimmbänder waren durch einen Synthesizer ersetzt worden, und seine Stimme klang heiser.


    »Diese Befehle sind der reinste Witz. Wenn wir sie befolgen, ist Algeron dahin und, schlimmer als das, der gesamte Rand. Scolari ist eine Idiotin.«


    »Scolari ist alles andere als eine Idiotin«, wandte Jozan mit leiser Stimme ein. »Es ist nur so, dass ihr die Navy und die persönliche Karriere wesentlich wichtiger sind als das Wohl des Imperiums.«


    »Ja«, pflichtete Tran ihr bei. »Dies ist der erste Schritt von vielen. Scolari hat vor, die Randwelten zu opfern und bei dieser Gelegenheit die Kontrolle über die Legion an sich zu ziehen.«


    »Vorausgesetzt, wir lassen das zu«, murmelte Legaux mit düster klingender Stimme.


    »Haben wir denn eine Wahl?«, fragte Goodwin. »Befehl ist Befehl.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille, als die Offiziere über Legauxs Bemerkung nachdachten.


    Schließlich wandte sich St. James Vial zu. »Wie steht’s mit Ihnen, Andre? Was meinen Sie?«


    Vial hatte sich vor diesem Augenblick gefürchtet, sich vor der Notwendigkeit gefürchtet, Stellung zu beziehen, wohl wissend, dass die anderen sich mit nichts weniger begnügen würden. Eine schlimmere Situation konnte er sich kaum vorstellen, eine, in der sein vorgesetzter Offizier Untergebenen erlaubt hatte, das dünne Eis der Insubordination zu betreten, und ihn jetzt dazu aufforderte, es ihnen gleichzutun. Was auch immer er sagte oder tat, würde ihm den Rest seines Lebens im Nacken sitzen. Vial bemühte sich um eine möglichst seriöse Miene und wählte seine Worte mit äußerster Sorgfalt.


    »Unsere Befehle sind häufig schwierig gewesen … aber die Legion hat sie in der Vergangenheit immer befolgt.«


    Das war eine gute Antwort, eine Antwort, die für die anderen akzeptabel war und die ihm bei einem Kriegsgerichtsverfahren gute Dienste leisten würde. Ein Teil der Anwesenden nickte, bestätigte, dass Vials Worte den Tatsachen entsprachen, und nahmen eine neue Bewertung ihrer Ansichten vor.


    »Mit Ausnahme von Algerien«, sagte Tran mit ruhiger Stimme, und jetzt nickten wieder alle, weil Algerien ebenso ein Teil der Geschichte der Legion war wie Camerone.


    Es war um die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts gewesen, als die Legion sich in die französische Politik hatte verwickeln lassen und am Ende in eine unhaltbare Situation geraten war. Ein großer Teil der Legion hatte gemeutert, war besiegt und im Anschluss daran bestraft worden. Einige der Meuterer waren exekutiert worden.


    »Und das bringt uns zum letzten Absatz dieser Befehle«, sagte Jefferson und deutete mit ihrem riesigen Zeigefinger auf den Ausdruck. »Es sieht so aus, als ob Scolari Zweifel an unserer Loyalität hätte.«


    »Aus gutem Grund«, sagte Legaux düster.


    »Vielleicht«, meinte St. James vorsichtig, »vielleicht auch nicht. Wir wollen hören, was Ed zu sagen hat. Sie ist gerade vom Rand zurückgekehrt … und kann uns vielleicht einiges über die strategische Lage berichten.«


    Jefferson zuckte die mächtigen Schultern. »Die Situation lässt sich mit einem einzigen Wort zusammenfassen: Chaos. Ich bin auf sieben verschiedenen Planeten gelandet, habe vier unserer Außenposten besucht, zwei Marinestützpunkten Höflichkeitsbesuche abgestattet und mit einer ganzen Anzahl von Diplomaten gesprochen.


    Meine sämtlichen Gesprächspartner waren der einhelligen Meinung, dass die Hudathaner ins Innere vorstoßen, alles vernichten, was sich auf ihrem Weg befindet, und ganze Wellen von Flüchtlingen in Richtung auf das Zentrum des Imperiums treiben. Sie treffen in Yachten, ausgemusterten Frachtern, Schleppern, Schnellbooten, Müllbarken dort ein, Fahrzeugen jeder Art, solange sie nur hyperraumtüchtig sind. Ich habe tausende davon im Orbit um die Planeten gesehen, die ich besucht habe, und alle bettelten um Lebensmittel, Treibstoff und ärztliche Versorgung. Alle haben ein großes Geschrei erhoben, um Almosen gefleht und Panik verbreitet. ›Die Hudathaner kommen‹, ›Die Hudathaner kann keiner aufhalten‹, ›Die Hudathaner kennen kein Pardon‹. Es waren so viele, dass es ständig zu orbitalen Kollisionen kam, und jeden Tag starben Hunderte von Leuten.«


    »Aber, was macht die Navy?«, fragte Goodwin. »Haben die das nicht unter Kontrolle bekommen?«


    Jefferson verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Nein, ganz im Gegenteil. Sie hatten Anweisung abzuziehen. An dem Tag, an dem ich Frio II verlassen habe, waren sie gerade dabei, den imperialen Marinestützpunkt zu zerstören.«


    Jozan schüttelte bedrückt den Kopf. »Kein Wunder, dass die Leute in Panik geraten sind. Wie sieht es denn mit unseren Leuten aus?«


    »Die halten stand«, meinte Jefferson grimmig, »und geben sich alle Mühe, sich auf die Hudathaner vorzubereiten. Aber sie sind alleine, vom Weltraum aus verletzbar und werden bald abgeschnitten sein.«


    Im Raum herrschte Schweigen, als die Offiziere sich durch den Kopf gehen ließen, was diese Worte bedeuteten. Nicht ein Camerone, sondern Dutzende davon – die Legion würde auf einem Außenposten nach dem anderen ausgelöscht werden.


    St. James stand auf und ließ die Faust auf den Tisch krachen. »Nein! Ich werde das nicht zulassen! Die Legion wird standhalten! Und mehr als das, sie wird gewinnen! Stehen Sie auf meiner Seite?«


    Vial sah zu, wie seine Kameraden einer nach dem anderen antworteten.


    Tran: »Selbstverständlich.«


    Goodwin: »Ich bin dabei.«


    Legaux: »Verdammt, ja.«


    Jozan: »Wir haben doch gar keine andere Wahl, Sir.«


    Jefferson: »Die Legion ist unser Vaterland.«


    Alle Augen wandten sich Vial zu. Er schluckte, zwang sich zu einem Lächeln und nickte. »Vive la Légion!«


    Er hörte, wie ihre Stimmen den alten Schlachtruf wiederholten, und wusste, dass er das Richtige gesagt hatte. Aber, war es klug gewesen? Was, wenn die Legion unterlag? Was, wenn am Ende Scolari triumphierte? Nur ein Narr schneidet sich alle Rückzugsmöglichkeiten ab. Nein, Vial würde die Fakten in Betracht ziehen, einen Plan entwickeln und in die Tat umsetzen.


    »So«, nickte Tran, »was nun?«


    »Ja«, pflichtete Jozan ihm bei. »Wir brauchen einen Plan. Die Transporter sind unterwegs. Was tun wir, wenn sie eintreffen?«


    General Ian St. James lächelte ein Wolfslächeln und ließ den Blick rund um den Tisch wandern. »Ich schlage vor, wir übernehmen die Transporter und benutzen sie dazu, um möglichst viele Außenposten damit zu verstärken.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann brachen alle in Applaus aus. St. James hörte es und wusste, dass die tausende, die ihm vorangegangen waren, es auch gehört hatten. Die Schlacht hatte begonnen.


    



    Der Cyber Tech zog die letzte Strippe heraus. »Okay, versuchen wir’s.«


    Villain kam der Aufforderung nach. Sie setzte sich auf, schwang die Füße von der Bank und stand da. Der Trooper II war nagelneu. Das Interface fühlte sich sauber und frisch an und reagierte schnell. Sämtliche primären, sekundären und tertiären Energiesysteme funktionierten, ebenso die Feedback-Kreise und Waffensysteme.


    »Machen Sie ein paar Schritte und sagen Sie mir, ob Sie irgendwelche Probleme feststellen.«


    Villain ging zu einer Werkbank hinüber. Der Cyber Tech trug ein orangefarbenes Exoskelett und schritt neben ihr.


    »Also? Was meinen Sie?«


    Villain spürte, wie Energie in sie strömte, sie einhüllte, genoss das Wissen, dass sie alles zerstören konnte, was nicht wie sie ein Cyborg war, und zeigte dem Tech die beiden emporgereckten Daumen. »Fühlt sich gut an. Sehr gut.«


    Der Tech nickte zufrieden. »Jetzt passen Sie bloß gut auf den Körper auf, sonst kriegen Sie’s mit mir zu tun.«


    Villain grinste innerlich, wohl wissend, dass sie den Bio mit einer einzigen Handbewegung töten könnte, und schmunzelte. »Keine Sorge, Bio. Ich werde diesen Körper behandeln, als ob mein Leben davon abhängen würde.«


    Der Tech lachte, winkte ihr zu und wandte sich der langen Reihe von Cyborgs zu, die darauf warteten, dass er sich ihrer annahm. Priorität eins, Priorität eins, Priorität eins – zum Kotzen, der ganze Verein war erste Priorität. Diese verdammten Bonzen. Ewig die gleichen Spielchen, zuerst vermasselten sie alles, und dann war irgendein anderer daran schuld. Mist war das!


    Auf den Gängen herrschte mehr Betrieb als gewöhnlich, und Villain hatte das Gefühl, eine Art Spannung zu spüren, als würde Unheil drohen. Eine Inspektion? Ein Aufstand der Naa? Die Hudathaner, von denen alle redeten? Das blieb alles im Augenblick ein Rätsel.


    Na ja, viel zu bedeuten hatte es eigentlich nicht; schließlich tun Soldaten das, was man ihnen sagt, und ihr hatte man befohlen, zu ihrer Einheit zurückzukehren. Aber dazu würde es erforderlich sein, Dister in seinen Bio-Arsch zu kriechen und einen Daumenabdruck von ihm zu kriegen. Immer vorausgesetzt, er schaffte das bei der ständigen Überlastung, über die er sich dauernd beklagte. Aber jedenfalls freute sie sich darauf, endlich aus der Verwaltung raus und wieder an die Front zu kommen. Und das ganz besonders, weil das bedeutete, dass sie zugleich auch Salazar los wurde, der ihr aus irgendwelchen Gründen, die Villain nie genau identifizieren konnte, ständig auf den Geist ging.


    Vielleicht lag das an der Sturheit, mit der er seine Arbeit verrichtete, und dass er ihr in allem nachgab, aber vielleicht lag es auch nur daran, dass er die Persönlichkeit eines Schoßhündchens hatte. Aber was auch immer der Grund sein mochte, für sie würde das Kapitel bald beendet sein, und das machte sie froh. Villain summte vergnügt vor sich hin, als sie die Verwaltungssektion erreichte.


    Dort herrschte ebenfalls mehr Betrieb als sonst, Bios und Cyborgs rannten geschäftig hin und her. Irgendetwas Großes war da im Gange, das stand für sie fest.


    Villain schlängelte sich zwischen den Computern durch zu Disters Büro. Der zwergenhafte Unteroffizier wollte den Raum gerade verlassen. Er hielt einen Ausdruck in der Hand.


    »Villain! Sieht gut aus. Gratuliere.« Er fuchtelte mit dem Ausdruck herum. »Der Lieutenant will diese Sachen haben, und er will sie natürlich sofort. Verfügen Sie Ihren Hintern in mein Büro, ich bin gleich wieder da.«


    Villain trat in Disters Büro, ignorierte das für Bios gebaute Mobiliar und sah sich nach etwas um, das sie tun konnte. Der Computerterminal des Corporals war eingeschaltet. Auf dem Bildschirm war der Ordner »Personalakten« aufgerufen. Villain sah sich um. Dister war gern für sich und hatte die Wände daher auf fast undurchsichtig geschaltet. Von draußen würde man sie als nicht viel mehr als einen Schatten wahrnehmen.


    Die mächtigen Pranken eines Trooper II mit den entsprechend großen Fingern waren nicht gerade für den Umgang mit einer Tastatur gebaut, aber sie korrigierte ihre Fehler beim Tippen und schaffte es schließlich, ihren Namen einzugeben. Informationen fluteten über den Bildschirm. Ihr richtiger Name, wie sie gestorben war und ihre Leistungsbeurteilung. Alles war da. Die Bewertung »hoch kompetent« überraschte und freute sie.


    Sie sah sich um. Von Dister keine Spur, und die Leute draußen waren nicht viel mehr als Schatten. Villain gab den Namen »Sal Salazar« in den Computer, und diesmal war sie zugleich verblüfft und schockiert.


    Sal Salazar war ursprünglich als Angel Perez bekannt gewesen, und das war derjenige, der damals in ihren Laden gekommen und ihr drei Kugeln verpasst hatte. Eine Fülle widersprüchlicher Gefühle wallten in ihr auf und kämpften um die Oberhoheit. Leid, Wut und ein alles verzehrendes Rachebedürfnis stießen aufeinander, prallten ab und stießen erneut aufeinander.


    Ein Komm summte. Dister! Er würde jetzt jeden Augenblick zurückkommen. Der Gedanke riss Villain ruckartig in die Realität zurück, verdrängte die widerstreitenden Gefühle aus ihrem Kopf und veranlasste sie dazu, sich zu konzentrieren.


    Das Komm summte ständig weiter, während ihre Wurstfinger von Taste zu Taste eilten. Salazar würde ebenfalls neu eingeteilt werden … aber zu welcher Einheit? Es war langsame, qualvolle Arbeit, aber schließlich fand sie seinen nächsten Einsatz. Sein Körper war eingetroffen, und, ja, tatsächlich, er sollte dem 1st REC zugewiesen werden, aber dort einer anderen Kompanie. Nein, so würde das nicht gehen, entschied Villain.


    In der Hoffnung, dass Dister sich nicht ausgerechnet diesen Augenblick dafür aussuchen würde, wieder in seinem Büro aufzutauchen, änderte sie die Einträge so, dass der Neue ihrer Kompanie zugeteilt wurde. Villain wusste, dass man den Fehler entdecken würde, aber vorher würde Salazar bereits ein oder zwei Wochen in der falschen Abteilung verbracht haben. Und so lange würde ihn Roller mit der praktischen Einstellung, wie sie Unteroffiziere an den Tag legten, behalten, weil das schließlich der Weg des geringeren Widerstandes war.


    Sie hatte gerade ihre Arbeit beendet und war einen Schritt von dem Terminal zurückgetreten, als Dister wieder auftauchte.


    »Diese verdammten Offiziere … tut mir Leid, Villain … aber Sie kennen den Lieutenant ja. Verrückt. Alice hat ihm ein paar Befehle erteilt, und jetzt rennt dieser Schwachkopf rum, als ob wir gleich gegen jemand in den Krieg ziehen müssten oder so. So, jetzt sehen wir zu, dass wir Ihre Versetzung klar kriegen und Ihren armseligen Arsch hier rausbekommen. «


    Villain hörte, wie der Unteroffizier ihr eine Reihe von Fragen stellte, hörte, wie sie darauf die entsprechenden Antworten gab, aber ihre Gedanken waren ganz woanders. Sie malte sich aus, wie es sein würde, Salazar dorthin zu bekommen, wo sie ihn haben wollte, und ihm dann ein Loch durch seinen Gehirnbehälter zu brennen. Der Gedanke bereitete ihr großes Vergnügen, und sie lächelte tief in ihrem Inneren.


    



    Ryber Hysook-Da strauchelte, als ein Naa Krieger an dem Seil riss, das man ihm um den Hals geschlungen hatte. Er fing sich gleich wieder, versuchte die Schnur zu zerreißen, mit dem man ihm die Hände hinter dem Rücken gefesselt hatte, und wurde dafür mit einem Tritt belohnt. Der physische Schmerz war ohne Belang, aber psychisch setzte ihm das alles so zu, dass der Hudathaner Angst hatte, das Bewusstsein zu verlieren, und das auch nur mit Mühe verhindern konnte.


    Von Barbaren in einen Hinterhalt gelockt zu werden und dort seine ganze Einsatztruppe zu verlieren, war schon schlimm genug. Aber jetzt wie ein lobotomierter Zook über einen Bergpfad gezerrt zu werden, war unvorstellbar entwürdigend und auch etwas, was er nie verzeihen würde. Ganz gleich, wie sehr die Naa auch betteln und wozu sie sich bereit erklären würden, er würde ihnen nie verzeihen. Oh, es würde ihnen Leid tun, sehr Leid sogar, wenn die hudathanischen Landungsboote aus dem Himmel auf sie herunterstießen.


    Der Pfad verlief jetzt zwischen zwei hohen Felszinnen, jede von einem schwer bewaffneten Posten besetzt, und wurde dann breiter, als er in das Dorf mündete. Hysook-Da sah die dunklen, kreisförmigen Schächte und erinnerte sich daran, dass die Naa unter der Erde lebten wie Ibble-Raupen, und das steigerte die Verachtung noch, die er für sie empfand.


    Die pelzbedeckten Zweibeiner waren überall, schossen förmlich aus dem Boden und tauchten zwischen den Felsen auf. Sie zeigten auf ihn und schnatterten in ihrem Eingeborenenkauderwelsch. Dank der Spionageaugen, die man Monate zuvor in ihre Dörfer eingeschmuggelt hatte, beherrschte er die Sprache recht gut, konnte aber mit ihrem Tempo nicht mithalten. Eines war allerdings deutlich zu verstehen: Einige der Barbaren sagten, dass er schlecht rieche, so schlecht, dass man ihn eigentlich gar nicht ins Dorf lassen sollte. Diese Bemerkungen kamen hauptsächlich von Jugendlichen, die von ihren Eltern ermahnt wurden, höflicher zu sein.


    Dann tauchte einer ihrer Häuptlinge auf, zumindest vermutete Hysook-Da, dass dieser Barbar ein Häuptling war. Er schloss das aus der Art und Weise, wie andere Erwachsene sich beeilten, ihm Platz zu machen. Er war für seine Art groß, sein orangefarbener Pelz war mit weißen Flecken durchsetzt, und er trug ein Lendentuch. Die Patronengurte, die sich über seiner Brust kreuzten, konnten kaum die Muskeln bändigen, die unter seiner Haut arbeiteten. Er schritt ohne die geringsten Anzeichen von Furcht auf den Hudathaner zu und blieb dann auf Armeslänge von ihm entfernt stehen. Seine Nase rümpfte sich leicht und zuckte, als seine Nasenöffnungen sich schlossen.


    »Mein Name ist Reitlang Sichertöter. Man sagt mir, dass du unsere Sprache sprichst.«


    Hysook-Das Stimmung verbesserte sich ein wenig. Endlich! Ein Führer, mit dem er verhandeln konnte. Er wählte seine Worte mit Bedacht. Diplomatie war jetzt angezeigt. Die Rache würde später kommen.


    »Ja, Exzellenz. Man hat mich zu dir geschickt, um über den Krieg zu diskutieren, der jetzt geführt wird, und um deine Unterstützung zu suchen.«


    Sichertöter blickte nachdenklich. »Verstehe. Na gut, dann komm mit. Ich will mir anhören, was du zu sagen hast.«


    Mit diesen Worten wandte der Naa ihm den Rücken und ging weg. Ein Schubser von hinten ermunterte Hysook-Da, ihm zu folgen. Die Worte des Häuptlings hätten ihn beruhigen, hätten seine Ängste beheben sollen, aber plötzlich hatte der Hudathaner große Angst, ohne dass er dafür einen Grund hätte angeben können.


    



    Obwohl Booly neugierig war, wo man ihn hinbringen würde, fühlte er sich doch wohl. Es war dunkel, und der nächste Eine-Stunde-und-einundzwanzig-Minuten-Tag würde erst in einer guten Stunde beginnen.


    Aber der Himmel war voller Sterne, Hartmann ging mit einer Fackel voraus, und Windsüß schritt neben ihm. Ihr Anblick, der Duft ihres Parfums und die gelegentlichen Berührungen ihres Arms wirkten berauschend auf ihn.


    Die Tatsache, dass ihr Bruder Schnellbewegt Schießtgerade dicht hinter ihnen ging, beeinträchtigte das Wohlbehagen des Legionärs in keiner Weise. Nein, die Anwesenheit einer Wache sollte lediglich seine Flucht unmöglich machen. Inzwischen war er wieder fast völlig zu Kräften gekommen und konnte sich einigermaßen orientieren, sodass diese Möglichkeit durchaus an Bedeutung gewonnen hatte. Booly war überzeugt, dass er fliehen konnte, hatte sich jedoch zum Bleiben entschieden und empfand deshalb Schuldgefühle. Das war ein Problem, mit dem er sich in nächster Zukunft würde auseinander setzen müssen. Aber das hatte Zeit bis morgen oder übermorgen oder – wenn man bedachte, wie viele Tage es auf Algeron gab – auch nächste Woche. Jetzt war jetzt, und der Legionär war fest entschlossen, jeden Augenblick dieses Jetzt zu genießen.


    Der Weg bog nach rechts und führte in die Höhe. Windsüß tippte ihn an der Schulter an. »Was denkst du?«


    Sie sprach Standard und dies fast ohne Akzent. Windsüß hatte in verblüffend kurzer Zeit seine Sprache gelernt. Booly wusste sowohl die Mühe zu schätzen, die sie sich gegeben hatte, wie auch die Tatsache, dass man sie unter diesen Umständen nicht belauschen konnte.


    »Ich hatte daran gedacht, wie schön du bist und wie sehr ich dich liebe.«


    Ihr Kopf fuhr zu ihm herum. »So etwas darfst du nicht sagen. Das ist – wie sagt man? – ungehörig.«


    »Warum? Diese Worte füllen mein Herz und sehnen sich danach, ausgesprochen zu werden.«


    »Für einen Krieger bist du überraschend beredt. Sind alle Menschen so?«


    Booly folgte ihr durch eine Verengung des Pfades und holte wieder auf. »Nein, und ich bin das normalerweise auch nicht. Erst seit ich dir begegnet bin.«


    Windsüß blieb einen Augenblick stumm. »Ich weiß, dass es nicht richtig ist, und es wird mir Leid tun, dass ich es sage, aber ich liebe dich auch.«


    Booly spürte, wie sein Herz den Sternen entgegenflog, die über ihm glitzerten, und gleich wieder auf den Boden herunterkrachte. Sie liebte ihn, und er konnte nicht bleiben. Beides traf zu, stand aber im Widerspruch zueinander. Er wollte mit ihr darüber reden, wollte es erklären, aber in genau dem Augenblick weitete sich der Weg und mündete in ein kleines Tal.


    Der Legionär sah die für Naa-Dörfer so typischen Zugangsschächte, erkannte aber zugleich, dass dieses Dorf wesentlich kleiner als das von Hartmann war und dass es etwas freier lag. Flammen zuckten aus der zeremoniellen Feuergrube in der Dorfmitte und beleuchteten die etwa fünfzig oder sechzig Naa, die sich um das wärmende Feuer gesammelt hatten. Ehe die Flammen wieder herunterbrannten, sah der Legionär etwas, bei dem es ihn eisig überlief. Über der Feuergrube hatte man ein dreibeiniges Gestell errichtet, und an diesem Dreibein hing etwas und ruckte und zuckte, um den Flammen darunter auszuweichen. Er sprach, diesmal in Naa.


    »Wo sind wir? Was machen die?«


    Windsüß sah zu ihrem Vater hinüber. Der deutete mit seiner Fackel. »Nur zu, sag es ihm.«


    Der Ausdruck von Windsüß war völlig starr, als hätte sie zwar Gefühle, gäbe sich aber Mühe, sie zurückzuhalten. »Man nennt dieses Dorf ›Windverweht‹, weil der Wind so heftig von den Bergen herunterfegt, und Reitlang Sichertöter herrscht hier als Häuptling.«


    Booly nahm das in sich auf und fragte sich, da er ja wusste, dass Sichertöter ihm nicht sehr geneigt war, welchen Zweck dieser Besuch haben sollte.


    »Und das Ding, das da über dem Feuer hängt?«


    Windsüß sah weg. »Das sind alte Bräuche, uralte Bräuche, die die meisten vergessen haben. Viele sind der Ansicht, dass man sie der Vergangenheit überlassen sollte, aber manche wollen sie neu aufleben lassen.«


    Der Legionär setzte zum Reden an, hielt aber inne, als Windsüß sich auf die Lippen tippte.


    Krieger tauchten aus der Finsternis auf und begrüßten Hartmann, Windsüß und Schießtgerade mit lautem Geschrei. Sichertöter schritt aus der Dunkelheit heran und legte den Arm um die Schultern von Windsüß. Ihr Gesicht verfinsterte sich, aber sie stieß den Mann nicht weg.


    Der Häuptling war sichtlich gut gestimmt, genoss seine Gastgeberrolle und schien fest entschlossen, daraus das Beste zu machen. »Wegweit! Schnellbewegt! Windsüß! Willkommen in unserem Dorf. Kommt, Erfrischungen erwarten euch, und eine Tanzvorführung, wie ihr sie noch nie gesehen habt.«


    Booly wurde von der Menge mitgerissen und durfte, auch wenn man ihm keine Erfrischungen anbot, neben Sichertöter vor dem Feuer sitzen. Windsüß saß zur Linken des Häuptlings. Man hatte Dooth-Felle ausgebreitet, um es ihnen bequem zu machen, Weihrauch hing schwer in der Luft, und in Dutzenden Augen flackerte der Widerschein des Feuers.


    Das Ding, das immer noch über dem Feuer hing, wand sich und wimmerte kläglich, wenn die Flammen emporzuckten und an den am tiefsten hängenden Teilen seiner Anatomie leckten.


    »Seht ihr?«, fragte Sichertöter. »Ganz wie ich es versprochen habe. Eine Tanzvorführung, wie ihr sie noch nie gesehen habt!« Der Häuptling lachte, und viele seiner Krieger schlossen sich ihm an, aber Hartmann und Windsüß blieben stumm.


    Man hatte dem Legionär einige der harmloseren Gegenstände seiner Ausrüstung gelassen. Er tastete nach seiner Taschenlampe, zog sie aus der Tasche und knipste sie an. Das Ding hing in einem Drahtnetz, war daher schwer zu erkennen, aber Booly konnte lederartige, graue Haut, ein Sauriergesicht und zwei von Angst geweitete Augen erkennen. Sie blinzelten, schlossen sich dann, als der Rauch sie einhüllte. Worte zischten aus dem froschähnlichen Mund des Wesens, und Booly erkannte jetzt, dass es vernunftbegabt sein musste. Er sprach, ohne zu denken, und erkannte erst jetzt, dass die anderen darauf gewartet hatten, dass er das tat.


    »Was ist das?«


    »Es nennt sich ›Hudathaner‹«, antwortete Sichertöter beinahe freundlich. »Ein Krieger namens Ryber Hysook-Da, um genau zu sein. Er behauptet, er sei ein Unterhäuptling und ist gekommen, um ein Bündnis mit den Naa zu suchen.«


    Booly blickte zu dem Feuer hinüber, über dem der hudathanische Abgesandte hin und her pendelte. Er war schon einigen Aliens begegnet und hatte Bilder einer ganzen Anzahl weiterer gesehen, aber noch nie einen wie diesen. »Und ihr habt abgelehnt. «


    »Natürlich«, erwiderte Sichertöter, als wäre das selbstverständlich. »Wir brauchen keine Verbündeten. Die Legion wird von uns besiegt werden … und zwar von uns allein.«


    Der Legionär blickte Sichertöter in die Augen und deutete auf den Hudathaner. Wo sein Magen sein sollte, war jetzt eine eisige Leere. »Er wollte, dass ihr euch einem Bündnis gegen das Imperium der Menschen anschließt?«


    Die Antwort Sichertöters klang, als spräche er mit einem unvernünftigen Jungen. »Ja, Mensch. Das sagte ich. Der Hudathaner behauptet, seine Rasse habe die deine angegriffen, einen eurer wichtigsten Planeten zerstört und werde am Ende euer ganzes Imperium verschlingen. War dir das nicht bekannt?«


    Booly vergaß, wo er war, und schüttelte den Kopf. Ein Planet zerstört? Was in drei Teufels Namen ging da vor? Der Imperator sollte kämpfen – das war doch selbstverständlich –, und die Legion würde den Angriff anführen. Er musste entkommen, musste zu seiner Einheit zurück. Sichertöter wartete, und Booly spürte seinen Zorn.


    »Mir ist das neu. Ich habe noch nie von Hudathanern gehört, geschweige denn von einem Krieg. Er muss in jüngster Vergangenheit begonnen haben.«


    »Ja«, pflichtete Sichertöter ihm bei. »Das deckt sich mit dem, was dieser Stinker uns gesagt hat. Und da du jetzt gesehen hast, dass der Hudathaner ein Feind deines Volkes ist – möchtest du da vielleicht die Ehre haben, ihn in die Grube hinunterzulassen? «


    Hartmann war bis jetzt stumm geblieben. Er räusperte sich, wusste, dass Sichertöter seine Worte vermutlich nicht passen würden, und sah zu seiner Tochter hinüber, in deren Augen er Zustimmung fand.


    »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Es wäre richtig, die Frage eines Bündnisses vor den Rat der Häuptlinge zu bringen. Wenn du es auf dich nimmst, den Alien zu töten, werden sie darüber ungehalten sein.«


    Sichertöter hätte Hartmann am liebsten angeschrien: »Sie? Oder du? Was denn, alter Mann? Wer hätte mehr gegen meine Führung einzuwenden?« Aber das tat er nicht. Es war auch nicht notwendig. Er hatte mit dieser Situation gerechnet und sich darauf vorbereitet. Er lächelte entwaffnend und gab sich alle Mühe, vernünftig und einsichtig zu klingen.


    »Ein ausgezeichneter Gedanke, Wegweit. Ich gebe ja zu, dass ich manchmal ein wenig vorschnell bin und …«


    Und an dem Punkt schnitt einer von Sichertöters vertrautesten Kriegern, Nieverfehler Steinwurf, das Seil durch, das das Netz über dem Feuer festhielt. Ryber Hysook-Da schrie, als er in die Grube fiel, und schrie und schrie und schrie. So zu sterben war nicht sein Plan gewesen.
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    HUDATHANISCHE FLOTTE, ÜBER DEM PLANETEN FRIO II, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Worte können so tödlich wie Kugeln sein.

      Wähle sie mit Bedacht, ziele sie gut und

      benutze sie sparsam.


      Irulu Boda-Sa

      Hudathanischer Mystiker

      Standardjahr 1414

    


    Das Kurierboot war nicht viel mehr als eine Ansammlung von zerdrücktem Metall. Eine gerade Linie aus Einschusslöchern zog sich über einen seiner Stummelflügel. Ein Loch, groß genug, dass Kriegskommandeur Niman Poseen-Ka den Arm durchstrecken konnte, markierte die Stelle, wo ein Splitter das Leitwerk getroffen hatte. Ein weiteres Loch, in dem immer noch ein defektes Raketengeschoss steckte, signalisierte einen Treffer, der eigentlich tödlich hätte sein sollen. Inzwischen war das Projektil entschärft worden, und die Techniker arbeiteten mit ihren Schneidbrennern daran, es zu entfernen.


    Der Kurier war früher einmal dem Schlachtschiff Welteneroberer zugeteilt gewesen, hatte die Zerstörung seines Mutterschiffs überlebt und sich zur Flotte durchschlagen können, weil Kuriere im Gegensatz zu Raumjägern und Truppentransportern Hyperantrieb besaßen und daher auch interstellare Entfernungen zurücklegen konnten.


    Poseen-Ka ging um das Schiff herum, vorsichtig darauf bedacht, nicht auf die zahllosen Werkzeuge, Schläuche und Einzelteile zu treten. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Kopf so weit es ging in den Nacken gelegt. Seine Augen tasteten das Wrack wie Laser ab.


    Sein Adjutant, ein Offizier namens Ikna Kona-Sa, tat das ebenfalls, ging genauso wie sein Vorgesetzter und ahmte ihn nach, ohne sich dessen bewusst zu werden. Poseen-Ka nahm das ebenfalls nicht wahr, ebenso wie er auch das Landedock oder das Schiff, zu dem es gehörte, kaum wahrnahm. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Kurierboot und den Nachrichten, die mit ihm eingetroffen waren.


    Dass es dem Piloten gelungen war, das waidwund geschlagene Schiff durch den Hyperraum zu bringen, die Flotte zu finden und zu landen, war absolut erstaunlich. Ja, er würde die höchsten Ehrungen erfahren, die das hudathanische Militär verleihen konnte, und dies trotz der Tatsache, dass er keineswegs gute, sondern recht schlechte Nachrichten gebracht hatte.


    Wie es aussah, war Speer Drei unter dem Kommando von Ikor Niber-Ba angegriffen und völlig vernichtet worden. Das war eine furchtbare Nachricht. Er hätte betrübt sein sollen, wütend, alles andere jedenfalls als zufrieden. Und doch beschrieb das Wort »Befriedigung« seinen augenblicklichen Zustand am besten.


    Der Krieg gegen die Menschen war zu glatt verlaufen, zu einfach. Wo andere nur den Sieg gesehen hatten, hatte er ständig die Gefahr der Niederlage geahnt. Schließlich macht es einen erheblichen Unterschied, ob man einen Sieg erringt oder ob man mangels Gegenwehr die Oberhand behält. Und mehr hatten die hudathanischen Streitkräfte bis jetzt nicht geschafft. Wenn man einmal von kleinen Scharmützeln absah, hatten sich die Raumstreitkräfte der Menschen bisher jeglichen Kampfhandlungen entzogen, und da machte auch der häufig heroische Widerstand zurückgelassener militärischer Einheiten und Zivilisten keinen Unterschied.


    Es könnte bedeuten, dass die Menschen schwächer waren, als es den Anschein hatte, dass sie ihr Imperium Stück für Stück, ein System nach dem anderen, aufgeben würden. Möglich war aber auch, und Poseen-Ka hielt dies für wahrscheinlicher, dass sie einige ihrer weniger wichtigen Positionen preisgegeben hatten, um Zeit zu gewinnen. Zeit, um ihre Streitkräfte zu konsolidieren und ihr eigenes Intaka vorzubereiten, welches dann, da es überraschend kommen würde, umso gewaltiger sein würde. Und das war der Grund für Poseen-Kas Befriedigung. Der Verlust von Speer Drei hatte eindeutig demonstriert, dass die Menschen kämpfen konnten, kämpfen würden, wenn die Situation das zuließ, und dass sie dann äußerst gefährlich waren. Insbesondere wenn man in Betracht zog, dass Niber-Ba ein überwiegend ziviles Ziel angegriffen und dennoch sein gesamtes Kommando verloren hatte.


    Aber das war seine Interpretation der Fakten, seine Analyse der Situation, und andere würden über ihn zu Gericht sitzen: Individuen wie sein Vorgesetzter Großmarschall Pem-Da, sein Stabschef Vizekommandeur Moder-Ta und, ja, der Mensch, den sie als Baldwin kannten und der trotz seines nicht existenten Ranges starken Einfluss ausüben konnte, eben weil er war, was er war.


    Alle wurden von ihren eigenen Hoffnungen, Ängsten und Beweggründen geleitet, die nicht notwendigerweise die gleichen wie die seinen waren und die deshalb durchaus bedrohlich sein konnten. Da Verluste dieser Größenordnung einen Ermittlungsausschuss erforderten, würde ihnen die Vernichtung von Speer Drei die ideale Chance bieten, ihn durch einen Offizier zu ersetzen, der ihren Wünschen eher entsprach.


    Solche Verfahren waren meist Routineangelegenheiten, aber nicht immer. Nein, derartige Untersuchungen sollten dafür sorgen, dass sich Fälle von Inkompetenz nicht wiederholten, Situationen, in denen unglückliche Umstände und die Ungewissheit des Krieges sich verschworen hatten, die Laufbahn eines Offiziers zu zerstören, oder noch schlimmer, Fälle, wo Politik ins Spiel kam und Routineermittlungen dazu benutzt wurden, Offiziere zu entfernen, deren Ansichten nicht populär waren.


    In Anbetracht der Tatsache, dass Poseen-Ka zu Geduld geraten hatte, auf Zeit gespielt hatte, wo viele andere dem Feind sofort hatten an die Kehle gehen wollen, war er verletzbar.


    Das Kriegsgericht würde darauf hinweisen, dass Niber-Ba versäumt hatte, das Intaka einzusetzen, und damit den Menschen Gelegenheit gegeben hatte, einen Gegenangriff vorzubereiten. Dass seine Vorgehensweise und die des Zwergs einander stark ähnelten, war so offenkundig, dass man es nicht leugnen konnte. War sein Untergebener bewusst seinem Beispiel gefolgt? Und hatte er sich noch dazu den falschen Augenblick ausgesucht? Oder hatte er einen Fehler gemacht, indem er einem Offizier, der ihm selbst so ähnlich war, den Befehl über Speer Drei anvertraut hatte? Hatte er vielleicht auch noch andere Fehler begangen? Fehler, die nur darauf warteten, ans Licht zu kommen?


    Poseen-Ka spürte, wie er anfing, in Depressionen zu versinken. Nein! Er schob die Gefühle von sich. Wenn er anfing zu zweifeln, sich zu ängstigen, würde das sicher zu seiner Niederlage führen.


    Nein, er musste etwas Positives unternehmen, musste Beweise dafür finden, dass seine Strategie die richtige war, und diese Beweise seinem Vorgesetzten präsentieren.


    Poseen-Ka riss sich vom Anblick des Wracks los, winkte seinem Adjutanten und eilte zur Schleuse. Die Menschenfrau hatte sich schon einmal als nützlich erwiesen. Vielleicht würde sie das erneut tun.


    



    Colonel Natalie Norwood hatte gerade ihre dreißig Liegestütze beendet und war im Begriff, noch ein paar Kniebeugen hinzuzufügen, als ihre Zellentür nach oben in der Decke verschwand. Ein Hudathaner füllte den Eingang. Hinter ihm standen Leibwächter. Es war nicht zu übersehen, dass ihr Besucher Kriegskommandeur Niman Poseen-Ka höchstpersönlich war.


    Erschreckt, aber entschlossen, sich das nicht anmerken zu lassen, verschränkte Norwood die Arme vor der Brust. Gott sei Dank war sie wenigstens angezogen, aber nicht gerade besonders präsentabel. Nicht dass das etwas zu bedeuten gehabt hätte, da Poseen-Ka ja keine Vergleichsmöglichkeiten hatte und daher nicht wissen konnte, ob sie präsentabel war.


    »Anklopfen gibt es wohl bei Ihnen nicht?«


    Auf der Zunge des Hudathaners formten sich Worte und warteten darauf, ausgesprochen zu werden. Es waren strenge Worte, die die Gefangene zurechtweisen würden. Aber er hielt sie zurück. Er brauchte die Kooperation des Menschen, und mit persönlichem Konflikt würde er die wahrscheinlich nicht bekommen.


    »Es tut mir Leid. Ihre Normen sind mir fremd, und ich hatte nicht daran gedacht.«


    Von der Entschuldigung des Kriegskommandeurs überrascht und ein wenig verblüfft bedeutete Norwood ihm einzutreten. Die Leibwächter des Hudathaners schickten sich an, ihm zu folgen, aber er hielt sie mit einer Handbewegung zurück.


    Poseen-Ka sah sich um, sah das Drahtgeflecht, das man installiert hatte, um die Gefangene daran zu hindern, in die Lüftungskanäle einzudringen, und setzte sich auf die heruntergeklappte Pritsche. Sie ächzte unter seinem beträchtlichen Gewicht.


    »Sie wissen, wo wir sind?«, fragte er.


    »Im Orbit um einen Planeten, der Frio II heißt.«


    »Das ist richtig. Und was wissen Sie über die Kämpfe hier?«


    Norwood zuckte die Achseln. Ihre Stimme hätte einem anderen Menschen ihre starken Gefühlsregungen offenbart. »Sie sind eingetroffen, haben festgestellt, dass das System im Großen und Ganzen nicht verteidigt wird, und sind daran gegangen, die Bevölkerung zu vernichten. Im Orbit befanden sich tausende von Schiffen, Flüchtlinge von Planeten, die Sie bereits erobert hatten, und die waren für Ihre Raumjäger leichte Beute. Ihre Piloten haben sie als Zielscheiben benutzt, sie weggeputzt wie Spielzeug und gelacht, als die Menschen starben.


    Und dann, als nichts mehr im Orbit war, sind Sie gelandet. Frio II war nur dünn besiedelt, also bestand keine Notwendigkeit, sich überlappende Vernichtungsschwaden einzusetzen, wie Sie das auf Worber’s World getan haben, also haben Sie stattdessen einzelne Städte und Ortschaften angegriffen. Infolge des schwierigen Geländes und der Tatsache, dass die Habitats meistens unter der Oberfläche waren, erwies sich das als schwieriger, als Sie angenommen hatten.«


    Falls Norwood ein Anzeichen des Bedauerns oder so etwas wie Reue erwartet hatte, wurde sie enttäuscht.


    »Es gibt noch eine militärische Anlage.«


    Norwoods Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Tatsächlich? Ist ja herrlich. Ich hoffe, die treten euch in eure überdimensionierten Ärsche.«


    Poseen-Ka schien die Beleidigung überhaupt nicht wahrzunehmen und machte eine Geste, die ihr fremd war. »Die Wahrscheinlichkeit dafür ist recht gering. Wir kontrollieren das ganze System, den Weltraum um den Planeten und praktisch auch den Planeten selbst.«


    Norwoods Hände fingen zu zittern an. Sie schob sie in die Taschen. »Na, ist ja herrlich für Sie. Warum also dann der Besuch? «


    Poseen-Ka stand auf. Er ragte über ihr auf, aber da war etwas in seinem Blick, etwas, das sie nicht ganz identifizieren konnte. Verständnis? Mitgefühl? Furcht? Was auch immer es war, es machte ihn eine Spur weniger beängstigend.


    »Ich brauche Ihre Hilfe.«


    Norwood blickte zu dem Alien auf und versuchte zu enträtseln, ob er es ernst meinte. »Das soll wohl ein Witz sein.«


    »Nein, es ist mir absolut ernst.«


    »Niemals.«


    »Bei dem Phytoplankton haben Sie auch geholfen.«


    »Das war etwas anderes.«


    »Durchaus vergleichbar mit der Situation hier.«


    Norwood musterte Poseen-Kas Gesicht, suchte einen Hinweis auf das, was der Alien dachte, fand aber nichts. »Was wollen Sie denn von mir?«


    »Sie sollen ein paar Menschen davon überzeugen, dass sie sich ergeben sollen.«


    »Damit Sie sie ermorden können? Niemals!«


    »Ich werde sie leben lassen.«


    »Das sagen Sie.«


    »Ich gebe Ihnen mein Wort.«


    »Darauf ist geschissen. Lassen Sie es doch Baldwin machen. Dafür bezahlen Sie ihn schließlich.«


    »Ich vertraue Baldwin nicht.«


    Die Worte klangen so ehrlich und kamen so unerwartet, dass sie einen Augenblick brauchte, um sie zu verstehen und in ihrer ganzen Tragweite zu verarbeiten. Poseen-Ka bat sie tatsächlich um eine Gefälligkeit, zog sie in sein Vertrauen, bot ihr eine Art Freundschaft an. Aber warum? War das echt? Oder war es ein Trick? Sie blickte auf, sah ihm in die Augen. »Warum?«


    »Weil er ein Verräter ist und nur an sich denkt.«


    Norwood spürte, dass er die Wahrheit sprach. Aber sie spürte auch, dass es noch nicht die ganze Wahrheit war. »Und?«


    »Und er stellt sich gegen mich.«


    »In welcher Weise?«


    Der Alien machte eine ihr unverständliche Handbewegung. »Er ist wie viele meiner Vorgesetzten der Ansicht, ich sollte Planeten wie den unter uns ›links liegen lassen‹, wie man, glaube ich, in Ihrer Sprache sagt, und ins Herz des menschlichen Imperiums vorstoßen.«


    Norwood verspürte ein Gefühl der Erregung, so als stünde sie unmittelbar davor, etwas sehr Wichtiges zu erfahren, und gab sich alle Mühe, ihre ausdruckslose Miene zu bewahren. »Und Sie?«


    »Ich denke, Ihre Vorgesetzten könnten im Begriff sein, eine Falle für uns aufzustellen, und selbst wenn das nicht zutrifft, könnten Sie immerhin die nicht gesicherten Systeme, die wir hinter uns zurücklassen, irgendwie zu Ihrem Vorteil nutzen.«


    Norwood nickte. »Sie wollen sich also mehr Zeit lassen, wollen Planeten wie Frio II neutralisieren und die inneren Planeten erst nachher angreifen.«


    »Genau.«


    Norwood runzelte die Stirn. »Ich verstehe immer noch nicht. Wie sollte ich Ihnen helfen? Und weshalb sollte ich das tun?«


    Der Alien blieb einen Augenblick lang stumm, als wähle er seine Worte mit Bedacht. »Ich brauche Beweise dafür, dass Ihre Vorgesetzten eine Falle für uns aufbauen. Beweise, die ich dazu nutzen kann, um meine Strategie zu verteidigen. Aber Ihre Soldaten haben Anweisung, derartige Informationen zu zerstören, ehe sie sterben.«


    »Tatsächlich?«, fragte Norwood sarkastisch. »Wie unglaublich rücksichtslos. Und Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen helfe? Also, da kann ich nur sagen, vergessen Sie es. Das wäre doch Verrat.«


    »Wäre es das wirklich?«, fragte Poseen-Ka. »Wäre es Verrat, das Leben von Menschen zu retten? Insbesondere in Anbetracht der Tatsache, dass man sie bereits geopfert hat? Sie einfach zurückgelassen, um unser Vorrücken zu verzögern – oder, und das wäre noch schlimmer, weil sie Ihrer obersten Führung einfach gleichgültig sind? Sie haben sich doch sicherlich auch Gedanken gemacht. Wo ist Ihre Navy? Weshalb zieht sie sich vor uns zurück? Wann wird sie kämpfen? Ich will ja nicht mehr als eine Gelegenheit, ein paar Unterlagen einzusehen. Und ich bin bereit, dafür hunderte von Menschenleben zu verschonen.«


    Norwood kämpfte, um ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. Natürlich hatte sie sich diese Fragen gestellt, nicht nur einmal, sondern hunderte Male. Es war ganz offenkundig, dass da etwas nicht stimmte, in ganz schrecklichem Ausmaß sogar, aber was war es? Weshalb hatte die Navy sich zurückgezogen? War das Teil eines größeren Plans oder einfach nur eine Unfähigkeit gewaltigen Ausmaßes, so großen Ausmaßes, dass es das ganze Imperium umfasste? Sie wollte an die erste Möglichkeit glauben, fürchtete aber die zweite und befand sich deshalb in einer schrecklichen Lage.


    Angenommen, die Verteidiger waren zur Kapitulation bereit und lieferten ihr die Informationen, die Poseen-Ka suchte – was dann? Wenn es eine Falle gab oder immerhin die Wahrscheinlichkeit einer solchen, würde Poseen-Ka seine augenblickliche Strategie fortsetzen, das Imperium der Menschen System für System zu vernichten. Wenn es keine Falle gab und Poseen-Ka sein Kommando verlor oder gezwungen wurde, eine aggressivere Strategie einzusetzen, würden die Hudathaner auf das Herz des Imperiums vorstoßen, ein Angriff, der mit Sicherheit Millionen, wenn nicht gar Milliarden Menschenleben kosten würde.


    Gemessen an der Zahl der Opfer schien ihr Poseen-Kas Abzugsstrategie die bessere Alternative für die Menschheit, da sie ja immerhin die Möglichkeit irgendwelcher Gegenangriffe zuließ.


    Also würde sie möglicherweise etwas für die Menschheit langfristig Nützliches tun, wenn sie Poseen-Ka half. Was aber, wenn sie sich täuschte? Was, wenn ihre Entscheidung Milliarden unschuldiger Leben kostete?


    Die bequeme Antwort lautete nein, weil das die Antwort war, auf die ihre Ausbildung sie vorbereitet hatte, und sie ohnehin dagegen war, die Hudathaner in irgendeiner Weise zu unterstützen. Aber wie sah es mit den Leben aus, die sie retten könnte?


    Norwood spürte feuchten Schweiß auf ihrer Stirn, als sie antwortete.


    »Ich werde unter folgenden Bedingungen helfen: dass Sie die Kapitulation jedes einzelnen Menschen auf dem Planeten akzeptieren, dass Sie die Gefangenen angemessen unterbringen und verpflegen und dass Sie auf jede Art von Folter verzichten.«


    Der Hudathaner machte eine Bewegung mit der rechten Hand. »Einverstanden. Es soll geschehen, wie Sie sagen.«


    Norwood schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin noch nicht fertig. Ich behalte mir das Recht vor, anderen von unserem Gespräch zu berichten und ihnen auch zu sagen, weshalb ich mich bereit erklärt habe, Ihnen zu helfen.«


    Poseen-Ka überlegte. »Menschen, ja … aber nicht Hudathanern … und das schließt Baldwin mit ein.«


    Norwood nickte. »Einverstanden … und noch eines.«


    Der Hudathaner musterte sie streng. »Ich warne Sie, Mensch. Übertreiben Sie es nicht.«


    Norwood zuckte die Achseln. »Versprechen Sie mir, dass Sie mich nicht an Ihre Maschinen anschließen, Sex ist etwas Schönes … aber die Sitzung nach meinem Besuch bei dem Phytoplankton hat mich beinahe umgebracht. Ein aufrichtiges ›Danke‹ reicht als Belohnung.«


    »Es soll so sein, wie Sie wünschen. Bereiten Sie sich auf den Flug zur Oberfläche vor. Wir fliegen in einer Subperiode ab.«


    Der Hudathaner machte kehrt, verließ die Kabine, und die Luke fuhr zischend herunter. Jetzt war Norwood alleine und konnte über das nachdenken, was sie getan hatte.


    



    Nach Schiffsmaßstäben war die Kabine groß, eben wie es sich für jemanden vom Range Vizekommandeur Moder-Tas gebührte, und Baldwin spürte, dass sein Herz wie wild gegen seine Rippen schlug. Warum hatte man ihn gerufen? Was wollte der Hudathaner? Hundert Fragen schwirrten ihm durch den Kopf, verlangten nach Antwort. Er stand auf, als der Offizier den Raum betrat und in einem Klappsessel Platz nahm.


    Moder-Ta war groß, aber nicht so groß wie Poseen-Ka, und trug ein großes, blaues Juwel an seinen Waffengurten. Seine Augen waren wie Steine, schwarz und unnachgiebig. Seine rechte Gesichtshälfte war von einem schlecht vernarbten Blasterschuss verunstaltet, der ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Sein Mund, dünnlippig wie der eines Frosches, bildete einen Strich quer über sein Gesicht.


    »Sie dürfen sich setzen.«


    Baldwin setzte sich. »Also«, begann Moder-Ta ausdruckslos, »Sie haben von dem Kurier gehört? Von der Niederlage des Zwergs?«


    Baldwins Stirn runzelte sich. »Zwerg?«


    »Speerkommandeur Ikor Niber-Ba.«


    »Danke. Ja, ich habe von seiner Niederlage gehört.«


    »Und Ihre Meinung?«


    In Baldwins Kehle hatte sich ein Klumpen gebildet. Er drängte ihn zurück. »Menschen können sehr geschickt sein, wenn man sie in die Enge treibt. Wenn Kommandeur Niber-Ba schnell zugeschlagen hätte und mit überwältigender Gewalt, hätte er gewonnen.«


    Baldwin hielt den Atem an. Er war das Risiko eingegangen, das zu sagen, was er wirklich dachte. Wie würde es aufgenommen werden?


    Ein paar endlose Augenblicke lang herrschte Stille, und Moder-Ta sah durch ihn hindurch auf die Wand hinter ihm. Als die Antwort dann schließlich kam, lautete sie genau so, wie Baldwin sich das erhofft hatte.


    »Ja, Mensch. Ich teile Ihre Ansicht, und, was noch wichtiger ist, Großmarschall Pem-Da tut das auch. Sagen Sie mir, was halten Sie von unserer Strategie?«


    Baldwin spürte Freude in sich aufsteigen. Das konnte natürlich ein Trick sein, ein Versuch, ihn hereinzulegen, aber er glaubte das nicht. Nein, die Botschaft war klar. Moder-Ta glaubte, dass Poseen-Ka dabei war, den gleichen Fehler wie Niber-Ba zu begehen, und wollte, dass Baldwin diese Ansicht bestätigte. Und da er wusste, dass der Hudathaner die Unterstützung von Großmarschall Pem-Da hatte, wäre es ausgesprochen unklug, das nicht zu tun. Er spreizte beide Hände.


    »Ich fürchte, die Flotte könnte in eine ähnliche Falle gehen wie Speer Drei. Wir sollten einen Schlag gegen das Herz des Imperiums führen und es jetzt tun, ehe sie bereit sind, uns zu empfangen.«


    »Gut gesprochen«, zischte Moder-Ta. »Wirklich gut gesprochen. Aber jetzt beantworten Sie folgende Frage: Wären Sie bereit, dafür Zeugnis abzulegen? Selbst wenn das bedeuten sollte, gegen Kriegskommandeur Poseen-Kas Interessen zu sprechen?«


    Jetzt musste er vorsichtig sein, durfte nicht der Erregung nachgeben, die sich in ihm ausbreitete. »Zeugnis ablegen?«


    »Ja. Der Verlust von Speer Drei erfordert eine Untersuchung. Man wird den Kriegskommandeur auffordern, seine Handlungen zu erklären und zu rechtfertigen.«


    Eine Fülle von Gedanken drängte sich in Baldwins Bewusstsein. Das lief auf ein Kriegsgerichtsverfahren hinaus. Natürlich! Moder-Ta war anderer Ansicht als sein Vorgesetzter und wollte darüber hinaus dessen Posten. Baldwins Zeugnis im Verein mit dem Material, das der Stabschef gesammelt hatte, könnte Poseen-Ka auf die Knie zwingen. Das war völlig logisch. Aber entsprach es auch seinen, Baldwins, Interessen? Was, wenn Poseen-Ka entlassen wurde? Was dann?


    »Nun?«


    Moder-Ta wollte eine Antwort.


    Baldwin traf seine Entscheidung.


    »Ja, ich würde eine Aussage hinsichtlich meiner Ansichten machen, selbst wenn diese Aussage den Interessen des Kriegskommandeurs zuwiderläuft.«


    »Ausgezeichnet«, zischte Moder-Ta. »Sie werden das nicht bereuen.«


    



    Einige Bios hatten in einer Ecke der ehemaligen Verwaltungssektion ein Feuer gemacht. Der dabei entstehende Rauch hatte die Tendenz, sich in der Nähe der Decke zu sammeln, ehe er durch den improvisierten Kamin ins Freie entwich.


    Es gab eine Vielzahl von Ansichten darüber, was am besten brannte, aber Major Ralph Hoskins bevorzugte die schönen, dicken Handbücher, die die Idioten auf Algeron zur Verfügung gestellt hatten. Sie waren nämlichg äußerst trocken und brannten mit violetter Flamme.


    Er griff sich einen der Folianten, sah, dass der Titel etwas mit Quartalsberichten über körperliche Fitness zu tun hatte, und warf ihn ins Feuer. Flammen leckten daran, ließen zuerst die Einbanddeckel braun werden und tanzten dann nach oben. Hoskins streifte die Handschuhe ab und hielt die Hände über das Feuer. Es war kalt, die Temperatur lag nur knapp über dem Gefrierpunkt, und das schon seit Tagen. Die Schwachköpfe, die für die Planung des Stützpunkts verantwortlich gewesen waren, hatten sich für die Energieversorgung auf eine zivile Kernfusionsanlage verlassen, und er musste jetzt den Preis für ihre Dummheit bezahlen. Die Anlage war ebenso wie die Stadt, die sie versorgen sollte, in den ersten paar Stunden der Kampfhandlungen zerstört worden. Er hörte, wie sich hinter ihm etwas bewegte. Es war Sergeant Ayers.


    »Mhm?«


    »Die Geeks haben einen Parlamentär mit einer weißen Fahne geschickt.«


    Ein kleiner Teil von Hoskins Bewusstsein fragte sich, woher die Aliens wussten, was eine weiße Flagge zu bedeuten hatte, aber dem anderen, größeren Teil war das schnuppe. Er war müde, sehr müde und nicht zum Rätselraten aufgelegt.


    »So? Schießt den Mistkerl ab und schnappt euch die Flagge. Doc ist knapp mit Verbandsmaterial.«


    »Dieser Mistkerl ist eine Frau, Sir, ein Colonel, und sie behauptet, von Worber’s World zu kommen.«


    Hoskins wandte dem Feuer den Rücken zu. Ayers war unter mehreren Schichten Kleidung fast nicht zu erkennen. Die winterweiße Außenschicht war nicht mehr sonderlich weiß. Ein roter Fleck markierte die Stelle, wo sie durch den linken Bizeps einen Schuss abbekommen hatte.


    »Das ist unmöglich. Worber’s haben die ganz zu Anfang platt gemacht. Es gab keine Überlebenden.«


    Ayers zuckte die Achseln. Ihre Kleidung bewegte sich dabei kaum. »Yes, Sir.«


    Hoskins stöhnte. Die Lage war schon schlimm genug, ohne dass da irgendwelche versprengte Colonels herumwanderten. »Hat sie irgendwelche Geeks bei sich?«


    »Nein, Sir. Jedenfalls nicht in der Nähe.«


    »Also, dann komme ich. Himmel noch mal, kann man hier denn nie Pause machen?«


    Ayers schüttelte mitfühlend den Kopf. »So ist das eben in der Legion, Sir.«


    Hoskins zog den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Hals hoch, steckte die erst halb aufgewärmten Hände in die Taschen und bewegte sich auf den Notausgang zu.


    Die Aufzüge waren mit allem anderen natürlich vor die Hunde gegangen.


    Hoskins öffnete die stählerne Feuertür, wartete, bis eine Patrouille an ihm vorbeigepoltert war, und trat dann den Weg nach oben an. Die Treppen waren dick mit halb gefrorenem Schlamm, Unrat aller Art und leeren Patronenhülsen übersät, alles Überreste der Nacht, in der Kommandoeinheiten der Geeks den äußeren Verteidigungsgürtel durchbrochen und sich bis nach innen vorgearbeitet hatte. Was sich freilich als verhängnisvoller Fehler für sie erwiesen hatte, da sie auf zwei Trooper IIs gestoßen waren.


    Er hatte jetzt seit zwei Wachperioden kein Auge mehr zugetan und musste vier Treppenabsätze hochklettern; deshalb ging Hoskins Atem keuchend, als er schließlich oben angelangt war. Wolken lungenwarmer Luft gingen von ihm aus und verbanden sich mit dem kälteren Zeug, das ihn umgab. Er blieb am Haupttor stehen, nickte den Dienst habenden Cyborgs zu und nahm deren Ehrenbezeigungen entgegen.


    »Kleiner Spaziergang, Sir?«


    »Yeah, ich dachte, ich seh mal nach, ob ich irgendwo ein kaltes Bier kriegen kann.«


    Die Borgs lachten und öffneten die Panzertür. Sie schob sich mit einem schrillen Kreischen auf. Ein eisiger Schwall Luft und Schneeflocken schlugen dem Offizier ins Gesicht, als er ins Freie trat.


    Der Stützpunkt war in eine Hügelflanke eingegraben worden, eines der wenigen Dinge, die die Pioniere richtig gemacht hatten, und bot rundum freien Ausblick auf die jetzt vom frisch gefallenen Schnee weißen Felder, die den Hügel umgaben. Der Schnee verbarg die Leichen, die dort noch herumlagen, weil keiner die Energie gehabt hatte, sie zu begraben, und verschönerte den Anblick des Stützpunkts in einer Weise, die dieser gar nicht verdiente. Die Stadt Loport tauchte auf und verschwand gleich wieder hinter den Schneeflocken, ihre geschwärzten Türme deuteten anklagend in den Himmel, ihre Bewohner waren unter in der Hitze geschmolzenem Beton begraben. Das war alles so schrecklich, dass Hoskins es immer noch nicht ganz hatte verarbeiten können.


    Lieutenant Marvin Matatu materialisierte vor ihm aus dem Schnee. Die Kapuze, die Schneebrille und sein Schal verdeckten alles mit Ausnahme eines schmalen Streifens brauner Haut, der von einer Wange zur anderen reichte.


    »Major.«


    »Lieutenant.«


    »Hat Ayers Sie gefunden?«


    »Yeah. Was soll der Scheiß von wegen Parlamentärsfahne?«


    »Keine Ahnung, Sir. Sollen wir sie reinbringen?«


    »Können wir sie von hier aus sehen?«


    »Yes, Sir. Gerade vor uns und dann etwa zehn Meter links. Neben dem ausgebrannten Schützenpanzer.«


    Hoskins nahm den Feldstecher, spürte die Kälte in seine Hände eindringen und zoomte. Der Schützenpanzer war gleich am ersten Tag zerstört worden. Das lag jetzt nicht einmal vier Tage zurück, kam ihm aber wie ein Monat vor. Er ließ das Glas ein Stück nach links wandern, fand einen Schneeanzug und hielt inne. Die Frau stand in Paradehaltung mit einem Stab in der rechten Hand. Die Flagge war weiß und flatterte in der Brise. Sie hatte die Kapuze zurückgeschoben, damit man ihr Gesicht sehen konnte, und er registrierte, dass sie sehr hübsch war und sichtlich fror. Hoskins reichte Matatu das Glas und stopfte die Hände in die Taschen.


    »Wie hat sie uns kontaktiert?«


    »Auf Frequenz Vier, Sir. Sie beherrscht das Funkprotokoll perfekt.«


    »Und sie behauptet, von Worber’s World zu kommen?«


    »Richtig, Sir.«


    »Also, gut, Marv. Sie führen einen Körperscann bei ihr durch und bringen sie herein. Ayers soll sie nackt ausziehen lassen und untersuchen. Falls das eine krumme Tour ist, machen Sie sie alle.«


    »Yes, Sir.«


    



    Norwood stand kurz davor aufzugeben, kehrtzumachen und wieder zu den wartenden Hudathanern zurückzustapfen, als über Freq 4 die Sendung hereinkam.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich schicke Ihnen eine Eskorte.«


    Die Schneeflocken fielen jetzt dichter, umkreisten sie wie Schmetterlinge, die zu landen versuchten, zogen den Himmel bis auf den Boden herunter. Das war gut. Je weniger sie von Frios gemarterter Oberfläche sah, umso besser.


    Die Legionäre schienen plötzlich vor ihr aus dem Boden zu wachsen. Sie trugen schneeweiße Parkas, grüne Barette und das Emblem mit der geflügelten Hand und dem Dolch, das Wahrzeichen des berühmten 2nd REP. Vier von ihnen blickten nach draußen und sicherten gegen Angriffe, während ein Fünfter einen Scanner über sie zog.


    Norwood stand völlig reglos da, hielt die Worte zurück, die aus ihr herausströmen wollten, und den Stolz, den sie empfand. Diese Männer und Frauen hatten standgehalten und taten das immer noch, obwohl sie praktisch chancenlos waren. Ohne den Nachschub und die Unterstützung, auf die sie Anspruch hatten, standen sie einem ganzen Speer gegenüber und hatten durchgehalten. Oh, wie sehnte sie sich doch danach, sich eine Waffe zu schnappen und mit diesen Soldaten einen Kampf zu kämpfen, den sie verstehen konnte.


    Der Legionär mit dem Scanner nickte den anderen zu und ließ das Gerät verschwinden.


    »Okay«, sagte ein Corporal. »Sie sind sauber. Folgen Sie Baji und passen Sie verdammt gut auf, dass Sie genau dorthin treten, wohin er tritt. Hier liegen überall Minen.«


    Norwood tat, wie ihr der Corporal befohlen hatte und hielt eine Sekunde lang inne, als sie an einem Trooper II vorbeikamen, dessen gigantische Gestalt wie ein aufgespießtes Insekt im Schnee lag. Eine Panzerfaust hatte dem Cyborg den Kopf abgerissen. Die Wärme, die der Körper des Trooper II verströmte, hatte anschließend den Schnee in seiner Umgebung zum Schmelzen gebracht und die Kreatur in ein temporäres Grab sinken lassen. Auf der Brust des Cyborgs hatte sich bereits eine dünne Schneekruste gebildet, die ihn mit der Zeit ganz verschwinden lassen würde.


    Sie musste immer noch an den Cyborg denken, als man sie an einer hastig errichteten Barrikade vorbeiführte, dann durch ein Labyrinth von Sandsäcken und schließlich zum Haupteingang der Stellung.


    Dort wurde sie von einem weiblichen Sergeant namens Ayers übernommen. Sie war freundlich, aber bestimmt und hatte zwei weibliche Legionäre bei sich. Sie führten Norwood in einen ungeheizten Lagerraum, wo man sie aufforderte, sich nackt auszuziehen und sie so vorzubeugen, dass sie mit den Händen die Fußknöchel umfassen konnte. Die Durchsuchung ihrer Körperöffnungen war wesentlich demütigender als alles, was die Hudathaner mit ihr gemacht hatten.


    Als die Prozedur vorbei war, streifte Ayers die Gummihandschuhe ab, deutete mit einer Kopfbewegung auf ihre Kleidung und sagte: »Tut mir Leid, Colonel. Sie dürfen sich jetzt anziehen. «


    Norwood gab sich alle Mühe, die Fassung zu bewahren, spürte aber, dass sie rot geworden war und hasste die Legionäre mit jeder Faser ihres Wesens.


    Man führte sie über eine mit gefrorenem Schlamm bedeckte Treppe durch eine Feuertür in ein Büro. Rauchschwaden hingen in der Luft und zogen träge durch einen improvisierten Kamin ab. In einer Ecke des Raums brannte ein Feuer. Sie sah, wie ein hoch gewachsener, etwas gebückter Offizier einen Aktenordner ins Feuer warf, sich aufrichtete und sich ihr zuwandte. Er hatte ein langes, freundliches Gesicht und interessiert blickende Augen. Seine Wangen waren von Bartstoppeln bedeckt, und er sah müde aus.


    »Colonel Norwood, nehme ich an? Ich heiße Hoskins. Major Ralph Hoskins, Imperial Legion, 5th REI. Willkommen auf IMPLEG Außenposten 479. Tut mir Leid, ich kann Ihnen im Augenblick keine besondere Gastfreundschaft anbieten; unser Offiziersclub ist zurzeit geschlossen.«


    Norwood musste grinsen. Es tat gut, wieder in Gesellschaft eines normalen menschlichen Wesens zu sein. Seine Hand war wenigstens zwei oder drei Grad wärmer als die ihre und zog sie jetzt zum Feuer.


    »Tut mir Leid, das mit der Durchsuchung, meine ich, aber die Geeks sind raffiniert und probieren ständig neue Tricks.«


    Norwood setzte zu einer Antwort an, verstummte aber gleich wieder, als Hoskins mit einer Pistole in ihre Richtung fuchtelte.


    »Noch etwas, Colonel. Ich habe nicht viel Zeit für irgendwelche Fisimatenten. Also sagen Sie die Wahrheit, oder ich blase Ihnen das Gehirn aus dem Schädel.«


    Das Lächeln war die ganze Zeit nicht aus Hoskins Gesicht gewichen, und obwohl Norwood dem Offizier aufs Wort glaubte, mochte sie ihn trotzdem. Sie nickte, nahm vor dem Feuer Platz und begann mit ihrer Geschichte. Sie brauchte dazu beinahe eine Stunde. Hoskins hörte die ganze Zeit aufmerksam zu, stellte intelligente Fragen und fütterte gelegentlich das Feuer.


    Norwood sagte Hoskins alles, bis hin zu den Zweifeln, die sie an dem hegte, was sie gerade tat, und der Möglichkeit, dass sie trotz ihrer guten Absichten Verrat beging.


    Als sie fertig war, schwiegen beide eine ganze Weile. Dann ergriff der Legionär als Erster wieder das Wort.


    »Also, eines kann ich Ihnen sagen, Colonel: Sie lügen entweder verdammt gut, oder Sie sind einer der erstaunlichsten Offiziere, die ich je das Vergnügen hatte, kennen zu lernen.«


    »Danke.«


    Hoskins lächelte. »Also, kurzer Lagebericht. Ich habe sechsundfünfzig einsatzfähige Leute, davon sieben Trooper IIs, was unsere Feuerstärke beinahe verdoppelt, aber auf lange Sicht natürlich keinen großen Unterschied macht. Die Hudathaner können jederzeit mit uns Schluss machen, wenn sie dazu Lust haben, und wenn dieser Poseen-Ka nicht wäre, von dem Sie erzählen, dann hätten sie das inzwischen auch getan. Ich weiß das, und Sie wissen das auch. Haben Sie je von der ›Schlacht von Camerone‹ gehört?«


    Norwood schüttelte den Kopf.


    »Nein? Also, bei der Legion ist das eine ganz große Sache. So was wie Masada, Alamo und die Schlacht der Vier Monde zusammen. Es läuft darauf hinaus, dass dieser Danjou auf ein paar Mexikaner gestoßen ist, sich plötzlich einer etwa tausendfachen Übermacht gegenüber sah und es abgelehnt hat, zu kapitulieren. Er ist gefallen, wie die meisten seiner Männer auch, und das ist es, was man von Legionären erwartet.«


    Norwood runzelte die Stirn. »Da war doch sicher noch mehr. Ein Ziel, ein Zweck, meine ich.«


    Hoskins schüttelte den Kopf. »Nee. Bloß Stolz, Ruhm und Ehre. Danjou und seine Männer sind für nichts gestorben. Und das, meine Liebe, ist zugleich das Entsetzliche und das Schöne daran.«


    Norwood nickte bedächtig. »Und was wollen Sie mir damit sagen? Dass Sie bis zum bitteren Ende aushalten werden? Lieber sterben als kapitulieren?«


    Hoskins zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Sie sagen, die Hudathaner sind bereit, unsere Kapitulation anzunehmen. Glauben Sie ihnen?«


    »Ja, ich glaube Poseen-Ka.«


    »Aber was ist, wenn man ihn absetzt? Was dann?«


    Norwood sah ihm in die Augen. »Das weiß ich nicht.«


    Hoskins blieb einen Augenblick lang stumm.


    »Ich habe das, was er will, oder zumindest etwas, das dem sehr nahe kommt.«


    Norwood spürte, wie ihr Herzschlag sich ein wenig beschleunigte. »Wirklich?«


    »Ja. Ich habe hier Befehle von IMPNAV Erde mit dem Befehl zum Rückzug und einen weiteren Befehl vom Legionshauptquartier auf Algeron, dass ich hier bleiben soll. Der zweite Satz Befehle traf unmittelbar vor dem Abzug der Navy ein. Ich habe beide behalten für den Fall, dass ich lange genug lebe, um vor ein Kriegsgericht zu kommen.«


    »Also«, sagte Norwood bedächtig, »wir können zwar nicht absolut sicher sein, aber das klingt so, als ob Poseen-Ka Recht hätte und die ihm eine Falle stellen. Mehr noch, es klingt so, als wäre die Legion mit der Strategie nicht einverstanden und hätte gemeutert.«


    »Genau«, nickte Hoskins und kippte die Überreste seines Kaffees mit Schwung auf ein bereits ziemlich besudeltes Bild des Imperators. »Und damit befinde ich mich in einer ziemlich interessanten Position.«


    »Sie können einen ruhmreichen Tod sterben oder kapitulieren und darauf hoffen, dass Poseen-Ka sein Kommando behält. «


    »In dem Wissen, dass er tausende, wenn nicht Millionen Leute töten wird.«


    »Besser Millionen als Milliarden.«


    »Scheiße.«


    »Genau das.«


    Hoskins streckte ihr die Hand hin. »Ich mache mit, Colonel. Hoffen wir, dass wir Recht haben … und Gott möge uns beistehen, wenn das nicht der Fall ist.«
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    PLANET ERDE, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Es gibt kein Zurück, nur Unterwerfung und

      Sklaverei. Unsere Ketten sind geschmiedet. Ihr

      Klirren kann man auf den Ebenen um Boston

      hören! Der Krieg ist unvermeidbar – so lasst

      ihn kommen! Ich wiederhole es, lasst ihn

      kommen!


      Patrick enry

      Amerikanischer Patriot

      Standardjahr 1775

    


    Sergi Chien-Chu war nackt. Die grellen Lampen blendeten ihn beinahe. Er versuchte den Bauch einzuziehen, aber es gelang ihm nicht. Er setzte dazu an, etwas zu sagen, aber die Technikerin, eine attraktive junge Frau um die zwanzig, bedeutete ihm mit einer Handbewegung Schweigen. Sie war ebenfalls nackt, was in ihm einen Reflex auszulösen drohte, weshalb er rot wurde.


    Der Handelsherr schloss die Augen, als die Frau auf die Knie ging, sich eine IR-Brille über die Augen zog und mit einer Pinzette auf seine Schamhaare zielte.


    Wenn Chien-Chu gewusst oder auch nur geträumt hätte, dass die Teilnahme an der Kabale ein derartiges Maß an persönlichem Opfer erfordern würde, hätte er es abgelehnt, sich ihr anzuschließen. Aber jetzt war es zu spät.


    Selbst Mikrobots erzeugen Wärme, und dieser hier zeichnete sich als ein leuchtender gelber Punkt auf dem hellen Grün von Chien-Chus Körperwärme ab. Die Technikerin schob den Penis des Handelsherrn beiseite, fasste das winzige Gerät mit einer elektronischen Zange und entfernte es aus dem Wald von grauem und schwarzem Schamhaar. Sie stand auf und hielt das Ding, an dem sie Anstoß genommen hatte, ins Licht.


    Obwohl der Roboter kleiner als eine Fussel und somit für das bloße Auge beinahe unsichtbar war, war er imstande, Gespräche im Umkreis von bis zu fünfzehn Metern aufzuzeichnen und zu senden. Wie er den Weg in sein Schamhaar gefunden hatte, war Chien-Chu ein Rätsel. Wer ihn dorthin gebracht hatte, freilich, stand kaum in Zweifel. Der Sicherheitsapparat des Imperators war legendär, und im Hinblick auf das Beweisstück, das er jetzt vor Augen hatte, war auch nicht in Abrede zu stellen, dass er buchstäblich bis in die letzten Winkel reichte.


    »Sie können jetzt sprechen. Die Pinzette und das Gerät, mit dem sie verbunden ist, funktionieren als Sender. Die Wanze denkt jetzt, dass Sie sich ein geschäftliches Video über Kursschwankungen auf dem Edelmetallmärkten ansehen.«


    »Ist ja großartig«, sagte Chien-Chu, immer noch bemüht, den Bauch einzuziehen. »Darf ich mich wieder anziehen?«


    Die Technikerin legte den Mikrobot, einen von drei, die sie an verschiedenen Stellen von Chien-Chus Anatomie entdeckt hatte, in eine speziell für diesen Zweck gebaute schwarze Kassette und versiegelte den Deckel. Sie hatte einen gut proportionierten Po, und der Handelsherr hatte Mühe, ihn zu ignorieren.


    »Ja, man hat einen Umhang für Sie bereitgelegt. Ihre Kleidung wieder anzulegen, hat wenig Sinn, weil ich die Mikrobots natürlich wieder anbringen werde, bevor Sie gehen. Die Leute, die sie dort angebracht haben, würden sonst Argwohn schöpfen und ihre Bemühungen noch steigern, Sie im Auge zu behalten. «


    Chien-Chu seufzte und griff nach dem Umhang. Es hatte Zeiten gegeben, wo er sich darauf gefreut hatte, in Anwesenheit attraktiver, junger Frauen nackt zu sein, aber das waren völlig andere Umstände gewesen.


    Der Umhang war weiß mit senkrechten Streifen in verwaschenem Blau und passte, als ob er für ihn gemacht wäre. Wie er Madam Dasser kannte, war dies vermutlich auch der Fall. Dies war schließlich keine Versammlung hitzköpfiger Revolutionäre, sondern ein Treffen einflussreicher Leute, die alle der Ansicht waren, dass das Beste für sie gerade gut genug war. Der Handelsherr schlüpfte in den Mantel, knotete den Gürtel um seine beträchtliche Taille und wandte sich der jungen Frau zu. Ihr Busen stand ihrem Po an Attraktivität in nichts nach.


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    Die Frau lächelte strahlend, als ob nichts alltäglicher sein könnte. »Keine Ursache. War mir ein Vergnügen.«


    Das bezweifelte Chien-Chu, verspürte aber nicht den Wunsch, darüber zu diskutieren, und ging auf die Tür zu. Er hatte sie fast erreicht, als sie noch einmal das Wort ergriff.


    »Mister Chien-Chu?«


    Er drehte sich um. »Ja?«


    »Es könnte vielleicht ratsam sein, sich das Schamhaar zu rasieren. Besonders, wenn Sie häufiger so etwas tun wollen. Auf die Weise findet man die Wanzen leichter.«


    Chien-Chu nickte, ließ ein Lächeln aufblitzen, von dem er hoffte, dass es den Eindruck von Dankbarkeit vermittelte, und verließ den Raum.


    Die Villa auf dem Lande – so wirkte sie zumindest – war wunderschön, wenn auch irgendwie irreal. Man hatte ihn zwar in einer Limousine mit abgedunkelten Fenstern hierher gebracht, aber er hatte sein Armbandterminal behalten dürfen und wusste, dass sie nicht einmal bis zur Stadtgrenze gekommen sein konnten, geschweige denn aufs Land. Trotzdem waren die weiß getünchten Wände, die Terrakottafließen auf den Böden, die üppigen Pflanzen, die hohen Gewölbedecken alles das, was man von einer Villa erwartete. Die Tatsache, dass die Fenster pseudoreal waren und auf eine Szenerie hinausblickten, die tausende von Kilometern entfernt war, tat dieser Wirkung keinen Abbruch. Der Flur führte ihn zu einer kurzen Treppe, die ihn nach unten in einen mit Menschen gefüllten Raum brachte. Auf dem Bambusmobiliar lagen üppig wirkende Kissen mit Blumenmustern. Er traf als Letzter ein, und die anderen standen auf, um ihn zu begrüßen. Alle trugen ähnliche Bademäntel wie er. Madam Dasser übernahm die Vorstellung.


    »Hello, Sergi, ich bin wirklich froh, dass Sie es geschafft haben! Sie kennen doch Ari Goss? Von Goss Shipping? Und Zorana Zikos von Zikos Manufacturing?«


    Die Liste war endlos, bis Chien-Chu etwa dreißig Leuten vorgestellt worden oder mit ihnen alte Bekanntschaften erneuert hatte – alles einflussreiche Persönlichkeiten aus der Welt der Wirtschaft und der Medien. Und viele von ihnen bedeuteten eine große Überraschung für ihn.


    Seine Mitverschwörer hier versammelt zu sehen – und das Wissen um das Risiko, das sie eingegangen waren, um hier zu sein –, trug viel dazu bei, seine Moral zu heben. Wie er hatten die meisten von ihnen in dem herrschenden System gutes Geld verdient und würden daher mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht den Wandel um des Wandels willen suchen. Nein, dies waren klar denkende Geschäftsleute, auf den eigenen Vorteil bedacht, aber sicherlich auch imstande, das Gemeinwohl im Auge zu haben. Wenigstens hoffte er das.


    Als die Begrüßungen zu Ende waren, nahmen alle ihre Plätze ein. Madam Dasser ließ den Blick durch den Saal schweifen.


    »Ehe wir beginnen, möchte ich Sergi sagen, wie sehr es mir Leid tut, vom Tod seines Sohnes zu hören. Der Preis des Sieges war schrecklich hoch, aber es ist der Einzige, den wir bis zur Stunde zu verzeichnen haben, und strahlt wie ein Leuchtturm in einem Meer der Finsternis. Sergi, ich bin sicher, dass alle hier Versammelten deine Trauer teilen und bereit sind zu helfen.«


    Diese Worte erforderten eine Rede, zumindest eine Antwort, und Chien-Chu hatte nichts vorbereitet. Dass Leonid wirklich tot war, zu Atomen zerstrahlt, gefallen bei der Verteidigung von etwas, das letzten Endes bloß teurer Tand war, hatte seine Einstellung zum Leben verändert. Geld schien ihm jetzt weniger wichtig, ebenso wie all die Dinge, die Geld kaufen konnte, und die Besitztümer, die er angesammelt hatte.


    Chien-Chu hatte sich bereits zuvor entschlossen, sich der Kabale anzuschließen; die Nachricht vom Tod seines Sohnes hatte ihn noch in seinem Entschluss bestärkt. Er verspürte das an Verzweiflung grenzende Bedürfnis, dieser Tragödie einen Sinn zu geben, aus seinem Verlust einen Gewinn zu machen, wenn nicht für sich, dann für andere.


    Chien-Chus Trauer gab ihm Kraft für seine Worte. Er stand auf, um ihnen zu sagen, was er empfand, und mehr als das, was er sich erhoffte.


    »Ich danke Ihnen, Madam Dasser. Ich werde Ihre tröstenden Worte meiner Frau und meiner Schwiegertochter übermitteln. Der zu frühe Tod meines Sohnes bestärkt mich in meinem Beschluss, gegen die Hudathaner zu kämpfen, bevor sie das Zentrum unseres Imperiums erreichen. Ich verneige mich vor Ihnen allen hier dafür, dass Sie den nötigen Weitblick haben … und den Mut, um zu handeln. Die Hudathaner stellen eine sehr reale Gefahr dar.


    Aber, wenn ich mich in diesem Raum umsehe, dann entdecke ich eine noch viel größere Gefahr. Die Gefahr nämlich, dass wir eine neue Regierung der wenigen für die wenigen schaffen. Diese Gefahr beruht auf unserem Wohlstand, unserer Stellung in der Gesellschaft, unserer Macht und, ja, auch das will ich sagen, dem Wesen unserer Rasse. Wir sind selbstsüchtig, neigen dazu, unsere eigenen Interessen über die anderer zu stellen. Das Einzige, womit man dieser Gefahr Herr werden kann, ist die einmütige Verpflichtung auf ein höheres Ziel.


    Ich meine damit eine Regierung, die das Volk repräsentiert, die es vor Schaden beschützt und die sich dem Bösen entgegenstellt, statt es zu fördern. Das ist das Ziel, zu dem ich mich hingezogen fühle, das ist das Ideal, dem ich mein Schicksal weihe, und dieser Chance wäre ich bereit, mein Leben zu opfern.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann brach begeisterter Applaus aus. Madam Dasser strahlte zufrieden, stand auf und hob die Hand.


    »Ich denke, Sie alle können erkennen, weshalb ich Sergi in unserer Gruppe haben wollte. Und weil ich weiß, dass jede Gruppe einen Führer braucht, möchte ich Sergi Chien-Chu dafür nominieren. Unterstützt jemand meinen Antrag?«


    Das war der Fall, und gleich darauf wurde ihr Vorschlag durch einstimmige Akklamation bestätigt. Der Handelsherr wusste, dass dem allen gründliche Vorbereitung vorangegangen war, dass Madam Dasser sich schon vorher der meisten Stimmen versichert hatte, aber das machte ihm nichts aus. Er wollte etwas gegen die Hudathaner unternehmen und war bereit, diesem Ziel alles unterzuordnen, was in seiner Kraft stand.


    Als daher nach der Abstimmung alle Augen auf ihm ruhten, übernahm Chien-Chu die Leitung der Konferenz. Er wusste, dass dies ein bedeutsamer Augenblick in seinem Leben war, einer, in dem er sich vom Handelsherrn zum Politiker wandelte, aber dennoch fühlte sich das nicht anders an als hunderte geschäftlicher Konferenzen, bei denen er als Chef von Chien-Chu Enterprises den Vorsitz geführt hatte.


    »Ich bedanke mich für dieses Vertrauensvotum … obwohl Sie vielleicht, ehe diese Konferenz beendet ist, zu dem Schluss kommen könnten, es zu widerrufen.«


    Die angemessene Zahl von Protesten wurde gemurmelt, und einige schmunzelten amüsiert, aber der Handelsherr meinte es durchaus ernst. Er wusste, dass Worte wohlfeil waren und dass einige von ihnen zurückschrecken, sich vielleicht auch auflehnen würden, wenn der Augenblick für ein persönliches Opfer kam.


    Aber das war ein Problem für später. Jetzt galt es, eine Strategie zu entwickeln, sich dafür Unterstützung zu verschaffen und Taktiken zu finden, mit denen die Strategie umgesetzt werden konnte.


    Die nächsten vier Stunden wurde hitzig diskutiert, bis sich am Ende schließlich eine Strategie herausschälte. Die Vorgehensweise, über die sie sich einigten, war beinahe mit der identisch, die Chien-Chu von Anfang an im Auge gehabt hatte, vermittelte aber allen die logischen Bausteine dafür und führte daher am Ende zu einem viel höheren Maß an Zustimmung.


    »Also«, fasste Chien-Chu zusammen, »wir sind uns darüber einig, dass man die Hudathaner aufhalten muss und dass es, um das zu erreichen, zunächst notwendig sein wird, den Imperator zu entfernen.«


    Das führte zu zustimmendem Nicken und langen, bedächtigen Blicken, denn dies war eindeutig Hochverrat. Ein einziger Vertreter in ihrer Mitte oder eine Wanze, die nicht entdeckt war, konnte für sie alle den Kerker oder sogar den Tod bedeuten. Chien-Chu fuhr fort.


    »In Anbetracht der Tatsache, dass wir keine sonderlich blutdürstige Gruppe sind und auch nicht über die Mittel verfügen, um einen Meuchelmörder durch den Sicherheitsapparat des Imperators zu schleusen, scheint es besser, ihn zu stürzen und nicht etwa ihn durch ein Attentat zu töten.«


    »Ist ja großartig«, erwiderte Zikos und legte ihre künstlich gestraffte Stirn in uncharakteristische Falten, »aber wie?«


    Chien-Chu lächelte. »Ja, in der Tat, wie? Sie erinnern sich doch, was ich gesagt habe? Dass Sie vielleicht schon bald einen anderen an meine Stelle setzen möchten? Nun gut, jetzt werden Sie hören, warum ich das gesagt habe. Im Gegensatz zu Revolutionären der Vergangenheit verfügen wir bereits über eine hoch disziplinierte und gut ausgerüstete Armee.«


    »Die Legion«, sagte Madam Dasser nachdenklich.


    »Genau«, nickte Chien-Chu.


    »Aber die hat man doch ausgeschaltet«, wandte Goss ein und schlug seine langen, haarigen Beine übereinander.


    »Einige«, pflichtete Chien-Chu ihm bei, »aber nicht alle. Was ist mit den Legionären auf Algeron? Werden sie an Bord der Transporter von Admiral Scolari gehen? Und das in dem Wissen, dass sie geopfert werden sollen oder, aus ihrer Sicht noch viel schlimmer, einfach ins Marine Corps eingegliedert? Ich glaube nicht. Und was die Legionäre auf der Erde angeht, ist die Antwort ganz einfach: Wir werden sie befreien.«


    »Aber wie?«, fragte Senator Chang Yu.


    »Mit Waffengewalt«, erwiderte Chien-Chu. »Mit Ausnahme von Ihnen und ein oder zwei anderen hier im Saal führen wir alle Firmen mit hervorragend trainierten paramilitärischen Sicherheitskräften. Wenn man ihnen die richtigen Waffen gibt und sie entsprechend koordiniert und führt, werden sie die Truppen von General Mosby aus dem Gefängnis befreien.«


    »Und wie beurteilen Sie die Wahrscheinlichkeit, dass unter diesen Sicherheitskräften Verräter sind?«, erkundigte sich Susan Rothenberg, die Chefin von Asteroid Mining.


    Chien-Chu zuckte die Achseln. »Wir werden uns eine Legende ausdenken müssen, um die Notwendigkeit für Spezialausbildung und Koordinierung zwischen unseren Firmen zu erklären. Bis es so weit ist, würde ich vorschlagen, dass Sie alle Ihr Personal nach Agenten der Regierung durchkämmen. Bei Chien-Chu Enterprises hat dieser Prozess bereits begonnen.«


    »Ausgezeichnet«, strahlte Madam Dasser. »Wirklich, ausgezeichnet. «


    »Und dann?«, fragte Zikos.


    »Und dann führen wir einen Schlag gegen den Palast, bringen ihn unter unsere Kontrolle und ersetzen Admiral Scolari durch einen etwas aggressiveren Offizier. Die Navy wird Kurs auf die Randwelten nehmen, dort den Feind stellen und angreifen.«


    Goss schnippte ein imaginäres Staubkorn vom Ärmel seines rot gestreiften Mantels.


    »Aber was geschieht bis dahin? Das zu erreichen, was Sie hier vorschlagen, wird Zeit kosten … und bis dahin könnten Millionen sterben. Ganz zu schweigen von unseren Unternehmen draußen am Rand.«


    »Sehr richtig«, sagte Chien-Chu ruhig. »Deshalb müssen wir unsere Schiffe mobilisieren, sie mit Vorräten beladen und jene Welten verstärken, die noch eine Chance haben.«


    »Das würde Milliarden kosten!«, erregte sich Rothenberg. »Auf die Weise sind wir bankrott, ehe das alles vorbei ist!«


    »Könnte sein«, erwiderte Chien-Chu ruhig. »Aber was passiert, wenn wir es nicht tun? Was wird aus Asteroid’s Holdings draußen am Rand? Was wird aus Ihren Angestellten? Und aus Ihrer Familie, falls die Hudathaner so weit vorrücken sollten?«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Schließlich ergriff Madam Dasser wieder das Wort.


    »Sergi hat Recht. Dasser Industries produziert etwa zwanzig Prozent der Munition für das Marine Corps und die Legion. Wir werden unsere sämtlichen Schiffe beladen und sie so bald wie möglich starten.«


    Chien-Chu nickte. »Meine Firma wird das Gleiche tun.« Er wandte sich Susan Rothenberg zu. In dem Bademantel sah sie wie eine etwas in die Breite gegangene Hausfrau aus. »Aber das ist ein wichtiger Punkt, Susan. Jemand sollte eine Liste über die entstehenden Aufwendungen führen und, sofern wir gewinnen, bei der nächsten Regierung beantragen, dass man sie uns erstattet. Wären Sie bereit, das zu übernehmen?«


    Ihr heftiges Kopfnicken ließ erkennen, dass sie das gerne tun würde.


    Chien-Chu sah sich im Saal um. Sie waren auf seiner Seite, und damit war jetzt der Augenblick gekommen, sich mit Taktik zu befassen.


    »Gut. Da wir uns jetzt über eine Strategie geeinigt haben, sollten wir zur Sache kommen.«


    Die acht Stunden, die sich dieser Feststellung anschlossen, gehörten zu den schwierigsten, die der Handelsherr in seinem langen und ereignisreichen Leben mitgemacht hatte.


    



    Der Kommandant mochte die Legion nicht, hatte sie nie gemocht. Vielleicht lag es an ihrer versnobten Art, die Nase hoch zu tragen, vielleicht auch an der Tatsache, dass er dreiundzwanzig Jahre im Marine Corps gedient hatte. Und vielleicht war er einfach auch ein gemeiner, alter Mistkerl, wie seine Frau das immer behauptete.


    Was auch immer die Gründe sein mochten, Commandant Wendell T. – was »tough-shit« bedeuten sollte – Gavin hatte es gern, wenn er Legionäre schwitzen sah. Und da dies heute der Tag war, an dem sie »die Mauer marschieren« würden, konnte man mit genug Schweiß rechnen, um auf dem Exerzierplatz Getreide anzusäen.


    Vor Vorfreude grinsend verließ Gavin sein klimatisiertes Büro und trat in die Mittagshitze hinaus. Das Thermometer an der Tür zeigte 48° Celsius und würde im Laufe der nächsten Stunde wahrscheinlich auf 50° steigen. Das war das Schöne daran, dass man die Militärstrafanstalt mitten ins Death Valley gesetzt hatte. Der Name passte, und die Temperatur gehörte mit zum Strafmaß.


    Der Balkon war ziemlich klein, ähnlich etwa dem, den der Papst im Vatikan benutzte, nur dass der am Heil seiner Herde interessiert war, während Gavin Spaß daran hatte, seine »Herde« zu quälen.


    Der Kommandant trat zwei Schritte vor, vergewisserte sich, dass sich seine Messinggürtelschnalle genau über der Mitte des Geländers befand, und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Der Exerzierplatz war genau eine Meile lang und eine Meile breit. An seinem westlichen Ende stand ein Würfel, der aussah, als bestünde er aus massivem Felsgestein. Er befand sich fast unmittelbar unter Gavins Stiefeln. Fast sechstausend in Khaki gekleidete Männer und Frauen waren davor angetreten. Sie standen stramm, die Augen geradeaus, ihre Käppis schimmerten in der Sonne.


    Hier und dort waren Wachen zu sehen, die mit ihren grell orangefarbenen Exoskeletten über den Legionären aufragten und sich nach irgendwelchen Anzeichen von Auflehnung umsahen.


    In der vor Hitze flirrenden Luft blickten Anstaltspersonal und Gefangene nach oben, sahen, wie der Kommandant erschien, und warteten auf das Signal. Eine Minute verstrich. Eine weitere schloss sich ihr an. Die Hitze stieg in Wellen vom Asphalt auf. Gavin schien zu einem Schemen zu werden, zu verschwinden und wieder zurückzukommen.


    Schließlich sahen sie es, die Andeutung eines Nickens, das einen Corporal zur Tür heraustreten und Gavin ein Glas eisgekühlte Limonade reichen ließ. Er hob es, als wolle er einen Trinkspruch ausbringen, zeigte es ihnen so lange, bis ihre Kehlen schmerzten, und nahm dann ganz langsam einen Schluck.


    Gavin war ein hoch gewachsener Mann mit einem langen, dürren Hals, und sein Adamsapfel schien eine Ewigkeit auf und ab zu tanzen. Dann, als er das Glas zu etwa einem Drittel geleert hatte, hielt er es hoch, gab ihnen Gelegenheit, sich auszumalen, wie gut die Limonade ihren ausgedörrten Kehlen tun würde, und kippte dann den Rest über das Geländer. Die Flüssigkeit zischte, als sie unten aufs Pflaster traf.


    Dieses Ritual vollzog Gavin jeden Tag, und Mosby wusste nicht, was schlimmer war – der Akt selbst oder wie vorhersehbar er geworden war.


    Die Hitze, die kärgliche Ernährung und harte, körperliche Arbeit hatten bewirkt, dass sie sieben Kilo abgenommen hatte. Sie spürte den Unterschied und genoss ihn. Gavin machte sie hart, bereitete sie auf den Konflikt vor, der kommen würde, legte die Saat seiner eigenen Vernichtung. Denn Mosby wartete, wartete darauf, dass ihre Soldaten den Höhepunkt körperlicher Fitness erreichten, und dann, ehe das lange Abgleiten in den Stumpfsinn anfing, würde sie zuschlagen.


    Hunderte, vielleicht tausende ihrer Soldaten würden sterben, aber das Gefängnis würde fallen. Und dann würden sie mit Fahrzeugen der Haftanstalt Kurs auf den nächsten Raumhafen nehmen, ein Schiff kapern und Kurs auf Algeron setzen.


    Es war ein Plan der Verzweiflung, ein Plan des Wahnsinns, aber besser als gar kein Plan. Besser, als einen sinnlosen Tod zu sterben, aufzugeben oder nachzugeben.


    Mosby vollzog eine zackige Kehrtwendung. Der Schweiß rann ihr in Bächen über das Gesicht, den Hals und die Arme. Sie ignorierte ihn. Sie standen vor ihr, eine Reihe hinter der anderen, Männer und Frauen mit Gesichtern aus Stein. Sie wussten, was ihnen heute bevorstand. Es ging hier um Überleben, aber mehr als das, es ging um ihren Stolz, denn Gavin wollte sie zerbrechen, und den Gefallen würden sie ihm nicht tun.


    »ACH-tunnnggg!«


    Sechstausend Männer und Frauen nahmen mit einem Ruck Haltung an. Mosby ließ den Blick über ihre Leute wandern. Sie sah keine Cyborgs. Da sie selbst entwaffnet gefährlich waren, hatte man ihre Gehirnbehälter herausgezogen, sie in Regalen gestapelt und in computergesteuerte Lebenserhaltungssysteme eingestöpselt. Sie hatten keine Musik, keine Neurospiele und keinerlei Verbindung miteinander. Das war eine Bestrafung, die viel schlimmer war als die, die Bios erleiden mussten. Mosby zwang sich dazu, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren.


    »Ihr wisst Bescheid. Unsere Aufgabe ist es, die ›Mauer zu marschieren‹. Eine kombinierte Truppe aus Wischern, Schlammwühlern und anderem Gesindel hat sie gestern fünf Meilen weit bewegt. Wir werden sie sechs Meilen weit bewegen. Vive la Légion!«


    »Vive la Légion!«


    Das Brüllen aus sechstausend Kehlen ließ Gavins Fensterscheiben beben. Er blickte von seinem Computermonitor auf, runzelte die Stirn und nahm sich vor, die Verpflegung der Legionäre um weitere fünfundzwanzig Kalorien pro Tag zu reduzieren.


    Früher war das einmal eine schlampige, schlecht organisierte Aktion gewesen, vergleichbar dem, was Zivilisten vielleicht unter ähnlichen Umständen geleistet hätten, aber Mosbys Offiziere und Unteroffiziere hatten daraus einen effizienten, gut organisierten Prozess gemacht, mit dem Tonnen von Felsgestein von einem Ende des Exerzierplatzes zum anderen geschafft wurden, und das mit einem Minimum an Konfusion und Energievergeudung.


    Befehle wurden erteilt, Körper setzten sich in Bewegung, und die Mauer begann zu »marschieren«. Der riesige Würfel, der wie solides Felsgestein aussah, bestand in Wirklichkeit aus mehr als tausend sorgfältig zugeschnittenen Steinblöcken. Jeder Block wog täuschend leichte sieben Kilo, ein Gewicht, das Männer und Frauen mühelos heben konnten, bis dann die Hitze anfing, an ihren Kräften zu zehren und die endlose Wiederholung sie abstumpfte.


    Und dann wurde das, was einmal leicht gewesen war, schwierig, schrecklich schwierig, so sehr, dass die Legionäre hin und her taumelten, Steinblöcke fallen ließen und unter der Hitze zusammenbrachen. Aber das würde später kommen, am Nachmittag, viel später. Und jetzt war jetzt.


    Sie hätte sich selbst von der Arbeit ausnehmen können, hätte Befehle geben können, während andere arbeiteten, aber Mosby weigerte sich, das zu tun. Und weil sie sich weigerte, mussten ihre Offiziere und Unteroffiziere sich ebenfalls weigern, was durchaus Unwillen erzeugte.


    Also packte General Marianne Mosby einen Granitblock, drückte ihn an ihre Brust und marschierte ans andere Ende des Exerzierplatzes. Dort angelangt legte sie ihn ab, passierte auf dem Rückweg zu dem zusammenschrumpfenden Stapel hunderte von Legionären und griff sich den nächsten. Im Laufe des Tages würden die Steinblöcke vom Schweiß schlüpfrig werden, würden ihre mit Blasen übersäten Hände verbrennen, würden doppelt, dreifach, vierfach wiegen, bis jeder einzelne Stein sich anfühlte, als wiege er fünfhundert Kilo. Und sie würde es immer wieder tun, immer wieder und wieder, bis die Mauer aus Granit von einem Ende des Exerzierplatzes zum anderen »marschiert« war. Mosby fuhr sich mit der Zunge über die trocknen Lippen. Es würde ein langer, langer Tag werden.


    



    Mosbys Gesicht verfinsterte sich, als der Imperator … als zwei Imperatoren ihren Körper liebkosten. Es war ein angenehmes Gefühl, aber es war unrecht, schrecklich unrecht, und sie konnte sich nicht erinnern, weshalb. Da war etwas, was sie sagen sollte, etwas, was sie tun sollte, aber sie wusste nicht genau, was es war.


    Die Tür öffnete sich mit metallischem Klang, ein Licht stach ihr in die Augen, und ein Knüppel stieß sie am Bein an.


    »Aufstehen, General, da ist jemand, der Sie sprechen möchte.«


    Mosby schwang die Beine über die Pritsche, spürte den kalten Beton unter den Füßen und kniff die Augen zusammen, als die Zelle von Licht überflutet wurde. Draußen war es Nacht, und die kalte Luft jagte ihr eine Gänsehaut über die Arme.


    Der Wächter war ein großer Mann mit dem Bauch eines großen Mannes und einem sechzig Zentimeter langen Schockerknüppel, der an einer Schlinge von seinem Handgelenk baumelte. Die Sonne hatte seiner Haut ihren Tribut abverlangt und sie zu einem endlosen Labyrinth von Runzeln zerspringen lassen.


    »Ich weiß nicht, warum Sie sich die Mühe machen, Doc. Wen kümmert es schon, ob dieses Pack ein paar Blasen kriegt? Das sind Verräter, ja, Verräter sind das, schlimmer als Schlangenscheiße. «


    Chien-Chu nickte freundlich und gab sich alle Mühe, der Alkoholfahne des Wächters auszuweichen. »Da haben Sie völlig Recht, Sarge, aber Vorschrift ist Vorschrift, und einmal im Monat müssen wir uns um die kümmern.«


    Der Handelsherr stellte seine Arzttasche auf die Pritsche, zog den Diagnosescanner heraus und fummelte nach dem Schalter. Ein summendes Geräusch und eine Reihe Dioden leuchteten auf. Eine davon hatte mit dem ärztlichen Bereich überhaupt nichts zu tun. Sie leuchtete gelb und bestätigte Chien-Chu, dass der Bereich sauber war, eine etwas überraschende, aber nicht unwillkommene Erkenntnis. Er drehte sich zu dem Wächter um.


    »Machen Sie Pause, Sarge, ich komme schon klar.«


    Der Mann rührte sich nicht von der Stelle. »Zieht die sich jetzt aus? Ich würde liebend gern ihre Titten sehen. Unserem Doc hat das nichts ausgemacht.«


    Chien-Chu runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Also, mir schon. Gehen Sie also bitte hinaus.«


    Der Mann wollte sich schon aufplustern, erinnerte sich dann aber daran, dass Ärzte mit Lieutenants, Captains und manchmal sogar noch höheren Diensträngen Umgang haben, weshalb es gefährlich sein konnte, wenn sie sauer auf einen waren. Außerdem würde ja das nächste Mal wieder der reguläre Doc da sein, und dann würde alles wieder ganz anders aussehen.


    »Also, aber dann machen Sie schnell, Doc. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


    Mosby war wütend. Dass über sie diskutiert wurde, als ob sie überhaupt nicht anwesend sei, und darüber hinaus wie ein Stück Fleisch behandelt zu werden, war ungemein erniedrigend. Die Tür knallte zu, und sie blickte zu dem Arzt auf. Auf der Brusttasche seines weißen Labormantels war »Dasser Medical« eingestickt. Irgendwie kam er ihr bekannt vor.


    »Danke.«


    Chien-Chu lächelte. »War mir ein Vergnügen. Sie haben ziemlich abgenommen. Alles in Ordnung?« Die Stimme ließ etwas in ihrem Gedächtnis anklingen.


    »Sergi! Sie sind das!«


    Chien-Chu schmunzelte und hielt sich den Finger an die Lippen. »Schsch. Ganz still … ja, ich bin’s … und wir haben bloß ein paar Minuten. Hören Sie gut zu. Das Gefängnis wird angegriffen werden. Ich kann nicht sagen, wann … also halten Sie sich jederzeit bereit. Vielleicht bin ich dann dabei, vielleicht auch nicht. Gehen Sie mit Ihren Truppen zum Palast, finden den Imperator und stecken ihn hinter Schloss und Riegel. Sie dürfen ihn nicht – ich wiederhole ausdrücklich nicht – töten. Wir haben nicht vor, die neue Regierung auf Leichenbergen zu errichten.«


    »›Wir‹? ›Neue Regierung‹? Gibt es andere?«


    »Ja, aber Sie brauchen ihre Namen nicht zu kennen. Nur, dass es sie gibt und sie der Ansicht sind, dass man die Hudathaner aufhalten sollte, ehe die das Zentrum des Imperiums erreichen.«


    Ein Knüppel schlug knallend gegen die Tür.


    »Kommen Sie, Doc! Sie haben noch eintausendzweihundertsiebenundvierzig Gefangene vor sich!«


    Chien-Chu seufzte, schaltete den Scanner ab und steckte ihn wieder in seine Arzttasche. Mosby gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Gott segne Sie, Sergi … und die anderen auch. Wir werden bereit sein, das verspreche ich Ihnen, und alle Befehle befolgen, die Sie erteilen.«


    Der Handelsherr nickte. »Zeigen Sie’s denen.«


    



    Mit Ausnahme des Imperators befand sich niemand im Thronsaal. Er war jetzt seit einer Stunde dort, oder waren es zwei? Er hatte dem Sonnenlicht zugesehen, wie es sich über den Boden bewegte, und dabei versucht nachzudenken. Das war schwierig, wenn die Kopien ständig auf ihn einschnatterten und sich über alles Mögliche stritten, angefangen bei der Hudathaner-Krise bis hin zu den jüngsten Modetrends, aber er versuchte es dennoch.


    Die Gedanken stellten sich jedoch nicht ein – nicht diejenigen, die er brauchte –, weil sich da immer eine Erinnerung dazwischenschob. Er saß auf dem von der Sonne hell beleuchteten Boden seines Zimmers irgendwo im Palast, spielte mit einem Truck, als jemand seinen Namen aussprach. Ein paar Stiefel schritten vorbei, braune Stiefel, auf Hochglanz poliert, und er verspürte ein Gefühl der Freude. Es war sein Vater, das wusste er, die einzige Erinnerung, die er an jene schwer erfassbare Gestalt hatte.


    Wie wäre sein Leben verlaufen, wenn sein Vater länger gelebt hätte? Würde er ihm jetzt den Rat geben, den er so verzweifelt brauchte?


    »Euer Hoheit?«


    Die Stimme klang unsicher, zögernd, es war die seines Herolds.


    »Ja?«


    »Admiral Scolari möchte Sie sprechen.«


    Die Kopien schrien einander nieder, wollten, dass er auf sie hörte. Sie wollten mit Scolari sprechen, ein gefährlicher Wunsch, weil sie unterschiedliche Dinge sagen wollten, unterschiedliche Ergebnisse anstrebten.


    Der Imperator zwang sich, äußerlich ruhig zu bleiben. Er fand in sich ein Reservoir an Kraft und nutzte es, um Stille zu fordern.


    Widerstrebend und murrend zogen sich die Kopien in den Hintergrund zurück. Der Herold wartete immer noch mit ausdruckslosem Gesicht, den Blick auf einen Punkt zehn Zentimeter über dem Gesicht des Imperators gerichtet.


    »Danke, schicken Sie den Admiral herein.«


    Scolari schwebte auf einer Wolke des Selbstvertrauens in den Raum. Ihre Uniform war makellos, und ein langes Cape flog hinter ihr her. Bis jetzt war jeder einzelne Aspekt ihres Planes geglückt, und es gab keinerlei Anlass zu der Annahme, dass jetzt noch irgendetwas schief gehen könnte. Sie verbeugte sich.


    »Ich grüße Euer Hoheit.«


    Der Imperator verlagerte sein Gewicht von einer Seite des Throns auf die andere. »Und ich grüße Sie, Admiral. Sie wirken glücklich. Ich könnte ein paar gute Nachrichten gebrauchen.«


    Scolari wurde bewusst, dass sie gelächelt hatte, und zwang sich zu einer ernsthafteren Miene. »Ich wünschte, ich hätte welche für Sie, Hoheit … aber das ist nicht der Fall.«


    Der Imperator gestattete sich ein Seufzen. »Was jetzt?«


    »Die Legion wird sich weigern, an Bord der Transportschiffe zu gehen, die ich ausgesandt habe, um sie zurückzuholen.«


    »Wird? Oder hat?«


    Scolari zuckte die Achseln. »Meine Quelle, ein Offizier, der es wissen muss, hat gesagt, ›wird‹, aber seit Abschuss des Nachrichtentorpedos ist viel Zeit verstrichen, und deshalb müssen wir annehmen, dass sie sich geweigert haben.«


    Die Kopien versuchten sich einzumischen, aber der Imperator unterdrückte sie. Er war ärgerlich. Ärgerlich über Mosby, dass sie die Legion an erste Stelle gesetzt hatte, ärgerlich über die Legion wegen ihres verräterischen Verhaltens und ärgerlich über Scolari, weil sie die ganze Sache zu seiner Kenntnis gebracht hatte. Er gab sich Mühe, unberührt zu erscheinen.


    »Und?«


    »Sie müssen bestraft werden«, sagte Scolari heftig. »Ich erbitte die Genehmigung, Algeron anzugreifen.«


    Der Imperator war geneigt, ihr zuzustimmen, und war schon im Begriff, seine Erlaubnis zu erteilen, als eine Kopie es schaffte, sich durchzusetzen. Dieser Berater war einmal ein berühmter General gewesen, und seine Worte klangen echt.


    »Die Legion versucht sich vor dem Ehrgeiz des Admirals zu schützen. Ihr Motto sagt das ganz klar. ›Die Legion ist unser Vaterland. ‹ Sie sollten die Angelegenheit auf sich beruhen lassen, bis die Sache mit den Hudathanern geklärt ist. Anders zu handeln, trägt das Risiko der Niederlage in sich.«


    Wäre jene Stimme die einzige gewesen, die er hörte, hätte der Imperator vielleicht Scolaris Wunsch abgelehnt. Aber eine weitere Kopie, diesmal ein Polit-Stratege, fügte eine andere Meinung hinzu.


    »Die Legion ist eine Truppe, die hohen Respekt genießt. Die Nachricht von ihrer Rebellion wird sich ausbreiten, die Kolonien erfassen und eine Revolution entfachen. Sie müssen sie schnell bestrafen, bevor die Hudathaner eintreffen und der Krieg beginnt. «


    Weil ihm dieses Argument ebenso triftig wie das erste erschien und emotional befriedigender war, stimmte der Imperator zu. Er sah Scolari in die Augen, fragte sich, wie viel Zeit während seiner Überlegungen verstrichen war, und sagte ihr, was sie hören wollte.


    »Sie haben meine Erlaubnis, Algeron anzugreifen.«


    Scolari strahlte. »Danke, Hoheit!«


    Der Imperator verbeugte sich knapp. »Bitte. Ich bin von der Legion enttäuscht und werde sie am Ende auflösen. Aber handeln Sie mit Bedacht. Die Hudathaner kommen, und wir müssen bereit sein.«


    Scolari nickte eifrig. »Die Flotte formiert sich im Augenblick.«


    »Ausgezeichnet. Bringen Sie mir den Sieg, und meine Belohnung wird Sie erfreuen.«


    Scolari verbeugte sich tief, entfernte sich rückwärts vom Thron und lächelte.


    »Ganz sicherlich«, dachte sie, »sicherlich.«


    



    Ebenso wie ihr Besitzer war die Raumyacht eher stattlich als schlank und eher bequem als luxuriös. Die Lounge war zwar gut gepolstert und hübsch ausgestattet, aber nicht üppig. Sie war kreisförmig und enthielt sechs Beschleunigungscouches, von denen nur zwei besetzt waren.


    Natasha Chien-Chu spürte, wie sie in die Polster gedrückt wurde, als die Yacht startete, durch den Schwerkrafttrichter der Erde emporraste und beschleunigte. Sie blickte nach links, sah, dass die Augen ihres Schwiegervaters geschlossen waren, und erkannte, dass er schlief. Der erste echte Schlaf, den er seit Tagen hatte. Und warum auch nicht? Der Handelsherr war jetzt in Sicherheit, sicher in dem Wissen, dass seine Crew sich um das Schiff kümmern würde und er sich entspannen konnte.


    Natasha griff nach einem Dimmer, dämpfte die Beleuchtung und dachte an ihren Mann. Sein Tod kam ihr unwirklich vor, wie eine Geschichte, die sie gehört hatte aber nicht recht glauben konnte. Aber es war die Wirklichkeit, ebenso wie die Aliens, die seinen Tod verursacht hatten, und das Schiff, das sie nach Algeron trug.


    Jemand musste Algeron aufsuchen und dort eine Übereinkunft mit der Legion aushandeln. Das verstand Natasha, aber sie hatte keine Lust, daran beteiligt zu sein. Sie wusste, dass sie eigentlich daran interessiert sein sollte, wusste, Leo würde wollen, dass sie kämpfte, aber es fiel ihr schwer. Nein, das, was sie mit Sergi verband, mit Nola, mit dem Universum selbst, war gestorben und hatte sie abdriften lassen wie einen Planeten ohne Stern.


    Sie sollte als eine Art Adjutantin ihres Schwiegervaters fungieren, aber das entsprach nicht Nolas Vorstellung einer guten Therapie. »Schaff sie hier weg, sieh zu, dass sie etwas tut, das wird ihr gut tun.«


    Natasha konnte beinahe die Stimme ihrer Schwiegermutter hören. Sie lächelte und spürte, wie ihr dabei die Tränen über die Wangen rannen.
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    PLANET ALGERON, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      … und den Vätern sind gewisse Rechte

      zugestanden und den Müttern in gleicher Weise,

      denn sie sind die Quelle des Lebens …


      Unbekannter Naa-Autor

      »Buch der Gesänge«

      Standardjahr ca. 1000 v. Chr.

    


    Die Kaverne war halb so groß wie die, die Wegweit Hartmanns Dorf über viele Generationen gedient hatte, aber was ihr an Raum mangelte, wurde durch ein Gefühl kuscheliger Wärme mehr als ausgeglichen, ein Gefühl, das als umso angenehmer wahrgenommen wurde, wenn man wusste, dass es draußen schneite.


    Das Feuer in der Mitte der Kaverne, das von reichlich getrocknetem Dooth-Dung gespeist war, brannte mit gleichmäßiger blauvioletter Flamme. Hitze strahlte nach außen, wie Wellen aus der Mitte eines Tümpels zum Ufer streben. Es wärmte Hartmanns alte Knochen und steigerte das Gefühl des Wohlbehagens, das mit sechs Bechern von Sichertöters Bier einherging. Ein starkes Gebräu, auf das der jüngere Mann zu Recht stolz war. Hartmann rülpste leise und sah sich um.


    Die Kaverne war voll, bis fast an die Grenze ihres Fassungsvermögens. Familien saßen in Grüppchen herum, Junggesellen, parfümiert bis an den Rand des Erträglichen, beobachteten aus dem Augenwinkel Jungfrauen, und die Alten, die so dicht am Feuer saßen, dass es ihnen den Pelz zu versengen drohte, tauschten Lügengeschichten aus, die jeder schon einmal gehört hatte.


    Und dort, im munteren Schein des Feuers, saß Windsüß. So vollkommen, so voll Liebreiz, ihrer Mutter so ähnlich. Der Mensch saß neben ihr, die Arme um die Knie geschlungen, und starrte ins Feuer, während Sichertöter auf der anderen Seite saß, zustimmend nickte und mit einem langen Stock im Feuer herumstocherte.


    Die beiden sahen so glücklich aus, ein so vollkommenes Paar, dass Hartmann von einem Gefühl des Wohlwollens erfüllt war. Er nippte an seinem siebten Krug Bier, dachte, wie glücklich die beiden sich doch preisen konnten, verliebt zu sein, und erhob sich. Die Kaverne kreiste um ihn, wurde unscharf und stand dann wieder deutlich vor seinen Augen.


    »Brüder! Schwestern! Ich bitte um das Recht zur Rede!«


    Gespräche verstummten, Köpfe drehten sich, und eine Vielzahl von Stimmen antwortete:


    »Gewährt!«


    Hartmann lächelte und machte eine weit ausholende Handbewegung, die die ganze Menge einschloss.


    »Danke.« Seine Augen stellten den Kontakt mit Windsüß her, sahen aber nicht die Sorge, die sich dort spiegelte.


    »Zuerst möchte ich meinem Gastgeber Reitlang Sichertöter für die Wärme seiner Gastfreundschaft danken.«


    Eine Folge kurzer Pfiffe signalisierte die Zustimmung der Dorfbewohner.


    Hartmann lächelte. »Und dann möchte ich, in Antwort auf Sichertöters Liebe zu meiner Tochter und die Zuneigung, die sie für ihn empfindet, ihre bevorstehende Heirat ankündigen.«


    Einen Augenblick lang herrschte verblüfftes Schweigen, dann brach die Hölle los. Die Kaverne füllte sich mit Pfiffen, gebrüllten Gratulationen und einer Vielzahl von Fragen. Wann würde die Hochzeit stattfinden? Wo würde die Zeremonie abgehalten werden? Wie fühlte sich das Paar?


    Windsüß blickte schockiert, Booly verärgert und Reitlang triumphierend. Aber Hartmann sah nichts davon. Er hob seinen Krug und ließ mit einer Handbewegung Ruhe einkehren. Der Lärm verstummte. Hartmann lächelte gütig.


    »Ruhig jetzt … es gibt Formalitäten zu erfüllen … und nichts soll ungesagt bleiben. Und deshalb gebe ich mit den Worten, die vor mir mein Vater gebraucht hat und vor ihm der seine, meine Tochter in aller Form in Reitlang Sichertöters Hände, ermahne ihn, sie vor jedem Leid zu beschützen, und erinnere ihn an die Pflichten, die mit einem solchen Geschenk einhergehen. Ein Krieger muss nämlich die Bedürfnisse seiner Gefährtin vor alles andere stellen, darf sein Bett mit keiner außer ihr teilen und muss für seine Jungen sorgen. Und da es niemanden gibt, der Widerspruch erhebt und die Zuneigung meiner Tochter fordert und …«


    »Warte!«


    Überrascht und vom Bier leicht benommen hielt Hartmann inne. Er sah hin, sah noch einmal hin. Nein! Das konnte nicht wahr sein! Es war wirklich der Mensch, der da gerufen hatte!


    Booly stand auf und sah Hartmann an. Er war fast ebenso überrascht wie der Häuptling. Er spürte, wie Windsüß an seinem Hosenbein zerrte, reagierte aber nicht darauf. Seine Stimme war ruhig und schnitt wie eine wohl geschliffene Klinge durch das herrschende Schweigen.


    »Ich, William Booly, mache Reitlang Sichertöter die Zuneigung dieser Jungfrau streitig.«


    Das entsprach nicht der Form, aber die Bedeutung war klar, und die Dorfbewohner ließen laute, zischende Geräusche hören, als sie alle gleichzeitig einatmeten.


    Langsam, sicher wie eine Schlange, die sich aus dem Ruhezustand entrollt, stand Sichertöter auf. Seine Augen blitzten vor Zorn, und er hielt die Hände geballt an den Seiten.


    »Dann bereite dich darauf vor zu sterben!«


    Benommen und schockiert darüber, wie sein Plan vom Triumph in eine Katastrophe umgeschlagen war, versuchte Hartmann dazwischenzutreten.


    »Nein, der Mensch könnte nie meine Tochter heiraten. Deshalb …«


    »Ruhe!«, schrie Reitlang und veranlasste damit Hartmanns Sohn und den Rest seines Gefolges nach ihren Waffen zu greifen. »Ich bin herausgefordert worden. Niemand – ich wiederhole, niemand – hat das Recht, eine solche Herausforderung zurückzuweisen, niemand außer mir.«


    Hartmann sah seine Tochter an. Wo er gehofft hatte, Freude zu sehen, war da jetzt Zorn, Besorgnis und Mitleid. Er hatte sie verraten, ohne das zu beabsichtigen, und sie würde ihm das niemals verzeihen. Die vom Alkohol erzeugte Wärme war plötzlich verschwunden, weggespült von dem eisig kalten Wissen, was er getan hatte, und der Häuptling spürte, wie ihm die Tränen in die Augen traten. Aber es gab keine Worte, um das ungeschehen zu machen oder das jetzt unvermeidbare Blutvergießen zu verhindern. Er setzte sich auf den Boden, senkte den Kopf und vergrub ihn in den Armen. Sein Gefolge umringte ihn, nahm aber die Hände von den Waffen.


    Ein Stammesältester, der Tiefbrunnen Gutgrab hieß, trat vor. Er hatte ein weißes Fell mit schwarzen Flecken. Sein Auftreten war voll Würde. Sein Blick wanderte zwischen Sichertöter und Booly hin und her.


    »Die Herausforderung hat Form, und als Formmeister habe ich die Pflicht, dafür zu sorgen, dass die Form gewahrt wird. Der Mensch wird den Zeitpunkt wählen, Sichertöter die Waffen. Ich werde den Ort bestimmen. Mensch?«


    Der Legionär hörte sich »Jetzt« sagen und fragte sich gleich darauf, ob das die richtige Wahl war. Was zum Teufel tat er da? Er kämpfte um ein Naa-Mädchen, wo er doch eigentlich nach Fort Camerone unterwegs sein sollte. General St. James würde über die Hudathaner informiert werden wollen, und er, Sergeant Major Bill Booly, hatte die Pflicht, ihm zu berichten. Eine Pflicht, die er verdammt schwer würde erfüllen können, wenn er tot war.


    Der Formmeister wandte sich ab. »Sichertöter?«


    Der Krieger sah dem Menschen in die Augen, grinste und sagte: »Messer.«


    So wie Sichertöter das sagte, ließ er wenig Zweifel daran, dass er mit dieser Waffe gut vertraut war. Der Alte nickte, überlegte kurz und verkündete dann seine Entscheidung.


    »Der Kampf wird auf der Oberfläche in der Mitte des Dorfes stattfinden. Jeder Kämpfer hat Anspruch auf einen Helfer, der ihn nach besten Kräften beraten und auch dafür sorgen wird, dass die richtigen Formen gewahrt bleiben. Wer steht für Sichertöter? «


    Ein Dutzend Stimmen hallten, aber Sichertöter nickte einem Krieger namens Leichtbewegt Leiseschleich zu, einem großen, kräftig wirkenden Individuum, der mit dem Selbstvertrauen des natürlichen Athleten in den Feuerschein trat.


    Gutgrab gab mit einer Geste zu verstehen, dass er einverstanden war.


    »Gut. Wer steht für den Menschen?«


    Ein langes Schweigen folgte, das schließlich vom Scharren von Beschlagnägeln auf Stein unterbrochen wurde. Köpfe drehten sich herum, als Windsüß’ Bruder, Schnellbewegt Schießtgerade, vortrat und sich neben Booly stellte.


    »Ich stehe für Booly.«


    Von Booyls Herausforderung beeindruckt und doch zugleich betrübt, war Windsüß durch die Unterstützung ihres Bruders gerührt. Auch in ihren schlimmsten Albträumen hatte sie nie so etwas erwartet. Ihr Vater hatte eine Situation geschaffen, in der es keinen Sieger, nur Verlierer geben konnte. Sie spürte die Angst wie einen Kloß im Magen, der allmählich zu Blei wurde.


    Sichertöter packte sie am Arm. »Hab keine Sorge, meine Süße. Ich werde den Menschen in zwei Stücke spalten und dir seine Eingeweide zu Füßen legen.«


    Windsüß entriss sich seinem Griff und spie ihm die Worte förmlich entgegen. »Rühr mich niemals – ich wiederhole – niemals wieder an.«


    In Sichertöters Augen flammte der Zorn auf. »So ist das also! Du würdest lieber unter der Last eines pelzlosen Alien stöhnen und grunzen als einen von deiner eigenen Art heiraten!«


    Windsüß’ Hand zuckte hoch und klatschte Sichertöter ins Gesicht.


    Sichertöter gab einen verblüfften Grunzlaut von sich, und die Menge stöhnte entsetzt. Sie hatten noch nie erlebt, dass jemand Sichertöter so behandelte. Der Krieger setzte dazu an, etwas zu sagen, spuckte stattdessen ins Feuer und wandte sich ab. Umringt von seinen Kriegern stelzte er nach draußen.


    Verlegen und unsicher, was sie tun sollten, löste sich die Versammlung auf und strebte dem Hauptgang zu. Mädchen kicherten nervös über Windsüß’ Schande, Krieger diskutierten den bevorstehenden Kampf, und Junge rannten hin und her, schrien aufgeregt und quiekten, wenn man ihnen eins hinters Ohr gab.


    Booly spürte, wie eine Hand ihn am Ellbogen packte. Er drehte sich um und fand Schießtgerade an seiner Seite. Die Stimme des Kriegers war nicht viel lauter als ein Flüstern.


    »Hör zu, Mensch … es ist nur wenig Zeit. Ich habe eine Rauchgranate. Ich werde sie in dem Augenblick werfen, wenn wir oben ankommen. Die Dorfbewohner werden ausschwärmen und sich auf einen Angriff vorbereiten. Und dann renn los, flüchte in die Berge und verstecke dich dort drei Tage. Nachher wird es sicher sein. Eile zu dem Ort, den ihr ›Camerone‹ nennt, und komm nicht zurück.«


    Das Angebot war verlockend, sehr verlockend, weil es ihm die Möglichkeit bot, das zu tun, was die Pflicht von ihm forderte. Aber Windsüß zu verlieren, sie jemanden zu überlassen, den sie hasste, war für den Legionär unerträglich.


    Seine Augen fanden die von Windsüß. Sie wartete dort am Weg, und ihre Augen leuchteten entschlossen, ihre Lippen bebten und ließen ihre aufgestauten Gefühle erkennen. Er sprach so laut, dass sie ihn hören konnte.


    »Danke, Schnellbewegt. Deine Schwester kann sich glücklich preisen, einen Freund und Bruder wie dich zu haben. Aber die Herausforderung steht.«


    Schießtgerade machte eine Handbewegung. »Ich weiß nicht, wer von euch beiden verrückter ist, meine Schwester oder du. Aber in dem, was du sagst, ist Ehre, und ich hoffe, du spießt Sichertöter auf wie einen frisch geschlachteten Dooth. Komm, wir müssen nach oben.«


    Booly sah zu Windsüß hinüber, sah, dass sie neben ihrem Vater kniete, und kam Schießtgerades Aufforderung nach. Vor ihnen schritten die letzten Dorfbewohner. Schießtgerade ergriff erneut das Wort.


    »Sag mir, Mensch, kannst du gut mit einem Messer umgehen? «


    »Ich habe im 2nd REP Nahkampf unterrichtet.«


    Schießtgerade gab mit einer Handbewegung zu erkennen, dass ihn das freute. »Das ist gut, sehr gut, denn Sichertöter ist ein Könner. Wir haben die Erfahrung gemacht, dass Menschen es vorziehen, aus der Ferne zu töten, dem Kampf Mann gegen Mann auszuweichen, wann immer sie das können, und das hat Sichertöters Entscheidung beeinflusst. Er nimmt an, dass du im Kampf mit dem Messer ungeübt bist und darüber hinaus Angst vor kaltem Stahl hast.«


    Booly grinste schief. »Ich habe Angst vor kaltem Stahl. Du nicht?«


    Schießtgerade lachte. »Natürlich! Deshalb vermeide ich Auseinandersetzungen wie diese. Und jetzt hör mir gut zu. Sichertöters Arme sind länger als deine, bleibe also außerhalb seiner Reichweite und achte auf Tricks. Er versucht gern, seinen Gegner zu Fall zu bringen und nach ihm zu stechen, wenn er fällt. Und dann erledigt er sie am Boden.«


    Der Legionär nickte. »Und wenn es mir gelingt, ihn zu entwaffnen? Was dann?«


    Schießtgerade sah ihn überrascht an. »Dann töte ihn. Er ist nicht die Art von Feind, den man ungestraft am Leben lässt.«


    Booly dachte immer noch über diesen letzten Rat nach, als er den Vorhang aus Dooth-Haut beiseite schob und in den Schneesturm hinaustrat. Rings um ihn herum tanzten Schneeflocken, wirbelten, vollführten komplizierte Pirouetten und fielen auf den frisch gefallenen Schnee.


    Es war kalt, und der Wind ließ die Luft noch kälter erscheinen, sodass der Legionär fröstelte. Es war dunkel, und die Dorfbewohner hatten ein Feuer entfacht. Die Flammen schossen höher empor, als jemand eine brennbare Flüssigkeit in die Grube goss. Der Formmeister stand plötzlich neben ihm.


    »Markierungen sind aufgebaut worden. Die Kämpfer müssen innerhalb dieser Markierungen bleiben. Bitte folge mir.«


    Der Schnee knirschte unter Boolys Stiefeln, als er dem Alten zum Feuer folgte. Die Markierungen bestanden aus Pfählen, die man in den Boden getrieben hatte. An jedem hing ein roter Stoffwimpel. Sie wiesen nach Osten und flatterten im Wind.


    Sichertöter trat aus dem Sturm. Er ragte hoch vor dem Feuer auf. »So, Alien. Du hast den Mut, mir gegenüberzutreten.«


    Booly zuckte die Achseln. »Worte sind billig. Fangen wir an.«


    Der Krieger bleckte die Zähne und setzte zu einer Antwort an, aber der Formmeister trat zwischen sie. Er hielt ein Tablett in der Hand, auf dem vier Messer lagen, alle knapp einen halben Meter lang.


    »Jeder Kämpfer wird eine Waffe wählen.«


    Booly musterte die Klingen kritisch. Sie waren handgemacht und unterschieden sich deshalb voneinander. Einige der Messer waren zweischneidig, andere zeigten bösartig aussehende Einkerbungen, und eines hatte eine Blutrinne. Er sah Sichertöter an.


    Der Krieger wählte eine Waffe, die einem antiken Bowie-Messer ähnelte, und strich sich mit der Schneide über den nackten Unterarm. Ein dünner, roter Strich wurde sichtbar.


    Booly nickte. »Das würde ich gerne noch einmal sehen … nur diesmal tiefer.«


    »Wähle«, sagte der Formmeister streng.


    Der Legionär wählte, ohne hinzusehen. Das Messer fühlte sich schwer und kalt an. »Was ist mit Regeln?«


    »Es gibt nur eine«, erwiderte der Formmeister. »Bleibe in dem Bereich, den die Wimpel markieren. Wenn du ihn verlässt, ist dein Leben verwirkt.«


    Schneeflocken kitzelten den Legionär im Gesicht, als er sich umsah. Er sah die Wimpel, die Menge und Windsüß. Sie stand neben ihrem Vater und hob jetzt die rechte Hand, legte sie auf ihre Brust. Das Zeichen der Naa für Zuneigung. Ihr Vater erstarrte und blickte unbewegt nach vorn.


    Eine gewaltige Wärme durchpulste Boolys Körper, denn er wusste, was die Geste sie gekostet hatte und sie noch in ferner Zukunft kosten würde. Er lächelte, erwiderte die Geste und wandte sich wieder seinem Gegner zu.


    »Wann fangen wir an?«


    Der Formmeister hob den Arm, trat einen Schritt zurück und ließ den Arm sinken. »Jetzt.«


    Booly warf das Messer unter der Hand, hoffte, den Kampf zu beenden, ehe er angefangen hatte. Aber der Legionär hatte lange nicht mehr geübt, und statt sich in Sichertöters Brust zu bohren, traf ihn die Waffe mit dem Heft voran zwischen den Augen.


    Einen Schwächeren hätte der Treffer umgeworfen, aber Sichertöter schüttelte den Schmerz ab und rückte vor.


    Der Mensch stieß eine Verwünschung aus, merkte sich die Stelle, wo sein Messer heruntergefallen war, und wartete auf den Krieger. Sichertöter hielt die Waffe in Hüfthöhe in der rechten Hand, mit der Schneide nach oben. Er hatte also vor, Booly in den Bauch zu stechen und das Messer dann hochzureißen.


    Das Licht spiegelte sich in Sichertöters Klinge, als er vorstürzte. Der Mensch trat zur Seite und verlagerte dabei sein Gewicht auf den rechten Fuß. Dann blockte er mit dem linken Arm den Stoß ab und trat gleichzeitig nach dem linken Knie des Kriegers.


    Etwas dort knackte, der Häuptling taumelte, und Booly rammte seinem Gegner die Handfläche unter die Nase.


    Das funktionierte nicht. Wo Menschen weiche Knorpel hatten, besaß der Naa massive Knochen, und die hielten einiges aus.


    Sichertöter erholte sich blitzschnell, schwang das Messer von rechts herein und wurde mit einer dünnen, roten Linie quer über den Bauch des Legionärs belohnt. Es tat nicht weh, würde das aber wohl bald tun.


    Booly trat zurück, und Sichertöter rückte humpelnd nach. Eine dünne Schneeschicht hatte sich auf dem Kopf des Kriegers gesammelt und lag wie Staub auf seinen Schultern.


    »Pass auf die Markierungen auf!«


    Das war die Stimme von Schießtgerade. Booly sah kurz hin und stellte fest, dass der Platz für ihn knapp wurde. Sichertöter grinste, hob das Messer und tänzelte heran, um den Todesstoß zu führen.


    Der Legionär trat vor, packte mit der linken Hand Sichertöters Messerarm und fuhr mit der rechten Hand unter der Achselhöhle des Kriegers durch. Die Hand des Menschen schloss sich um den Kragen seines Gegners, seine Hüfte bot ihm einen Drehpunkt, und der Häuptling ging zu Boden. Booly ließ nicht los und versuchte, Sichertöter das Messer zu entwinden. Die Menge stöhnte.


    Aber kaum hatte der Krieger den Boden berührt, als er nach oben trat, dabei zwischen Boolys Beine zielte, stattdessen aber seinen Schenkel traf. So gezwungen loszulassen, taumelte der Mensch nach hinten und spürte, wie ihm die Füße wegglitten. Der Aufprall auf den Boden trieb ihm die Luft aus den Lungen.


    Jetzt ergriff Sichertöter die Initiative. Das war genau die Situation, die ihm am liebsten war: Der Mensch lag auf dem Boden, war unbewaffnet und daher verletzbar. Er stand auf, humpelte nach vorn und machte einen Satz.


    Booly rollte sich nach rechts, spürte etwas Hartes unter dem Schnee und schlang die Finger um das Heft seines Messers. Sichertöter prallte mit dumpfem Krachen auf den Boden. Schmerz zuckte über den Bauch des Legionärs, als er sich erhob. Die Wunde war nicht tief, aber lang, und seine Hosen waren von Blut durchtränkt.


    Der Krieger rappelte sich hoch, arbeitete sich aus dem Schnee heraus. Seine Augen waren wie Schlitze, seine Zähne gebleckt, und ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle.


    »Komm, Pook … Zeit, zu sterben!«


    Der Mensch warf sich in einem Salto nach vorn, stieß sich ab und trieb das Messer nach oben. Die Klinge fuhr durch die Kehle des Kriegers, durchschnitt eine große Arterie und ließ ihn an seinem eigenen Blut ersticken.


    Langsam wie ein Mann, der sich anschickt zu beten, sank Sichertöter auf die Knie. Sein Blut färbte den Schnee um ihn rot. Dann taumelte er mit einem Ausdruck ungläubiger Verblüffung nach vorn und fiel aufs Gesicht.


    Ein Seufzen ging durch die Menge. Windsüß drehte sich um und vergrub das Gesicht an der Brust ihres Vaters. Der Häuptling blinzelte, als eine Schneeflocke ihm ins Auge geriet. Er legte den Arm um Windsüß’ Schultern und tätschelte ihren Rücken.


    Dann formten sich erste Gedanken. Vielleicht war die Situation gar nicht so übel, dachte Hartmann. Sichertöter war tot, und das garantierte ihm weiterhin die Häuptlingswürde. Und seine Tochter hatte bei ihm Trost gesucht.


    Ja, der Mensch war das Problem. Wenn er es schaffte, ihn loszuwerden, würde alles gut sein. Aber er würde vorsichtig handeln müssen, sehr vorsichtig, damit seine Tochter nie Verdacht schöpfte. Hartmann sah zu, wie Booly dem Formmeister das blutbeschmierte Messer reichte, und lächelte.


    



    Vor den Scheinwerfern an den Mauern wirbelten Schneeflocken, gerieten in den Aufwind der Rückstoßaggregate des Raumschiffs und schossen in den Himmel, als wollten sie an ihren Ursprungsort zurückkehren.


    St. James wartete, bis das Schiff auf Liegeplatz 7 zur Ruhe gekommen war, und eilte dann hinaus, um seine Passagiere zu empfangen. Der Schnee quietschte unter seinen Stiefelsohlen, und der Atem stand ihm als Wolke vor dem Mund. Das Schiff war nicht sonderlich groß, wirkte aber geräumig und bequem.


    Seine Form erinnerte an eine terranische Krabbe, natürlich ohne die Beine und die Stielaugen. Das Metall knackte, als es abzukühlen begann, und jetzt fuhr eine Autotreppe aus und schob sich vor die Schleusentür.


    Was für ein Mensch würde Sergi Chien-Chu sein? Ein von seiner Wichtigkeit überzeugter Geschäftsmann voll hochtrabender Phrasen und mit keinem anderen Ziel als dem, seine Taschen zu füllen? St. James hoffte, dass das nicht so war. Der Nachricht seines Freundes Alexander Dasser hatte er entnommen, dass dieser Mann an der Spitze der Kabale stand und damit die derzeit größte Hoffnung der Legion für die Zukunft darstellte.


    Die Schleuse öffnete sich summend, und helles Licht drang nach außen. Eine Gestalt erschien, viel zu schmächtig für einen Mann, und zog sich ein Cape um die Schultern. Das Gesicht war von einer Kapuze verdeckt, aber die graziöse Eleganz, mit der sie die Treppe hinunterstieg, faszinierte den Legionär. Als die Frau schließlich von der Treppe trat und ihr Gesicht zum ersten Mal im Licht zu erkennen war, schlug das Interesse in Faszination um.


    Die Frau war schlank, hatte ein langes, ovales Gesicht und riesige Augen. Irgendwie wirkten sie gequält, als hätte sie Schreckliches erlebt und würde davon immer noch verfolgt. Ihre Stimme klang weich und sanft.


    »Mein Name ist Natasha Chien-Chu. Mein Schwiegervater kommt gleich nach.«


    St. James war über das Ausmaß seiner Enttäuschung verblüfft. Wenn Sergi Chien-Chu ihr Schwiegervater war, war sie verheiratet und für ihn ebenso unerreichbar wie der Imperator selbst.


    »Willkommen auf Algeron, Madam Chien-Chu. Ich bin Ian St. James und befehlige die freien Streitkräfte der Legion.«


    Natashas Gesicht verdüsterte sich. Schneeflocken wirbelten ihr ins Gesicht. »Danke. Ich bedauere zutiefst, dass General Mosby und ihre Leute im Gefängnis sitzen.«


    St. James schob eine Augenbraue hoch. »Sie kennen den General? «


    »Nein, aber mein Schwiegervater kennt General Mosby.«


    Ein nicht sonderlich großer und ein wenig dicklicher Mann tauchte hinter ihr auf. Seine braunen Augen blickten intelligent. »Wen kenne ich?«


    Natasha lächelte. »General St. James, mein Schwiegervater, Sergi Chien-Chu. Wir sprachen gerade über General Mosby und darüber, dass sie im Gefängnis ist.«


    »Aber nicht mehr lange«, meinte Chien-Chu vergnügt. »Wir hoffen, dass wir sie da rausholen können.«


    Vom bescheidenen Auftreten des Handelsherrn beeindruckt und zugleich über seine direkte Art verblüfft, musste St. James lächeln. »Willkommen auf Algeron. Ich habe das Gefühl, dass den Hudathanern einiger Ärger bevorsteht.«


    



    Abgesehen von ein paar verirrten Flocken, die aus dem bleigrauen Himmel herunterschwebten, war von dem Schneesturm nichts übrig geblieben. Die Sonne war so dicht von Wolken verhüllt, dass nur ein kleiner Teil ihres Lichts an die Oberfläche drang. Die Türme von Algeron, die normalerweise den Blick nach Süden zogen, waren völlig unsichtbar.


    Roller kniete neben einem Haufen noch warmem Dooth-Kot und schob sich die Schutzbrille auf die Stirn. Sein Atem stand wie Nebel vor seinem Gesicht. Er hatte nicht viel vom Spurenlesen verstanden, als er auf Algeron eingetroffen war, aber inzwischen eine ganze Menge gelernt.


    Es waren sechs Tiere gewesen. Das erste oder zweite Dooth hatte seinen Darm entleert, und der Rest der Kolonne hatte den Kot in den Schnee getreten. Die Tiefe der Spuren deutete darauf hin, dass die Tiere schwer beladen waren, und danach zu schließen, wie die Abdrücke einander überlagerten, waren sie hintereinander gegangen.


    Dass keine Naa-Spuren zu entdecken waren, bestärkte ihn in der Meinung, dass sie die Dooth geritten hatten, statt sie zu führen. Das erschwerte zwar die Aussage darüber, wie viele Krieger der Karawane angehörten, aber vermutlich lag er mit seiner Schätzung nicht sehr falsch. Es mussten wenigstens sechs Naa sein, einer pro Tier, und wenn sie jeweils zu zweit ritten, konnten es bis zu zwölf sein.


    Was ihre Identität anging, so ließen die Hufabdrücke in dem Punkt wenig Zweifel offen. Die Stämme pflegten ihr Vieh in zweierlei Art zu kennzeichnen: mit einem Symbol, das ihnen in die Haut gebrannt wurde, oder mit Markierungen, die sie in die Hufe feilten. Erstere Art erlaubte es ihnen, ihre Tiere aus einer großen Herde herauszupicken, die zweite gab ihnen die Möglichkeit, ihr Eigentum auch dann zu verfolgen, wenn es in Gesellschaft von Dooth unterwegs war, die anderen gehörten. Aber diese Hufe trugen keine Stammesmarkierungen, und das legte die Vermutung nahe, dass man sie entweder mit Säure weggebrannt oder abgefeilt hatte. Ein Banditentrick, mit dem Diebe sich für den Fall schützten, dass man sie mit gestohlenem Vieh ertappte, oder zumindest eine Möglichkeit, ihre Strafe zu mildern. Nicht dass die Stämme dazu neigten, Banditen gegenüber besonders nachsichtig zu sein. Die meisten von ihnen starben mit den Köpfen nach unten in einem Lagerfeuer. Roller richtete sich auf und sah sich um.


    Seine Einheit war deutlich unterbesetzt, aber das galt derzeit für alle Patrouillen von Fort Camerone. Da war Gunner, verrückt wie eh und je, in einer Senke damit beschäftigt, mit seinen Sensoren das Wüstengelände zu scannen; der weibliche Trooper II namens Villain, die trotz ihrer letzten Leistung alle Anzeichen erkennen ließ, sich in einen einigermaßen brauchbaren Soldaten zu verwandeln; ihr Ersatz, ein Neuer namens Salazar, der so grün war, dass es wehtat, und zwei Bios, die beide in dem Quad fuhren. Wie gesagt, eine relativ kleine Truppe, völlig unzureichend für irgendwelche Einsätze gegen einen Stamm, aber jedem Banditentrupp mehr als gewachsen. Wenigstens hoffte Roller das.


    Fakt war, dass der Alte eine ganze Menge Leute und Material von Algeron abgezogen hatte, um die Außenposten auf den Randwelten zu verstärken. Roller konnte das in der Theorie durchaus nachvollziehen, fragte sich aber, ob es funktionieren würde. Würde die Legion wirklich imstande sein, ganz auf sich allein gestellt die Hudathaner aufzuhalten? Und was war mit der Navy? Was, wenn der Imperator sie gegen Algeron einsetzte? Roller schüttelte beunruhigt den Kopf. Was er zu tun hatte, war klar, und deshalb würde er sich jetzt keine weiteren Gedanken machen.


    Der Schnee ächzte unter seinen Füßen, als er auf Villain zuging, um sie herum ging und hinter ihren Schultern Platz nahm. Er zog sich die Schutzbrille wieder herunter, schnallte sich an und schaltete sein Funkgerät ein.


    »Roller Eins an Roller Patrouille. Vor uns sind Banditen. Ziehen wir weiter.«


    



    Die Schlafkammer war eine von vielen, die man aus den Erdwänden herausgegraben hatte. Ein reichlicher Vorrat an Decken aus Dooth-Wolle lieferte hinreichende Wärme, und ein Vorhang aus billigem Handelsstoff lieferte die Illusion einer gewissen Abgeschiedenheit.


    Booly hörte in der Nähe eine Bewegung. Seine Hand glitt zu dem Stück Rohr, das neben ihm lag. Es war terranischer Herkunft und ursprünglich einmal Teil eines Shuttles gewesen, der achtzig Kilometer weiter nördlich abgestürzt war.


    Draußen verblasste der Tag, genau der richtige Zeitpunkt, wieder einmal eine Stunde zu schlafen, wie die Naa das etwa alle sechs Stunden taten – oder auch für ein Attentat auf sein Leben.


    Nicht dass irgendjemand ihn bedroht oder ihn tatsächlich angegriffen hätte. Nein, es war bloß ein Gefühl, eine Aura von Abneigung, die den Menschen nervös machte. Er würde wirklich froh sein, wenn sie das Dorf Sichertöters verließen und in das Hartmanns zogen, oder noch besser, wenn er ganz fliehen konnte. Aber was war mit Windsüß? Der Gedanke, sie zurückzulassen, sie für alle Zeit zu verlieren, schmerzte ihn.


    Wieder ein Geräusch, diesmal näher, und Booly richtete sich auf. Das Rohr war nicht gerade eine besonders wirksame Waffe, aber immerhin besser als gar nichts. Er presste den Rücken gegen die Wand und bereitete sich darauf vor, sich zu verteidigen. Der Vorhang schob sich zur Seite, und eine Wolke von Parfüm hüllte ihn ein. Windsüß!


    Der Vorhang schloss sich, als sie neben ihn glitt. Kein einziges Wort fiel, nicht dass Worte nötig gewesen wären. Lippen fanden Lippen, Körper kamen zusammen, Hände glitten über kaum vertraute Konturen. Die Anziehungskraft war so stark, so übermächtig, dass Booly kaum Luft bekam. Ihr weicher, sinnlicher Pelz, die harten Muskeln unter ihrer Haut und die Zunge, die seinen Mund erforschte, brachten den Menschen in einen Zustand höchster Erregung. Selbst der Schmerz, der von seiner Wunde ausstrahlte, konnte dem keinen Abbruch tun.


    Als Windsüß spürte, wie Booly hart wurde, griff sie nach seiner Erektion und bewegte ihre Hand auf und ab. Ein Schaudern durchlief den Legionär; er hinderte sie daran weiterzumachen und begann seinerseits, sie auf sanfte Art zu erforschen.


    Die Zeit verstrich, und ihr Liebesspiel wurde immer intensiver, bis Windsüß es nicht mehr ertragen konnte. Sie suchte seinen Penis und zog ihn in sich hinein.


    Booly biss sich auf die Lippen, um nicht vor Wohllust lauft aufzuschreien, zwang sich, sich zurückzuhalten, und fiel in den Rhythmus, mit dem sie sich bewegte. Er wusste nicht, was besser war, der physische Genuss oder die herrliche Intimität mit der Frau zusammen zu sein, die er liebte. Denn für ihn war sie eine Frau, nicht etwa ein Alien.


    Langsam, aber mit der Kraft einer Naturgewalt, wurde ihr Tempo schneller, bis beide gleichzeitig ihren Höhepunkt erreichten, sich in die Schultern bissen, um keinen Laut von sich zu geben, und auf einer Welle der Erfüllung reitend verhielten. Eine Welle, die sich überschlug, zu einem Wirbel wurde und Booly in einen Ozean der Gefühle hinunterzog.


    Dann herrschte lange Zeit Stille, als es vorbei war. Ein herrliches Gefühl war es, so dazuliegen, mit Windsüß an seiner Seite, die ihn auf den Hals küsste und ihm Liebkosungen ins Ohr flüsterte. Er erwiderte ihre Küsse, sagte ihr, dass er sie liebte, und wusste, dass er es auch so meinte. Und gerade dieses Wissen machte es so schwer, das zu sagen, was er sagen musste.


    »Windsüß …«


    »Ja?«


    »Ich liebe dich.«


    »Das hast du gesagt.«


    »Und auch gemeint.«


    »Gut.«


    Booly stemmte sich hoch und blickte in ihre Augen hinab. »Aber da gibt es ein Problem.«


    »Du musst weg.«


    »Ja. Woher weißt du das?«


    »Das habe ich von Anfang an gewusst. So wie das alle Frauen wissen.«


    »Und doch bist du gekommen?«


    Eine Träne rann Windsüß über die Wange. Sie machte keine Anstalten, sie wegzuwischen. »Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen.«


    »Ich komme wieder.«


    »Besser wäre, wenn du weg bleibst.«


    »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


    »Dann soll es sein, wie es ist.«


    Booly nickte. »Genau.«


    »Dann geh jetzt, solange wir nicht in meinem Dorf sind. Dort würde die Pflicht es von meinem Vater verlangen, dir zu folgen.«


    »Wird er mich gehen lassen?«


    »Ich denke, wenn er könnte, würde er dir den Weg zeigen. Nichts würde ihn mehr erfreuen.«


    »Was ist mit Proviant? Waffen?«


    »Vater hat beides so deponiert, dass ich es finden konnte«, erwiderte Windsüß. »Es liegt draußen.«


    »Dann sollte ich jetzt gehen.«


    »Ja«, erwiderte Windsüß mit sanfter Stimme, »aber erst, nachdem wir uns noch einmal geliebt haben.«


    Ihre Hände zogen seinen Kopf an ihre Brust, eine Brustwarze fand den Weg in seinen Mund, und der Legionär brauchte sich nicht zu überwinden, um ihr den Wunsch zu erfüllen.


    



    Der Lageraum war beinahe leer, schließlich befanden sich nur drei Leute in ihm. Die Beleuchtung war gedämpft, und eine große Wandpartie hatte sich in einen Videoschirm verwandelt. Ein Offizier mit glatt rasiertem Schädel, schwarzer Haut und müde blickenden Augen berichtete.


    »… und so haben die Sterntaucher genauso getroffen, wie Leonid das berechnet hatte, haben die Schlachtschiffe aus dem Himmel gefegt und den Außenposten gerettet. Leider muss ich sagen, dass er getötet wurde, als die Geeks einen direkten Treffer auf den Linearbeschleuniger erzielten. Leo war Zivilist und hat mich manchmal verrückt gemacht, aber er war ein großartiger Mann.«


    St. James drückte einen Knopf an der Armlehne seines Sessels. Der Bildschirm wurde schwarz.


    »Das tut mir schrecklich Leid.«


    Die Worte klangen unecht, das wusste auch St. James, denn er wusste, dass es ihm nicht Leid tat, im Gegenteil, dass er recht froh war. Nicht darüber, dass ein tapferer Mann gestorben war, sondern dass seine Frau existierte und formal frei war. Aber er musste vorsichtig sein, sehr vorsichtig, musste Rücksicht auf ihr Leid nehmen und sich alle nötige Zeit lassen.


    Das Seltsame war, dass er Narbakovs Bericht schon lange vor dem Eintreffen der Chien-Chus gekannt hatte, aber keine Verbindung zwischen den beiden hergestellt hatte.


    Chien-Chus Stimme klang brüchig, als er antwortete.


    »Danke, General. Sehr freundlich, dass Sie das sagen. Ich wünschte, er wäre noch am Leben, aber es tut gut zu wissen, dass der Tod meines Sohnes für die, die bei ihm waren, etwas bedeutet hat und den Feind teuer zu stehen gekommen ist.«


    Die Tränen rannen Natasha über die Wangen, und sie lächelte gequält. »Ja, General. Ich danke Ihnen. Es hilft ein wenig, die Umstände des Todes meines Mannes zu kennen.«


    St. James hätte Natasha am liebsten in die Arme genommen und ihr die Tränen weggeküsst, aber er hielt sich zurück und nickte nur verständnisvoll, erhob sich und hielt ihr den Umhang hin.


    



    Boolys Atem ging kurz und keuchend. Er sah sich um. Seine Spur war so auffällig, so deutlich, dass ein Kind ihr hätte folgen können. Sie verlief quer über eine Anhöhe. Ein Dooth tauchte auf, ein zweites folgte ihm, dann ein drittes. Nicht die Krieger von Sichertöter, die er in der Dunkelheit vor zwei Zyklen hatte abschütteln können, sondern Banditen, die seine Spur entdeckt und beschlossen hatten, ihm zu folgen. Der Reiter an der Spitze fuchtelte mit einer Waffe über seinem Kopf herum, schrie den anderen etwas Unverständliches zu und trieb sein Pferd in die Senke hinunter. Die anderen folgten ihm.


    Booly sah mit zusammengekniffenen Augen zur Sonne hinauf, veränderte die Richtung leicht und ging in einen Dauerlauf über.


    Die Landkarte, die Windsüß ihm gegeben hatte, und sein beträchtlicher Vorsprung hatten ihm die Möglichkeit verschafft, aus den Bergen zu entkommen. Camerone war hundertzwanzig, vielleicht auch hundertvierzig Kilometer entfernt, und das bedeutete, dass die Banditen ihn binnen einer Stunde einholen würden.


    Er hatte die Handwaffe, die Windsüß ihm gegeben hatte, die, mit der sie ihn gefangen genommen hatten, und dazu zwei Ersatzmagazine. Das waren fünfundvierzig Schuss, vierundvierzig, die er gegen die Naa einsetzen konnte, und einen für sich selbst. Der Legionär erinnerte sich daran, wie der Hudathaner gestorben war, mit dem Kopf nach unten, über der Feuergrube, und beschleunigte unwillkürlich sein Tempo.


    Was er brauchte, war eine natürliche Festung, eine Stelle, wo er die Munition, die er besaß, gut nutzen konnte.


    Booly rutschte einen Abhang hinunter und bremste unten mit den Absätzen. Das Flussufer war steil, also überwand er es mit ein paar langen Sprüngen und war dankbar, als das Eis nicht brach. Nachdem er die andere Seite größtenteils rutschend erreicht hatte, sah er sich einem weiteren steilen Ufer gegenüber, zog sich an ein paar Felsvorsprüngen in die Höhe und kletterte hinauf. Der Hang war nicht sonderlich schwierig zu bewältigen, aber die Wunde hatte sich geöffnet, und sein Unterhemd fühlte sich feucht an. Er hörte einen Ruf, als er oben angelangt war. Eine Kugel pfiff über seine Schulter, eine Viertelsekunde später war der Knall zu hören.


    Der Legionär rannte im Zickzack auf ein paar Felsbrocken zu, hörte zwei weitere Gewehrschüsse und bog um die Ecke. Endlich hatte er wieder massives Gestein hinter sich, das war gut.


    Vor ihm dehnte sich eine Ebene mit einzelnen Felsbrocken und einem steilen Hügel mit abgeflachtem Gipfel. Der Legionär erinnerte sich daran, dass man auf der Erde solche Hügel als »Kopje« bezeichnete und dass sie häufig als eine Art Festungsersatz gedient hatten. Er eilte auf den nächsten zu, atmete stoßweise und hatte das Gefühl, sein Bauch stünde in Flammen.


    Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, und er umkreiste den Kopje, erreichte die gegenüberliegende Seite und begann zu klettern. Dabei rutschten unter ihm lockeres Gestein und Schnee weg. Er fluchte, hielt sich an einem Felsbrocken fest und stemmte sich nach oben. Nur noch ein ganz klein wenig, dann würde er den höchsten Punkt erreicht haben.


    Seine Beine arbeiteten, seine Arme zogen, und plötzlich war er oben, kroch über den Rand und ließ sich in eine leichte Vertiefung fallen. Ein herrlicher Ort, an dem die Kugeln ihn nicht erreichen konnten und Luft in seine Lungen strömen konnte.


    Kalte, fast taube Finger tasteten seine Kleidung ab, suchten nach dem Sanitätspäckchen, das Windsüß ihm besorgt hatte, quälten sich mit einem Reißverschluss ab, der ihm den Zugang versperrte.


    Das Antiseptikum brannte höllisch, als er es auf die Wunde sprühte, und die Schmetterlingsklammern konnten die Wundränder nicht ganz zusammenziehen, aber er konnte sich jetzt nicht leisten, wählerisch zu sein. Er wickelte sich ein frisches ABD-Polster mit etwas Gaze über das Hemd, und dann war er fertig. Als Nächstes kamen seine Waffen, oder in diesem Fall seine »Waffe«.


    Er schnallte den Pistolengurt ab, vergewisserte sich, dass die Ersatzmagazine geladen und nicht verschmutzt waren, und machte eine interessante Entdeckung. Die mit der Pistole zu verschießenden Leuchtraketen, die er üblicherweise am Gürtel trug, waren noch da. Er überlegte, entschied dann, dass die Banditen schließlich wussten, wo er war, und drückte den Entriegelungsknopf. Das Magazin fiel ihm in den Schoß.


    Booly blies auf seine kalten, steifen Finger, schob zwei Patronen aus dem Magazin und ersetzte sie durch Leuchtkugeln. Dann drückte er das Magazin wieder in den Kolben der Waffe, hörte ein befriedigendes Klicken und richtete die Pistole zum Himmel. Er drückte ab, sah wie die Leuchtkugel hundert Meter über ihm explodierte und feuerte auch die zweite ab. Jeder Patrouillenführer, der auch nur einen Schuss Pulver wert war, würde wissen, was das bedeutete. »Stecke bis zum Arsch in der Scheiße. Kommt schnell.«


    Aber würde jemand sein Signal sehen? Booly zuckte die Achseln, zog das Magazin heraus und ersetzte die beiden leeren Patronenhülsen. Die Banditen waren jetzt näher gerückt, und er würde jede Kugel brauchen, über die er verfügte.


    



    Villain entdeckte den Blitz am oberen rechten Rand ihres Sichtrasters. Ziffern tauchten auf und änderten sich, als sie die Vergrößerung erhöhte. Ihre eigene Professionalität überraschte und erfreute sie zugleich.


    »Roller Zwei an Roller Eins. Habe Hot Spot fünf Kilometer voraus, Vektor sieben, Höhe dreihundert und fallend. Temperatur und Höhe entsprechen Leuchtkugel nach Legionsstandard. Bestätigung?«


    »Roger«, ließ sich Gunner vernehmen. »Roller Drei hat es auch.«


    Salazar hatte den Blitz ebenfalls gesehen, jedoch seinen Sensoren nicht vertraut und war deshalb stumm geblieben. Er ärgerte sich, dass er so dumm gewesen war, und dankte seinem Schicksal, dass sie das nicht wussten, besonders Villain nicht, die bis jetzt alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um ihm das Leben zur Hölle zu machen. Warum tat sie das? Er hatte nicht die leiseste Ahnung. Roller riss ihn aus seinen Gedanken. Seine Anweisungen waren knapp und klar.


    »Roller Eins an Roller Patrouille. Einer von den unseren hat Probleme. Aktionsplan fünf ausführen, wiederhole, Plan fünf, und auf die Sensoren achten.


    Roller Drei, Kontaktbericht an Einsatzzentrale durchgeben und Spionauge verlangen. Nicht dass diese Saftsäcke uns eines zuteilen würden, aber fragen kann man ja schließlich.


    Roller Zwei, Frequenzen absuchen, Signalschützen finden und Kontakt herstellen. Ich möchte ID, Lagebericht und Hintergrund.


    Roller Vier, Nachhut übernehmen, und falls wir eins auf den Arsch kriegen, darauf achten, dass du tot bist, wenn die ganze Geschichte vorbei ist.


    So, Leute, und jetzt los.«


    



    Booly hielt die Waffe in der rechten Hand und steckte die Linke in die rechte Achselhöhle. Es tat gut, sich die Finger zu wärmen. Der Schnee unter seinen Knien war geschmolzen, sodass seine Hose dort nass war.


    Nach all dem Lärm, den sie gemacht hatten, waren die Banditen eingetroffen, hatten die Stelle gefunden, wo er nach oben geklettert war, und schickten sich jetzt an, ihm zu folgen. Er überlegte, wie sie das anstellen würden. Einer nach dem anderen? Alle gleichzeitig? Von allen Richtungen gleichzeitig? Keine Ahnung.


    Der Legionär sah sich um, fand einen Steinbrocken von Faustgröße und warf ihn in die Richtung, aus der der Lärm kam. Er traf ein Stück unterhalb von halber Höhe auf den Hang, prallte ab und klapperte nach drunten. Die Hölle brach los, als die Banditen ihr Feuer nach oben eröffneten. Nach ein oder zwei Sekunden hätte die Schießerei eigentlich aufhören sollen, tat es aber nicht, und das bedeutete, dass sie zu ihm unterwegs waren.


    Booly hielt die Pistole mit beiden Händen, wartete, bis das Schießen aufhörte, und richtete sich in dem Augenblick auf. Die Banditen waren genau dort, wo er sie erwartet hatte, etwa zwei Meter vom Gipfel entfernt, völlig ungedeckt. Da sie zugleich darauf achten mussten, nicht abzurutschen und ihre Waffen einsetzen, war ihr Zielvermögen stark beeinträchtigt.


    Booly arbeitete sich von links nach rechts, zielte auf die Brust der Angreifer und verpasste jedem zwei Schuss. Blut spritzte, Arme flogen hoch, und die Getroffenen taumelten rückwärts davon, als seine Kugeln trafen.


    Dann sah Booly die Dooths, die Banditen und etwas, was es da eigentlich nicht hätte geben dürfen, was aber doch da war. Eine Laserkanone, Legionsstandard, zum Transport zerlegt, die gerade zusammenmontiert wurde. Wie? Warum? Die beiden Fragen verschmolzen miteinander, als die Wucht einer Kugel Booly herumriss.


    Der Bandit hatte sich einen langen, schmutzigen, weißen Leinenstreifen um die untere Gesichtshälfte gewunden. Das eine Ende hing herunter und flatterte im Wind. Er stand am Rand des Kraters, das Sturmgewehr immer noch an der Schulter, und genoss seinen Triumph.


    Die erste Kugel traf den Naa am Oberschenkel, die nächsten drei wanderten nach oben, bis die vierte durch sein Herz ging. Er war bereits im Fallen, als die letzte ihn traf.


    Besorgt, dass andere auf demselben Weg heraufkommen würden, hastete Booly zur anderen Seite der Senke und blickte hinunter. Der Bandit purzelte immer noch den Abhang hinunter, die Lumpen seiner Kleidung plusterten sich um ihn herum auf, Blut spritzte auf die Felsen, die seinen Fall verlangsamten. Von den anderen Banditen war keine Spur zu sehen.


    Also, vier erledigt, und wie ging’s weiter? Noch sechs oder acht oder mehr? Der Legionär versuchte immer noch seine Chancen zu berechnen, als er eine Bewegung wahrnahm. Jemand oder etwas kam über die letzte Bodenerhebung. Ein Trooper II, dem Himmel sei Dank! Und ein Quad! Und dahinter ein weiterer Trooper II! Sie hatten seine Leuchtkugel gesehen und kamen ihm zu Hilfe.


    Aber Augenblick mal … was war mit der Laserkanone? Wenn man sie richtig einsetzte, konnte sie einen Trooper II zerstören und einen Quad schwer beschädigen. Und wo waren die Banditen? Sie hätten unterdessen schon lange angreifen sollen. Und dann wurde ihm bewusst, was geschehen war.


    Wenigstens einer der Banditen war raffiniert, verdammt raffiniert sogar, und hatte Booly als Köder in einer Falle benutzt. Und der Plan konnte sogar funktionieren, weil die Patrouille niemals damit rechnen würde, dass eine Schar abgerissener Banditen eine Laserkanone hatte. Und deshalb würden sie geradewegs in den Hinterhalt rennen.


    Seine Schulter schmerzte, ebenso wie seine Bauchwunde, aber Booly sprang auf den Rand des Kopje und fuchtelte wie wild mit beiden Armen. Blut, sein Blut, spritzte auf seine Stiefelspitzen. Seine Sicht trübte sich, der Himmel tauchte über ihm auf, und ein Felsbrocken trieb ihm die Luft aus den Lungen. Booly kämpfte gegen die Schwärze an, die ihn umgab, aber sie zog ihn dennoch hinunter.


    



    Salazar sah, wie etwas ganz oben auf dem flachen Hügel erschien, sich bewegte und dann – verschwand? Ein Mann? Er zoomte näher heran, aber das Bild war weg.


    »Roller Vier an Roller Eins. Ich habe einen Bio oben auf dem flachen Hügel gesehen. Das könnte unser Mann sein. Bestätigung? «


    »Roller Zwei, negativ«, sagte Villain.


    »Roller Drei, negativ«, fügte Gunner hinzu.


    Roller war sauer. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, was Villain zu einem unerwarteten Taumeln veranlasste.


    »Passt da hinten auf, verdammt … Roller Zwo und Drei kümmern sich um den Rest. Zwo rückt vor und erledigt das, und Drei gibt Deckung.«


    Salazar fluchte halblaut. Er war ganz sicher, dass er dort auf dem Hügel eine menschliche Gestalt gesehen hatte, aber er war nicht sicher, warum er das glaubte, und das hatte etwas zu bedeuten. Aber was? Er ging ein paar Schritte rückwärts, sah sich dazwischen auch immer wieder um und hoffte, dass die Gestalt wieder auftauchen würde, aber das tat sie nicht.


    Villain genoss die Standpauke, die Salazar bekommen hatte, und folgte den Spuren der Banditen um den Hügel herum. Ihr Knieservo Nummer Drei hatte angefangen warm zu laufen und jagte Schmerzstöße durch ihr elektronisches Nervensystem. Sie zwang sich, den Schmerz zu ignorieren, und hob die Arme in Feuerposition. Die Bewegung rettete ihr das Leben, da die Laserkanone tief aufgestellt war und hinter ein paar Felsbrocken stand, sodass der Strahl den rechten Arm des Cyborgs anstelle ihres Kopfes traf.


    Wenn man von einer Kugel oder Granate aus einer Kanone getroffen wird, erzeugt das einen hydrostatischen Schock, ein Strahl hingegen hat keine Masse. Villains Arm schmolz und sank herunter, ansonsten machte ihr der Treffer nichts aus.


    Sie drehte sich um, versuchte ihr Maschinengewehr zum Einsatz zu bringen, schaffte es aber nicht ganz. Die Granate detonierte in der Nähe ihres rechten Knöchels, riss ein Stück ihres Fußes weg und ließ sie zu Boden krachen. Roller sprang weg.


    »Das ist ein Hinterhalt! Gebt uns Feuerschutz, Drei und Vier, packt sie von hinten!«


    Begierig zu sterben und voll Hoffnung, dass seine Zeit gekommen war, setzte Gunner die Bios ab und stelzte nach vorn. Er machte keine Anstalten, die vorhandene Deckung zu nutzen, und marschierte in den Hinterhalt, als befände er sich auf dem Exerzierplatz, und seine beiden Schießscheiben an den Flanken luden die Banditen förmlich ein.


    Und sie schossen auch, zuerst mit der Laserkanone und dann mit einer der Panzerfäusten, die sie bei demselben Überfall erbeutet hatten, der ihnen auch die erste Waffe eingetragen hatte.


    Der Quad taumelte unter den Treffern, war dankbar, dass sein Tag endlich gekommen war, und rutschte mit der Nase voran in eine Bodensenke.


    Erst nachdem er versucht hatte aufzustehen, wurde dem Cyborg bewusst, dass er praktisch außer Gefecht gesetzt war.


    Sie würden ihn nie töten, nicht mit den Spielzeuggewehren, die sie einsetzten, aber das machte keinen großen Unterschied. Er konnte sich nicht bewegen und nur zweiunddreißig Prozent seiner Bewaffnung gegen den Feind einsetzen. Er schob die Gatling-Kanone aus, richtete sie auf die Banditen und eröffnete das Feuer. Eine Mischung aus Schnee und Erde spritzte in Fontänen rings um die Felsen auf, hinter denen die Naa sich versteckten, und einer von ihnen zuckte getroffen, taumelte rückwärts und stürzte.


    Die Bios, ein Mann namens Hutera und eine Frau namens Briggs, schlossen sich Roller an und arbeiteten sich nach links. Wenn sie die Banditen von der Flanke angreifen und den Kanonier erledigen konnten, war die Schlacht für sie gewonnen.


    Villain kroch jetzt auf den Feind zu und feuerte ihre Schulterwerfer. Die Raketen trafen, detonierten brüllend und ließen den Boden erbeben. Die Explosion hätte die Banditen töten und das Gefecht beenden sollen, tat es aber nicht.


    Einer der Naa war noch am Leben und fest entschlossen, Villain mitzunehmen. Schnee explodierte zu Dampf, und Sand verwandelte sich in Glas, als er den Abzug betätigte und die Waffe nach links wandern ließ.


    Villain sah zu, wie der Geysir auf sie zuwanderte. Scheiße! Scheiße, Scheiße. Sie würde kochen, würde sterben, würde…


    Felsen explodierten unter dem Gewicht seiner Plattenfüße, als Salazar um den Hügel herumkam und nach etwas suchte, das er töten konnte.


    Er hatte Zeit gebraucht, um von der gegenüberliegenden Seite herumzukommen, mehr Zeit als ihm lieb war, aber das war nicht zu ändern. Augenblick, was war das? Eine Energiekanone, tatsächlich, versteckt hinter einem Haufen Felsbrocken, und ihr Strahl arbeitete sich auf Villain zu.


    Salazar feuerte gleichzeitig beide Arme ab, und die Kugeln trafen den Naa den Bruchteil einer Sekunde vor dem Energiestrahl, schnitten ihn auseinander, während der Laser die so entstandenen Teile kochte.


    Der Cyborg rutschte, kam zum Stillstand, vergewisserte sich, dass die Banditen tot waren, und arbeitete sich zu Villain hinüber.


    »Alles in Ordnung?«


    Villain biss nicht existierende Zähne zusammen. »Scheiße, nein.«


    Salazar lächelte innerlich. Wenn Villain sauer war, war alles normal. »Hey, worüber zum Teufel beklagst du dich eigentlich? Die Techs stückeln dich in null Komma nichts wieder zusammen. «


    Salazar half dem anderen Cyborg beim Aufstehen, wobei sie fast ihr ganzes Gewicht auf ihn stützte. Sie sah ihn an. »Du hast mir das Leben genommen und es mir zurückgegeben.«


    »Was habe ich?«


    »Nichts. Mein Arm tut weh, das ist alles.«


    Rollers Stimme unterbrach ihr Gespräch.


    »Saubere Arbeit, Vier. Okay. Hutera, Briggs, findet den Unseren und holt ihn. Jemand hat diese Leuchtkugel abgeschossen. Drei, einen Heber anfordern, und Zwei, hinsetzen, siehst ja scheußlich aus.«


    



    Die überwiegende Mehrzahl der Offiziere der Legion befand sich entweder bei ihren Einheiten auf den Randwelten oder bei irgendwelchen Übungen, und deshalb war der Offiziersclub relativ leer. Und die wenigen Anwesenden hatten offenbar erkannt, was ihr oberster Vorgesetzter wünschte, und beschäftigten sich alle irgendwie selbst. Musik kam über das Lautsprechersystem, Stimmen murmelten, Geschirr klirrte.


    General Ian St. James blickte über die blütenweiße Tischdecke und entschied für sich, dass er einer der glücklichsten Menschen der Welt war. Nicht nur, dass Sergi Chien-Chu krank geworden und daher früh zu Bett gegangen war, seine Schwiegertochter hatte sich auch noch zum Bleiben entschlossen.


    Eigentlich hätte er seinen Stab dazu einladen sollen, mit ihm und Natasha zu dinieren, aber das hatte er bewusst unterlassen.


    Und das hatte ihm ein zwei Stunden langes, äußerst anregendes Gespräch beim Abendessen eingebracht. Er hatte sie wenigstens zweimal zum Lachen gebracht – Siege, die er ebenso sorgfältig geplant hatte wie jede Schlacht – und sie dabei erst richtig kennen gelernt. Ein wunderbares Geschöpf, voll Leben und guter Laune.


    In jenen kurzen Augenblicken hatte St. James sich alle Mühe gegeben, ihre Stimmung zu verbessern und ihre Zuneigung zu gewinnen, denn schließlich konnte das Leben keinen größeren Preis für ihn bieten als die Frau, die da vor ihm saß. Tatsächlich war St. James so in seine Gedanken versunken, die nur ihr galten, dass der Corporal sich zweimal räuspern musste, um auf sich aufmerksam zu machen.


    »Ja?«


    »Mitteilung aus der Komm-Zentrale, Sir. Der OVD hat gesagt, ich soll die Meldung rüberbringen.«


    St. James nahm das scheinbar leere Blatt Papier entgegen, entließ den Boten und drückte den Daumen auf die dafür vorgesehene Stelle. Worte erschienen. Er las, riss die Augen weit auf und las ein zweites Mal.


    »Also, da soll mich doch der Teufel holen.«


    Natasha stellte ihr Weinglas ab. Sie runzelte die Stirn. »Ist etwas passiert?«


    St. James zuckte die Achseln. »Anscheinend sind ein paar hudathanische Agenten auf Algeron gelandet.«


    »Das ist schlecht.«


    »Ja, aber ein Mann, der schon längst als tot galt, ist ins Leben zurückgekehrt.«


    »Und das ist gut.«


    »Ja«, nickte St. James und schenkte ihr Wein nach. »Das ist sogar sehr gut.«
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    HUDATHANISCHE FLOTTE, ÜBER DEM PLANETEN FRIO II, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Jede Schlacht besteht aus drei Teilen: dem Plan,

      der sich durch den Kontakt mit dem Feind

      ständig ändert, der Realität, die nie das ist, was

      sie scheint, und der Erinnerung an das, was

      stattgefunden hat, die sich gemäß den augen-

      blicklichen Bedürfnissen verändert. Erfolgreiche

      Off iziere vertrauen keinem dieser drei Teile.


      Großmarschall Nimu Wurla-Ka (i. R.)

      Dozent, Hudathanische Kriegsschule

      Standardjahr 1952

    


    Man hatte die Offiziersmesse umkonfiguriert, um so den vor Jahrtausenden begründeten Traditionen und Vorschriften zu entsprechen. Das Gericht, es bestand aus Großmarschall Pem-Da, Kriegskommandeur Dal-Ba und Sektormarschall Isam-Ka, saß mit dem Rücken zum stählernen Schott hinter einem zeremoniell drapierten Tisch. Die drei Offiziere hatten Übersetzungsgeräte umhängen, die im Vergleich zu dem Glanz der zeremoniellen, mit Juwelen besetzten Waffenharnische, die sie trugen, schlicht und funktionell wirkten.


    Die Zeugen der Anklage, Kriegskommandeur Niman Poseen-Kas eigener Stabschef, Vizekommandeur Moder-Ta, die Speerkommandeure Zwei und Fünf und der unter dem Namen Baldwin bekannte Alien saßen an der linken Wand aufgereiht, während die Zeugen der Verteidigung, darunter die Speerkommandeure Eins und Vier sowie die Aliens Norwood und Hoskins an der rechten Wand saßen.


    Großmarschall Pem-Da dachte, dass es doch höchst ungewöhnlich war, so viele Aliens einzuschalten, und ein wenig beunruhigend war es auch. Auch wenn die Vorschriften das nicht ausdrücklich verboten, schien es doch nicht sehr geschmackvoll, Aliens an einer so wichtigen Verhandlung eines Kriegsgerichts teilnehmen zu lassen.


    Andererseits konnte der Einsatz von Alien-Zeugen dazu beitragen, Poseen-Kas Position zu schwächen und die Moder-Tas zu stärken. Pem-Da würde das begrüßen, da er eine aggressivere Strategie favorisierte und deshalb den Wunsch hatte, dass Moder-Ta gewann. In Wahrheit hatte Poseen-Ka sein augenblickliches Kommando trotz heftiger Einwände Pem-Das erhalten, und das war ein Fehler gewesen, den man jetzt korrigieren konnte.


    Ja, entschied Pem-Da, die Situation war unter Kontrolle und sollte sich daher auch in vorhersehbarer Weise entwickeln. Aber wenn dem so war, weshalb war er dann so beunruhigt? Insbesondere wo ja Poseen-Ka derjenige war, der hier unter Anklage stand.


    Doch wer konnte schon gegen Fakten argumentieren, die jeder vor Augen hatte? Je mehr er erreichte, umso mehr hatte er zu verlieren und desto mehr stieg seine Unruhe. Das war die natürlichste Sache der Welt.


    Aus dieser Sicht hatte er mehr zu verlieren als Poseen-Ka, obwohl die Wahrscheinlichkeit dafür deutlich geringer war.


    Pem-Da sah zu, wie Kriegskommandeur Niman Poseen-Ka den Raum betrat, mitten im Saal Platz nahm und ins Leere starrte.


    Natürlich war es kein Zufall, dass man dem Angeklagten den einzigen Sessel zugewiesen hatte, hinter dem sich kein Schott befand. Das war Psychologie, ein Teil des Rituals, und symbolisierte die vollkommene Verletzbarkeit Poseen-Kas.


    Pem-Da konnte sich gut vorstellen, wie dem anderen Offizier zumute war. Er musste sich kalt fühlen, verletzbar und mit einem Gefühl im Bauch, als ob dort ein Tier hineingekrochen wäre und sich langsam nach draußen fraß.


    Wirklich jammerschade, dass ein so vielversprechender Offizier vernichtet werden musste, den Bedürfnissen der Hudathaner geopfert, aber so war das eben im Krieg. Tatsache war, dass Poseen-Kas Strategie falsch war – schlimmer noch als falsch, potenziell katastrophal. Indem er so langsam vorgerückt war und den Menschen damit Zeit gelassen hatte, sich vorzubereiten, hatte er den Weg zur Niederlage geebnet. Die Vernichtung von Speer Drei legte dafür Zeugnis ab. Anstatt ein unwichtiges Ziel links liegen zu lassen und seine Streitkräfte mit Schwung und Elan ins Zentrum des Alien-Imperiums zu führen, hatte Poseen-Ka ein Fünftel seiner Streitmacht an ein drittrangiges Ziel vergeudet.


    Ja, entschied Pem-Da, die Zeit war gekommen, einen neuen Führer einzusetzen. Moder-Ta, vielleicht, oder einen der anderen jungen Draufgänger, die sich von ihm Rat holten und die man fördern musste.


    »Darf ich um Aufmerksamkeit bitten.«


    Kriegskommandeur Dal-Ba hatte ein wenig Übergewicht und war nicht sonderlich gut gelaunt, weil man ihn aus einem wohl verdienten Urlaub zurückgerufen hatte, damit er den Vorsitz bei dem Untersuchungsausschuss führte. Obwohl er nicht gerade von Pem-Da abhängig war, stand er bei dem Großmarschall doch wegen einiger Gefälligkeiten in der Kreide und würde Moder-Tas Argumente wohlwollend anhören. Er sah sich im Raum um.


    »Mit Vollmacht der herrschenden Triade, Bezug nehmend auf Sektion 3458 der Militärvorschriften und die Vollmachten meines Amtes eröffne ich die Sitzung dieses Untersuchungsgerichts hiermit. Vizekommandeur Moder-Ta wird die Anklage verlesen.«


    Mit Ausnahme der Augen Poseen-Kas, die unverwandt nach vorne blickten, wandten sich alle anderen Moder-Ta zu. Er erhob sich, wohl wissend, dass seine Karriere auf dem Spiel stand, und sonnte sich in dem Risiko. Sieg bedeutete Pem-Das Gunst und die Aussicht auf Beförderung; Niederlage bedeutete den Tod.


    Nicht bildlich gesprochen in dem Sinne, dass er in Ungnade fallen würde. Aber falls Poseen-Ka in der bevorstehenden Auseinandersetzung die Oberhand behielt, würde er automatisch Moder-Ta für die gefährlichsten Einsätze einteilen, die er zu bieten hatte. Das war hudathanische Tradition und eine recht gute sogar, weil sie ein gewisses Maß an Loyalität sicherstellte.


    Aber es gab immer jene, die bereit waren, alles zu riskieren, in der Hoffnung damit Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte der langen, langsamen Reise nach oben zu überspringen, und Moder-Ta war einer von ihnen.


    Moder-Ta räusperte sich, warf einen Blick auf den Ausdruck, den er in der rechten Hand hielt, und setzte zu reden an.


    »Gemäß der Information, dass Speer Drei der augenblicklich unter dem Kommando von Kriegskommandeur Poseen-Ka stehenden Flotte in Einsatz gebracht und in der Folge zerstört wurde, fordert das Gericht besagten Offizier auf, all diejenigen Fragen zu beantworten, die angemessen erscheinen, und seine Maßnahmen zu rechtfertigen. Nichtbeantwortung dieser Fragen oder ungenügende Kooperation mit dem Gericht kann mit Gefängnis oder dem Tod bestraft werden. Versteht das jeder?«


    Niemand antwortete, also fuhr Moder-Ta fort.


    »Sobald die Offiziere dieses Gerichts der Ansicht sind, dass alle relevanten Fakten gesammelt, ausgewertet und verstanden sind, werden sie die Ermittlungen beenden und eine Entscheidung treffen. Ihre Entscheidung wird bindend und endgültig sein und im Laufe eines einzigen Zyklus umgesetzt werden. Verstehen das alle?«


    Die Menschen sahen einander an, blieben aber stumm, und Moder-Ta nahm seinen Platz ein.


    Dal-Ba gab mit der linken Hand ein Zeichen, das seine Zustimmung signalisierte.


    »Gut, dann wollen wir fortfahren. Unter Verwendung von Informationen des einzigen Überlebenden von Speer Drei, Daten von Robo-Spionen und den Berichten, die Speerkommandeur Niber-Ba vor seinem Tod geliefert hat, konnte der Nachrichtendienst ein Modell des Konflikts rekonstruieren. Da dieses Modell jedoch auf sehr lückenhaften Daten und einer Vielzahl von Hypothesen basiert, kann die Genauigkeit dessen, was wir gleich sehen werden, infrage gestellt werden.«


    Pem-Da runzelte die Stirn, wünschte sich, dass Dal-Ba den Mund halten würde, und wechselte Blicke mit Moder-Ta.


    »Dennoch«, fuhr Dal-Ba unerschütterlich fort, »wird die Gefechtssimulation allen ein Bild des Geschehens vermitteln und eine Basis für die bevorstehenden Zeugenaussagen liefern.«


    Besser, dachte Pem-Da kritisch, besser, aber nicht perfekt.


    Das Licht begann zu verblassen.


    Hoskins saß neben Norwood. Er sah zu ihr hinüber, und sie zuckte die Achseln.


    Dunkelheit legte sich über den Raum. Sekunden verstrichen. Ein Lichtpunkt erschien, wurde größer und schließlich zu einer Miniatursonne. Sterne erschienen, waren plötzlich da, als wären sie durch Nadelstiche in schwarzes Papier erzeugt worden, bis sie überall waren, den ganzen Raum füllten, rings um Norwoods Kopf blitzten und Deck und Saaldecke bedeckten.


    Dann schob sich hinter der Sonne ein seltsam geformter … Asteroid? Planet? hervor und wurde stetig größer. Norwood wusste nicht, was das für ein Himmelskörper war. Doch was auch immer es sein mochte, auf seiner Oberfläche gab es von Menschenhand geformte Gebilde, Gebilde, die dank der von hudathanischen Robo-Spionen aufgenommenen Videos sehr real wirkten und die in Niber-Bas Berichten erwähnt waren.


    Das Objekt schien langsamer zu werden, zugleich zu wachsen und hing jetzt mitten im Raum. Norwood spürte, wie ihre Perspektive sich veränderte, so als würde sie sich mit dem Planetoiden im Orbit befinden, so als wäre sie stationär, während alles weiterhin in Bewegung blieb.


    Dank der gottähnlichen Position, in der sie sich befand, konnte Norwood große Lagertanks sehen, Antennen, Crawler, Roboter, Bergleute, Techs und Cyborgs, die alle ihren Arbeiten nachgingen, ohne sich der winzigen Mechanismen bewusst zu sein, die sie beobachteten.


    Dann kamen die hudathanischen Schiffe, rückten nahe heran, um die Oberfläche des Planetoiden anzugreifen, und zerstörten alles, was in Sichtweite war. Einige der Bilder waren Computersimulationen, aber andere waren echt, von den angreifenden Schiffen selbst aufgenommen und an das Mutterschiff weitergeleitet. Und deshalb wusste Norwood ebenso wie alle anderen Menschen im Raum, dass dies die Wirklichkeit war.


    Aber es gab auch Widerstand, denn viele der Kämpfer wurden vernichtet, und viele der hudathanischen Truppen wurden getötet. Norwood staunte darüber, dass ihre Mitmenschen solchen Schaden anrichten konnten und dass die Hudathaner all den Beschuss einsteckten.


    Und so ging es weiter, ein Angriff nach dem anderen, bis schließlich ferngesteuerte Schiffe gestartet wurden und die hudathanische Flotte vernichtet wurde.


    Natürlich gab es da einige Verzerrungen, sowohl was das Maß der Vernichtung bei den Menschen anging als auch bezüglich der Stärke ihrer Streitkräfte, aber das Ergebnis war dasselbe. Wenn man die Präsentation einmal gesehen hatte, blieb wenig Zweifel daran, dass Speer Drei vernichtend besiegt worden war und dass der fragliche Planetoid von relativ geringer Bedeutung war.


    Dieser Eindruck war tatsächlich so stark, dass Poseen-Ka, als es schließlich wieder hell wurde, das Gefühl hatte, ein Mantel der Hoffnungslosigkeit lege sich über seine Schultern, und er fragte sich, ob er nicht einfach auf Inkompetenz plädieren sollte, um alles hinter sich zu bringen. Er hatte noch nie etwas Beunruhigenderes gesehen als die Zerstörung so vieler guter Schiffe und den Verlust so vieler hudathanischer Leben.


    Aber signalisierten Fehler eines Kommandeurs und die darauf folgende Vernichtung eines einzigen Speers wirklich das Scheitern seiner ganzen Strategie? Oder war die Schlacht das, was sie zu sein schien? Eine einzelne Niederlage innerhalb einer umfassenden Struktur von Erfolgen? Poseen-Ka fühlte sich in seinem Entschluss bestärkt, und er blickte weiterhin starr vor sich hin.


    Baldwin, der seinen Mitmenschen gegenüber und neben Moder-Ta saß, gab sich Triumphgefühlen hin. Die Schlachtsimulation war ein vernichtendrs Beweis, vernichtender als jeder andere, den er sich hätte vorstellen können. Mit welchen schwachen und unwirksamen Waffen würde Poseen-Ka sich verteidigen? Nein, der Rest der Ermittlungen würde nicht viel mehr als ein Witz sein und zum beinahe sicheren Sieg führen.


    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, lächelte hämisch und sah zu, wie Norwood diesem Idioten von Hoskins etwas zuflüsterte. Die Vertrautheit zwischen den beiden ärgerten ihn. Später, sobald Moder-Ta einmal das Kommando übernommen hatte, würden sie ihm gehören, und dann würde er mit ihnen tun können, was ihm passte. Das war eine angenehme Aussicht. Er genoss sie.


    »So«, sagte Dal-Ba mit mürrischer Stimme, »man hat uns die Tatsachen vorgelegt. Eine Schlacht ist verloren worden. Die Frage bleibt: War der Verlust von Speer Drei lediglich ein bedauerlicher Vorfall im Rahmen einer ansonsten erfolgreichen Strategie? War er lediglich der Fehler des kommandierenden Offiziers jener Einheit? Oder war der Verlust von Speer Drei ein Hinweis auf ein Scheitern im größeren Maßstab? Ein Hinweis auf eine Strategie, die so falsch ist, dass sie unsere Streitkräfte in der Zukunft zu weiteren Niederlagen führen wird? Falls dem so ist, hat sich der Offizier, der jene Strategie entwickelt hat und fortfährt, sie einzusetzen, schwerer Unfähigkeit schuldig gemacht und muss bestraft werden. Und darin besteht die Aufgabe dieses Gerichts: Es muss die Schuld jenes Offiziers feststellen oder seine Unschuld verkünden und anschließend angemessene Maßnahmen ergreifen. Zuerst wird Vizekommandeur Moder-Ta seine Argumente vorbringen, anschließend ist Kriegskommandeur Poseen-Ka an der Reihe. Gibt es Fragen? Nein? In dem Fall darf Vizekommandeur Moder-Ta fortfahren.«


    Fest davon überzeugt, dass sein Beweismaterial und damit auch seine Argumentation lückenlos waren, erhob sich Moder-Ta und verlas seine Eröffnungserklärung. Zum größten Teil war sie langweilig und bestand aus einer Schilderung der Schlacht, die sie gerade gesehen hatten, einer Aufzählung vieler einzelner Punkte, einigen sorgfältig gewählten Statistiken und anderen nicht sonderlich interessanten Zitaten, Einschätzungen und Ansichten.


    Die Präsentation war tatsächlich so langweilig, dass Poseen-Ka sah, wie das linke Augenlid von Sektormarschall Isam-Ka herunterzusinken begann. Was das rechte Augenlid des Offiziers tat, war nicht festzustellen, da es von einer schwarzen Augenklappe verdeckt war, aber vermutlich sank es ebenfalls herunter. Isam-Ka war im Begriff einzuschlafen, eine Tatsache, die nicht viel zu bedeuten gehabt hätte, wenn er nicht der einzige Beisitzer des Gerichts gewesen wäre, auf den Poseen-Ka bauen konnte. Nicht, weil sie beide demselben Clan angehörten, was der Fall war, sondern weil der Kitt der Militärpolitik sie zusammenhielt.


    Ähnlich Poseen-Ka gab der Sektormarschall überlegtem Vorrücken den Vorzug über schnell vorgetragene Angriffe; er hatte während seiner ganzen Karriere nach dieser Maxime gehandelt und würde auch jetzt mit hoher Wahrscheinlichkeit seine Einstellung nicht ändern. Und da Pem-Da andere Interessen vertrat und Dal-Ba seiner Ansicht zuneigte, kam Isam-Ka wesentliche Bedeutung zu. Was, wenn ihm eine wichtige Zeugenaussage entging? Oder wenn er in dem Augenblick, wo Poseen-Ka ihn am meisten brauchte, die Welt um sich nicht wahrnahm? Poseen-Ka konzentrierte all seine Gedanken auf den anderen Offizier, versuchte ihn mit Willenskraft zum Aufwachen zu bewegen, aber es funktionierte nicht.


    Als schließlich seine Erklärung verlesen war, wandte Moder-Ta sich seinen Zeugen zu. Baldwin war als Erster an der Reihe.


    Die Hudathaner verzichteten darauf, ihn zu vereidigen, wie das ein menschliches Gericht getan hätte. Weshalb sich auch die Mühe machen? Jeder Zeuge, der auch nur einen Schuss Pulver wert war, würde ihm günstig erscheinende Aussagen machen, und Aufgabe des Gerichts war es, diese Aussagen zu sortieren und zu bewerten.


    Man forderte Baldwin auch nicht auf, sich an eine andere Stelle im Raum zu begeben, aufzustehen oder sonst irgendwie seine Körperhaltung zu verändern. Er richtete sich freilich auf und spürte, wie das Übersetzungsgerät gegen seine Brust schlug. Er sah in Moder-Tas Augen. Sie waren hart wie Stein.


    »Also, Colonel Baldwin, Sie sind ein erfahrender Offizier und haben das Beweismaterial mit eigenen Augen gesehen. Was folgern Sie daraus?«


    Moder-Ta hatte ihn mit seinem militärischen Rang angesprochen! Freilich, das war um des Effekts willen geschehen, aber immerhin das erste Mal, und Baldwin spürte, wie seine Stimmung stieg. Er zwang sich zur Konzentration.


    »Man hätte das Zielobjekt, einen industriellen Asteroiden dritten Ranges, links liegen lassen und sich später mit ihm befassen sollen. Andernfalls hätte der kommandierende Offizier von Speer Drei mit allen Kräften angreifen müssen – das, was Sie das ›Intaka‹ nennen. Wenn er das sofort getan hätte, wären die Menschen nicht imstande gewesen, einen Gegenangriff gegen Ihre Schlachtschiffe vorzutragen.«


    Moder-Tas Blick wanderte über die Mitglieder des Untersuchungsausschusses, um sicher sein zu können, dass sie zuhörten, und stellte befriedigt fest, dass Isam-Ka die Augen aufgeschlagen hatte. Er bemühte sich um einen objektiven Gesichtsausdruck.


    »Sie sind zu bescheiden, Colonel. Angehörige Ihrer Rasse haben einen großen Sieg errungen. Sie haben gegen eine überwältigende Übermacht gekämpft und gesiegt. Darauf basierend könnte Kriegskommandeur Poseen-Ka argumentieren, dass jeder Außenposten eine Bedrohung darstellt. Eine Bedrohung, die beseitig werden muss, ehe das Gros der Streitmacht weiter vorrücken kann.«


    »Und damit hätte er Unrecht«, erklärte Baldwin ruhig. »Ihre Streitkräfte haben Dutzende von Welten und hunderte von Außenposten eingenommen, die dem vergleichbar sind, der hier zur Diskussion steht, und dazu buchstäblich tausende kleinerer Niederlassungen. Keine davon hat in nennenswertem Maße Widerstand geleistet.«


    »Ah«, sagte Moder-Ta, »auch darauf hat der Kriegskommandeur eine Antwort. Er weist daraufhin, dass die Mehrzahl Ihrer Marinestreitkräfte den Rückzug angetreten und nicht etwa gekämpft haben, und äußert die Vermutung, dass sie eine Hinhaltetaktik führen und darauf warten, unsere Flotte in einen Hinterhalt zu locken und dann den tödlichen Schlag zu führen. Was würden Sie darauf antworten?«


    »Dass es absurd ist«, erwiderte Baldwin verächtlich. »Der Imperator ist nicht zurechnungsfähig, seine ganze Regierung ist durch und durch korrupt, und selbst die einfachste Entscheidung dauert bei ihm eine Ewigkeit. Deshalb müssen Sie jetzt angreifen. Ehe sie die Art von Hinterhalt vorbereiten können, die der Kriegskommandeur befürchtet. Zu warten wäre völliger Irrsinn. Irgendwann wird zweifellos eine kompetente Führung auf den Plan treten, und dann wird sich auch das Militär dahinter stellen. Und infolge der Tatsache, dass die Flotte des Imperiums praktisch intakt ist, müssen Sie dann mit erbitterten Kämpfen rechnen. Sie brauchen sich bloß vorzustellen, was mit Speer Drei passiert ist, nur um das Hundertfache vervielfacht. «


    Norwood hörte das bedrückt. Was den Imperator anging, war sie sich nicht so sicher, aber der Rest entsprach vermutlich den Tatsachen. Was, wenn die Hudathaner ihm glaubten? Was, wenn Poseen-Ka ausgetauscht wurde? Die Hudathaner würden Planeten wie Frio II links liegen lassen, das Imperium in einem gewaltigen Blutbad vernichten und ihre Rasse auslöschen.


    Natürlich war es möglich, dass auch Poseen-Ka den Krieg gewann, aber seine Strategie bot wenigstens die Chance einer hudathanischen Niederlage, und etwas war besser als nichts.


    Anschließend machten die Speerkommandeure Zwei und Fünf ihre Aussage und riskierten ihre Karriere auf Versprechungen hin, die Moder-Ta ihnen gemacht hatte, und sagten beide praktisch das Gleiche aus. Keiner von beiden wirkte sonderlich begeistert.


    Aber ob nun begeistert oder nicht, sie ließen sich von Moder-Ta lenken, unterstützten seine Ansicht und verliehen der Opposition zusätzliches Gewicht. Dass sie es wagten, sich gegen Poseen-Ka zu stellen, oder immerhin verzweifelt genug waren, es zu tun, würde seiner Glaubwürdigkeit schaden. Natürlich würden die Aussagen von Speerkommandeur Eins und Vier diese hier in gewissem Maße ausgleichen; sie saßen auf Poseen-Kas Seite des Raums und starrten mit finsteren Blicken ihre Kameraden an. Poseen-Ka gab sich alle Mühe, seinen Zorn zu zügeln, und schwor sich, später mit den beiden abzurechnen. Immer vorausgesetzt, dass er dann noch lebte.


    Dal-Ba sah mit schiefem Blick zu Moder-Ta hinüber. »Haben Sie dem etwas hinzuzufügen?«


    Moder-Ta sah jedes Ausschussmitglied der Reihe nach an. »Ja, ich würde gerne sagen, dass Ihre Entscheidung nicht nur Einfluss auf die Karriere eines einzelnen Offiziers haben wird. Wenn Kriegskommandeur Poseen-Ka das Kommando behält und weiter nach seiner augenblicklichen Strategie handelt, könnten wir den Krieg verlieren. Millionen von Leben könnten verloren gehen, aber, schlimmer noch, die Überlebenden würden nicht viel mehr als Sklaven sein.«


    Hoskins hatte viel über die Hudathaner gelernt, seit Norwood aus dem Schnee zu ihm gekommen war, und bewunderte jetzt, wie geschickt Moder-Ta auf der Klaviatur der Rassenpsychologie spielte. Wenn die anderen Hudathaner auch nur halb so paranoid waren, wie Norwood behauptete, würde seine Argumentation einen durchschlagenden Erfolg haben.


    Dal-Ba blickte ernst. »Ich danke Ihnen, Vizekommandeur Moder-Ta. Sie dürfen an Ihren Platz zurückkehren. Jetzt ist die Zeit gekommen, dass Kriegskommandeur Poseen-Ka seinen Standpunkt darlegt. Bitte sprechen Sie.«


    Poseen-Ka stand auf und trat ein paar Schritte vor seinen Stuhl, der ein Symbol seiner Verletzbarkeit war. Er suchte den Blickkontakt mit Dal-Ba. »Ich danke Ihnen. Ich möchte zunächst diesem Ausschuss einen Statusbericht über die augenblickliche Kriegslage liefern.«


    Die Beleuchtung wurde schwächer, bis schließlich Dunkelheit den Raum erfüllte. Mitten im Saal erschien ein dreidimensionales Diagramm. Im Gegensatz zu der Mischung aus Computersimulation und Video, die Moder-Ta benutzt hatte, war diese Präsentation ausschließlich symbolisch.


    Gruppen von roten Sphären repräsentierten die von Menschen kontrollierten Planeten, Gruppen von grünen Sphären standen für hudathanische Welten, und eine Ansammlung von blauen Deltas symbolisierte die Speere Eins, Zwei, Vier und Fünf.


    Als das Modell sich aufgebaut hatte, begann Poseen-Ka zu sprechen. Er berichtete von dem Angriff auf Worber’s World und die Welten, die danach gekommen waren, und wie seine Flotte jede einzelne Schlacht gewonnen hatte. Während seiner Schilderung wurden rote Sphären grün und legten so stummes Zeugnis für die Wirksamkeit seiner Strategie ab und verliehen seiner Argumentation Gewicht.


    »Und so«, schloss Poseen-Ka, »kann man meine Handlungen mit einem einzigen Wort rechtfertigen, dem Wort ›Erfolg‹. Ja, Fehler wurden begangen, ja, ich habe Speer Drei verloren, aber sehen Sie das doch im großen Zusammenhang. Sehen Sie eine Verlustrate, die deutlich unter den Computerprognosen liegt. Sehen Sie sich die Welten an, die Teil des menschlichen Imperiums waren und jetzt grün leuchten. Bedenken Sie, dass unser Rücken von Planeten geschützt wird, die unter hudathanischer Kontrolle stehen; bedenken Sie, dass unsere Nachschublinien unangefochten sind und dass unsere Heimatwelt sicher ist. Und wenn meine Kommandeure jetzt nicht hier wären, um für und gegen mich auszusagen, hätten wir noch mehr Siege, die wir feiern könnten.«


    Die Offiziere betrachteten das Szenario und waren beeindruckt; die grünen Sphären bildeten einen Keil, der auf das Herz des Imperiums der Menschheit zielte. Nicht einmal Pem-Da konnte leugnen, was Poseen-Ka geleistet hatte, und er fragte sich einen Augenblick lang, ob der Kommandeur vielleicht Recht hatte. Aber nein, ein Hinterhalt sieht immer unverfänglich aus, bis man in die Falle getappt ist, und dann ist es zu spät. Außerdem hatte er seine ganze Ehre, sein ganzes Prestige darauf gesetzt, Poseen-Ka zu Fall zu bringen, und es gab kein Zurück. Sein Ausdruck verfinsterte sich.


    »Eine ausgezeichnete Präsentation«, sagte Isam-Ka und signalisierte damit seine Unterstützung, worauf Dal-Ba das Gefühl hatte, Eis in den Adern zu haben. Wenn Pem-Da sich gegen Poseen-Ka stellte, und Isam-Ka beschlossen hatte, ihn zu unterstützen, wo blieb da er? Seine Stimme würde dann den Ausgang des Verfahrens entscheiden. Eine Stimme, die ihn alles das kosten konnte, wofür er so hart gearbeitet hatte. Welcher Offizier hatte die meiste Unterstützung im Oberkommando? In der Triade selbst? Die Fragen wirbelten durch sein Bewusstsein und ließen seine Hände zittern. Es wurde wieder hell, und er verbarg sie unter dem Tisch.


    »Danke, Sektormarschall Isam-Ka, aber man hat meine Strategie infrage gestellt. Vizekommandeur Moder-Ta hält es nicht für nötig, unsere Nachschublinien zu schützen und zu verteidigen, und drängt uns, blindlings weiter vorzurücken, auf das Herz des Feindes zu zielen und das Intaka präventiv zu führen. Aber eine solche Betrachtungsweise geht davon aus, dass die Menschen untätig waren, und das ist eine Annahme, die ich bestreite. «


    Hoskins verlagerte sein Gewicht in dem überdimensionierten Sessel von der einen auf die andere Seite und fragte sich, ob er richtig gehandelt hatte, indem er dem Hudathaner die Information geliefert hatte, die dieser jetzt benutzen wollte. Poseen-Ka den Vorzug vor seinen Widersachern zu geben, war so, als müsse man sich entscheiden, ob man von einem Löwen oder einem Bären gefressen werden wollte.


    Diese Unterscheidung mochte jetzt vernünftig erscheinen und hatte ausgereicht, um die Überlebenden von Frio II zu retten, aber wie würde sie bei einem Kriegsgerichtsprozess aussehen? Immer vorausgesetzt, dass er lange genug lebte, dass es zu einem solchen Verfahren kommen konnte. Und dann würde er und nicht etwa Poseen-Ka derjenige sein, der vor einem Untersuchungsausschuss stand und auf dessen Spruch wartete.


    Diesmal wurde es nicht ganz dunkel, als auf der dem Gericht gegenüberliegenden Wand vier Dokumente erschienen. Es waren zwei Originale, beide in Standard, und zwei Übersetzungen. Die hudathanische Schrift bestand aus Piktogrammen, die denen ähnelten, die Norwood überall im Schiff gesehen hatte.


    Poseen-Ka war jetzt in Fahrt gekommen und wirkte eher wie ein kommandierender Offizier, der seinen Stab informiert, als wie ein Angeklagter, der sich verteidigt, und dieser Schachzug ließ ihn eher als Mitglied des Gerichts erscheinen, nicht wie einen Angeklagten. Er richtete ein kleines Gerät auf die Wand, wo ein Pfeil erschien.


    »Wie Sie sehen können, weist das erste Dokument, das von NAVCOM Erde, die Streitkräfte auf Frio II an, sich zurückzuziehen und sich zu den inneren Planeten zu begeben, ein Befehl, der entweder auf Feigheit oder auf ein Zusammenziehen von Streitkräften deuten und durchaus im Einklang mit dem stehen könnte, was die menschlichen Streitkräfte bis jetzt getan haben.


    Das zweite Dokument freilich, das von LEGCOM Algeron, weist sie interessanterweise an, die erste Gruppe von Befehlen zu ignorieren und standzuhalten. Und dies trotz der Tatsache, dass LEGCOM Algeron eine untergeordnete Kommandostruktur ist, die normalerweise ihre Anweisungen von der Erde bekommt. «


    Poseen-Ka wandte sich Hoskins zu.


    »Vizekommandeur Moder-Ta hat es für richtig gehalten, Menschen als Zeugen aufzurufen. Sagen Sie uns also, Major Hoskins, wie interpretieren Sie diese einander widersprechenden Befehle?«


    Hoskins schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. Seine Hand griff zu dem Übersetzungsgerät, das ihm um den Hals hing. »Ich kann das nicht mit Sicherheit sagen, aber ich nehme an, dass LEGCOM Algeron eine Strategie vorzieht, die anders ist als die, die NAVCOM Erde wünscht, und beschlossen hat, seine eigenen Wege zu gehen.«


    Poseen-Ka hätte eine Frage nachschieben können, tat das aber nicht, weil er es vorzog, die Zuhörer ihre eigenen Schlüsse ziehen zu lassen.


    Alle drei Richter sahen einander erschreckt an. Das war eine völlig neue Information, sorgfältig für diesen Augenblick aufbewahrt und äußerst wirksam vorgebracht. Eine Spaltung in der Kommandostruktur der Menschen! Selbst die Triade würde das zur Kenntnis nehmen. Aber was hatte es zu bedeuten?


    Pem-Da war wütend, dass Moder-Ta sich hatte austricksen lassen, und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Das war freilich vergeudete Energie, denn Moder-Ta hatte seinerseits Baldwin mit einem ähnlich vernichtenden Blick aufgespießt, und der war weiß wie die Wand geworden.


    Poseen-Ka entging nicht, welches Unbehagen er ausgelöst hatte, gab sich aber so, als stehe er über solchen Dingen. Die Fragen wurden fortgesetzt.


    »Beschreiben Sie den Planeten Algeron.«


    Hoskins fühlte sich wie in Eis gehüllt. Er saß in militärischer Haltung da. »Ich weigere mich, Ihnen Informationen über den Planeten oder seine Verteidigungsanlagen zu liefern.«


    Poseen-Ka musterte ihn streng. »Nach derartigen Informationen habe ich auch nicht gefragt. Sagen Sie dem Gericht, was LEGCOM Algeron bedeutet. Mehr verlange ich nicht.«


    Hoskins zuckte die Achseln. »Es bedeutet Legion Command, Algeron.«


    »Ja«, zischte Poseen-Ka. »Legion Command, Algeron. Hauptquartier der Imperialen Legion! Eine Welt, die bereits von unseren Langstreckenscouts überwacht wird. Ein gut befestigter Planet ohne nennenswerte Zivilbevölkerung, der vorhat, gegen uns zu kämpfen. Warum? Und in Zusammenarbeit mit wem?«


    Poseen-Ka drehte sich herum und zeigte mit dem Finger anklagend auf Moder-Ta. »Sagen Sie uns, Vizekommandeur Moder-Ta, ist das die Art Welt, die wir, wie Sie so schön sagen, links liegen lassen sollten? Ist das die Art Welt, wie Sie sie zwischen unserer Flotte und der Heimatwelt haben möchten? Die Art Welt, um die ich mich, wenn ich nach Ihren Vorstellungen handle, später kümmern soll?«


    Moder-Ta machte den Mund auf, aber es kam nichts heraus.


    Poseen-Ka hatte jetzt die Lage völlig im Griff, und er wirbelte zur Tür herum und schnarrte einen Befehl.


    »Bringt ihn herein.«


    Die Luke schob sich zischend nach oben, und ein Sanitäter trat in den Raum. Hinter ihm kamen eine motorisierte Bahre und ein zweiter Sanitäter. Das Kopfteil der Bahre war hochgeklappt, sodass der stark bandagierte Pilot aufrecht sitzen konnte. Er versuchte eine Ehrenbezeigung. Der erste Sanitäter war ihm behilflich.


    »Das hier ist Flugoffizier Norbu Seena-Ra, der einzige Überlebende von Speer Drei, der einzige Überlebende der einzigen echten Schlacht mit den Menschen. Von dieser Schlacht würden wir nichts wissen, wenn Seena-Ra sich nicht auf heroische Weise bemüht hätte, uns die Nachricht zu überbringen. Er ist viel zu schwach, um ausführlicher Zeugnis abzulegen, und deshalb werde ich mich auf drei Fragen beschränken.«


    Poseen-Ka ging auf die Bahre zu und legte die Hand auf den Arm des Piloten. Sein verbranntes Gesicht war mit im Labor gezüchteter Haut repariert worden. Die Verbände boten gewissen Schutz und hielten das künstliche Gewebe fest. Der Kriegskommandeur sah den Piloten an, stellte mit seinen Schmerz erfüllten Augen Blickkontakt her.


    »Sagen Sie uns, Flugoffizier Seena-Ra, wie haben die Menschen gekämpft?«


    Die Stimme des Piloten war nicht viel mehr als ein Krächzen, und wenn in dem Raum nicht völlige Stille geherrscht hätte, hätte man ihn nicht verstehen können.


    »Die Menschen haben gekämpft wie die Teufel.«


    »Hatten sie Waffen oder Fähigkeiten, die Sie als ungewöhnlich bezeichnen würden?«


    »Sie hatten Cyborgs, riesige Gebilde, die Flugzeuge wie Soldaten vernichten konnten und wie Killerroboter über die Oberfläche des Planeten schritten.«


    »Noch eine Frage«, fuhr Poseen-Ka fort, »dann dürfen Sie in die Krankenstation zurückkehren. Die Soldaten und die Cyborgs … von welcher Einheit waren die?«


    Seena-Ra verdrehte die Augen. Die Worte schienen wie Steine aus seinem Mund zu fallen. »Sie waren Angehörige der Imperialen Legion.«


    »Danke.«


    Poseen-Ka wandte sich wieder dem Ausschuss zu, als der Pilot aus dem Raum gerollt wurde.


    »Da haben Sie es. Vizekommandeur Moder-Ta und diejenigen, die sich seiner Meinung angeschlossen haben, möchten, dass wir genau die Welt ungeschoren lassen, auf der sich das Hauptquartier der tapfersten Soldaten des Menschenimperiums befindet. Und sie wollen, dass wir das tun, ohne das Geringste über irgendwelche anderen Fallen zu wissen, die man uns vielleicht stellt. Ja, wir müssen einen Hinterhalt befürchten, ja, wir müssen den Todesschlag befürchten, ja, wir müssen massiert vorrücken. Aber nicht mit unüberlegten Sprüngen ins Unbekannte, nicht, indem wir eine Strategie aufgeben, die erfolgreich war, und nicht, indem wir uns von der natürlichen konservativen Haltung lossagen, die unsere Rasse so lange geschützt hat. Ich danke Ihnen.«


    Nach diesen Worten schritt Poseen-Ka zu seinem Sessel zurück, nahm Platz und starrte gerade vor sich hin. Er hatte einige Zeugen nicht aufgerufen, aber man konnte vermuten, was sie ausgesagt hätten, und deshalb hatte er diese Entscheidung getroffen. Ja, Poseen-Ka entschied, dass er das Beste getan hatte, was er tun konnte, und dass jetzt die Zeit gekommen war, anderen die Entscheidung zu überlassen.


    Ein endlosen Augenblick lang herrschte Schweigen, als alle im Raum Anwesenden seine Worte verarbeiteten.


    Norwood verspürte ein Gefühl des Sieges.


    Hoskins war beunruhigt, welche Auswirkungen sein Handeln haben würde.


    Baldwin spürte Wut in sich aufsteigen.


    Moder-Ta fragte sich, wie viele Tage ihm noch bleiben würden.


    Und Pem-Da entschied sich dafür zu retten, was noch zu retten war.


    Dal-Ba räusperte sich. Die Wahl würde leichter sein, als er gedacht hatte.


    »Danke, Kriegskommandeur Poseen-Ka. Nachdem das Gericht die Aussagen für und gegen den angeklagten Offizier gehört hat und alles Beweismaterial in Betracht gezogen hat, ist es bereit, abzustimmen. Sektormarschall Isam-Ka?«


    »Nicht schuldig.«


    »Großmarschall Pem-Da?«


    »Nicht schuldig.«


    Dal-Ba musste unwillkürlich überrascht blinzeln, blieb aber sonst völlig ausdruckslos.


    »Danke. Und da mein Spruch ebenfalls ›nicht schuldig‹ lautet, soll zu Protokoll genommen werden, dass Kriegskommandeur Poseen-Ka in allen Punkten der Anklage entlastet ist und wieder in sein Kommando eingesetzt wird. Dieser Untersuchungsausschuss ist damit abgeschlossen.«


    An dem Punkt sprang Baldwin auf, brüllte unartikuliert und warf sich auf Poseen-Ka. Der Hudathaner wartete, als der Mensch ihn erreichte, schlug ihn mit einem einzigen Hieb zu Boden und befahl seinen Leibwächtern, den bewusstlosen Körper wegzuschleppen.


    Da Norwood und Hoskins nicht mehr gebraucht wurden, führte man sie weg.


    Moder-Ta mit den Speerkommandeuren Zwei und Fünf folgten ihnen. Jetzt, da Poseen-Ka das Kommando wieder hatte, waren ihre Aussichten plötzlich sehr schlecht.


    Blieben noch Pem-Da, Isam-Ka, Dal-Ba und Poseen-Ka selbst.


    »So«, sagte Pem-Da und zwang sich zu einer fröhlichen Miene, die überhaupt nicht seinem Gemütszustand entsprach. »Was nun?«


    Poseen-Ka blickte durch ihn hindurch, als gäbe es dort etwas zu sehen. Seine Stimme ließ keinerlei Erheiterung erkennen, noch war in seinen Augen der leiseste Anflug von Barmherzigkeit zu sehen.


    »Als Nächstes kommt Algeron und anschließend die Erde selbst.«
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    PLANET ALGERON, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Ziel eines Legionärs ist das Abenteuer

      des Kampfes, an dessen Ende der Sieg oder

      der Tod steht.


      Colonel Pierre Jeanpierre

      Kommandierender Offizier, 1st REP

      Algerien, Planet Erde

      Standardjahr 1958

    


    Die VIP-Suite hatte dunkelrote, mit Gold verzierte Wände und prunkvolles, handgefertigtes Mobiliar. An den Wänden hingen gerahmte Regimentsembleme und eine Auswahl antiker Handwaffen sowie einige blutbefleckte Fahnen. Das machte die Atmosphäre ein wenig bedrückend, und Chien-Chu würde froh sein, wenn er den Raum verlassen konnte. Er legte beide Hände auf die Schultern seiner Schwiegertochter und sah ihr in die Augen.


    »Bist du sicher? In der letzten Stunde sind zwölf Schiffe aus dem Hyperraum gekommen. Scolari wird ein Ultimatum stellen, St. James wird es ablehnen, und dann werden die Marines landen. « Er zuckte die Achseln. »Was dann geschieht, weiß der Himmel. Die Legion hat durchaus eine Chance … aber sicher ist nichts.«


    Natasha zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, natürlich. Ich kann mich hier nützlich machen. Die Kabale braucht jemanden, der sie auf Algeron vertritt. Das hast du selbst gesagt. Außerdem wird es nach allem, was ich in den letzten paar Tagen gehört habe, auf der Erde genauso gefährlich sein.«


    Chien-Chu ließ seine Hände sinken. Natasha hatte Recht. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Ich hätte es eigentlich wissen müssen, dass man sich nicht mit dir streiten soll. Pass gut auf dich auf. Nola bringt mich um, wenn dir etwas zustößt. «


    Natasha lachte. »Hör sich das einer an! Das sagt der Mann, der sich an die Spitze einer Revolution gestellt hat und einen interstellaren Krieg vorbereitet. Pass du auf dich auf.«


    Chien-Chu nickte und suchte nach Worten, die sich nicht einstellen wollten. Worte, um ihr klar zu machen, dass er Verständnis hatte, dass er das, was sie für St. James empfand, für gut und richtig hielt, dass Leonid sich wünschen würde, dass sie glücklich war.


    Eine Träne rann über Natashas Wange. Ihre perlweißen Zähne bissen auf ihre Unterlippe. »Du bist ein wunderbarer Mann, Sergi. Die Menschheit kann sich glücklich preisen, dich zu haben.«


    Chien-Chu wischte das Kompliment weg und griff nach seinem Koffer. »Sei nicht albern. Ich bin einfach bloß ein Idiot, der sich in ein schreckliches Schlamassel hat hineinziehen lassen und jetzt nicht mehr weiß, wie er da rauskommt. Daran ist nichts Edles.«


    Eine Glocke ertönte. Natasha tupfte sich die Tränen weg und ging zur Tür. Sie zischte zur Seite.


    Ian St. James trug Kampfkleidung und eine Waffe an der Seite. Er sah müde aus. Sein Blick suchte Natashas Augen, wurde weich.


    »Hello, Natasha. Ist Sergi fertig? Unsere Zeit wird knapp. Die ersten Scoutschiffe werden in drei oder vier Stunden im Orbit sein. Das ist ohnehin alles zu knapp.«


    »Schon gut, schon gut«, sagte Chien-Chu vergnügt. »Worauf warten wir? Zeit zu gehen.«


    St. James und Natasha sahen einander an, grinsten und ließen Chien-Chu vorbei.


    Sie waren ein seltsames Trio, wie sie so den Flur hinuntergingen, der aufrechte Soldat, der ging, als ob er einen Ladestock verschluckt hätte, die graziöse junge Frau und der dickliche Handelsherr.


    Aber eigentlich nahm man sie bei all dem Betrieb in den Fluren kaum wahr. Schließlich hasteten ständig kampfbereite Bios, Cyborgs und Roboter herum und eilten zu ihren Einheiten. In Stunden, höchstens Tagen, würden sie um ihr Leben kämpfen. Nicht gegen Aliens, sondern gegen ihre Mitmenschen. Wie es schien, würde die zweite Schlacht von Camerone genauso sinnlos wie die erste sein.


    



    Die Kabine war ebenso schlicht und spartanisch wie die Frau, die sich in ihr befand. Graue Metallwände, indirekte Beleuchtung, ein hoch modernes Komm-Terminal und ein augenblicklich eingezogenes Klappbett. Obwohl sie sich jetzt seit einigen Wochen in der Kabine befand, gab es nichts, was irgendwelche Schlüsse auf ihre Persönlichkeit zugelassen hätte, kein einziges Familienbild oder irgendwelchen Krimskrams.


    Admiral Paula Scolari beendete ihr spartanisches Frühstück, wischte sich imaginäre Krümel von den Lippen und scrollte durch die letzten Einträge mit den Kurzfassungen der Berichte der Nachrichtendienste. Die Aussicht darauf, eine von Menschen besetzte Welt anzugreifen, war im Grunde natürlich widerwärtig, aber sie bot auch Vorteile. So zum Beispiel die Tatsache, dass die primären, sekundären und tertiären Verteidigungspläne der Legion bei NAVCOM Erde gespeichert waren und ihr daher zur Verfügung standen. Außerdem hatte sie Zugang zu den Personalakten, den Inventarlisten und vielem anderen.


    Zu wissen, was der Feind tun würde, ehe er das tat, war ein seltener Luxus, und sie hatte vor, diesen Luxus zu genießen. Sie lächelte, stand auf und zog sich den noch nicht mit Luft gefüllten Helm über den Kopf. Er roch nach Plastik. Die Luft drang durch eine Anzahl externer Öffnungen ein. In einem Notfall würde der Anzug sich selbst abdichten und sich aus einem eingebauten Luftreservoir versorgen. Er war unbequem, aber besser als den ganzen Tag über Weltraumpanzerung zu tragen.


    Scolari ging mit federnden Schritten auf die Luke zu. St. James hatte sich eine Lektion verdient, und sie freute sich darauf, sie ihm zu erteilen. Und es gab auch noch ein paar zusätzliche Vorteile. Mit Ausnahme einiger belangloser Scharmützel in ihrer Jugend hatte Scolari nie einen größeren Feldzug geleitet, und ein entscheidender Sieg würde sicherlich ihrer Glaubwürdigkeit zugute kommen.


    Die Männer und Frauen auf dem Schlachtschiff Sirus wie auch auf allen anderen Schiffen in Scolaris Flotte befanden sich seit mehr als einer Stunde auf Gefechtsstation. Wenn Schiffe aus dem Hyperraum kamen, waren sie verletzbar, und Scolari war vorsichtig.


    Normalerweise herrschte auf dem Hauptkorridor reger Betrieb, aber jetzt war er praktisch leer, und deshalb hatte Scolari ihn, wenn man einmal von einem einsamen Wartungsbot absah, für sich alleine. Die Schwerkraftgeneratoren des Schiffes waren auf 1,5 G eingestellt, um die Marines zu stärken. Scolari genoss das Gefühl zusätzlichen Widerstands.


    Zwei Wachen nahmen Haltung an, als sie sich der Einsatzzentrale näherte. Die Absätze ihrer rechten Stiefel krachten exakt im gleichen Augenblick auf das Deck, in dem ihre Sturmgewehre Klasse IV senkrecht vor ihrer Brust standen. Scolari nickte zufrieden, genoss die Präzision der Ehrenbezeigung und den Respekt, den man ihrem Rang erwies.


    Die Luke schob sich auf, und Scolari betrat die Einsatzzentrale. Alle drei Wachen waren zugegen, sodass sich an die dreißig Leute im Raum befanden, was ihn etwas überfüllt wirken ließ.


    Ebenso wie Scolari trug das Personal der Einsatzzentrale Leichtanzüge, die sich automatisch mit Luft füllen würden, falls das Abteil ein Leck bekommen sollte. Ihre durchsichtigen Helme hingen wie in Falten liegende Haut um ihr Gesicht. Wie sie so über ihre Bildschirme gebeugt dasaßen und in ihre Mikrofone murmelten, wirkten sie wie Aliens.


    An Scolaris Seite tauchte ein Offizier auf. Er hieß Wheeler, und durch die dicke Plastikhaut wirkten seine normalerweise attraktiven Gesichtszüge grotesk. Der Helm dämpfte seine Stimme.


    »Willkommen in der Einsatzzentrale, Admiral. Captain Kedasha macht gerade ihre Runde. Wir sind exakt im Plan.«


    Scolari nickte. »Irgendwelche Anzeichen von den Transportern? «


    Wheeler wusste, was sie meinte. Man hatte bis jetzt nichts von den Transportern gehört, die man ausgeschickt hatte, um die Legion zu evakuieren.


    »Nein, Ma’am, die Berichte der Nachrichtendienste waren korrekt. Die Schiffe sind verschwunden.«


    Scolari nickte erneut. Lieutenant Colonel Vial hatte Recht gehabt. St. James hatte die Transporter tatsächlich mit Verstärkungen beladen und sie zu den Randwelten geschickt. Gut. Die Hudathaner würden ihnen zusetzen und damit ihre Aufgabe leichter machen.


    Ein Komm Tech schlängelte sich durch die Menge und flüsterte Wheeler etwas ins Ohr. Darauf wandte der sich Scolari zu. »Einer unserer Scouts berichtet, dass ein Schiff gestartet ist und systemauswärts fliegt.«


    »Profil?«


    Wieder flüsterte der Tech Wheeler ins Ohr.


    »Ein relativ kleiner Kurier Klasse IX oder eine Yacht.«


    »Lassen wir ihn durch. Wir sind auf größere Beute aus.«


    Der Tech nickte und tauchte in der Menge unter.


    »Sind wir in Komm-Distanz?«


    Wheeler nickte. »Ja, Admiral. Mit Leichtigkeit.«


    »Ausgezeichnet. Holen Sie General St. James auf den Schirm. Ich möchte mit ihm sprechen.«


    Es dauerte fünf Minuten, bis das Signal Algeron erreichte, und weitere fünf, um St. James zu finden, und dann noch einmal fünf, bis er auf dem Bildschirm war. Er trug frisch gebügelte Tarnkleidung, und sein Gesicht wirkte düster. Scolari sah, wie sich im Hintergrund Legionäre in Kampfausrüstung bewegten, und wusste, dass seine Streitkräfte ebenso bereit wie die ihren waren. In höherem Maße sogar, da der Planet befestigt war.


    »Hallo, Admiral. Nett, dass Sie vorbeischauen.«


    Scolari musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen durch die Plastikhaut ihres Helms. Sie spürte, wie alle im Raum Anwesenden sie anstarrten. Ihr war wohl bewusst, wie ihre Erklärung für den Imperator, die Öffentlichkeit und die Historiker klingen würde, die später diesen Feldzug studieren würden.


    »Ich werde das nur einmal sagen … also hören Sie gut zu. Man hat Ihnen Pflichtverletzung, Gehorsamsverweigerung, Anstiftung zur Meuterei und Hochverrat zur Last gelegt. Im Auftrag und mit Vollmacht des Imperators und im Einklang mit den hierfür gültigen Militärvorschriften enthebe ich Sie hiermit Ihres Kommandos und weise Sie an abzutreten. Sie werden sich der Militärpolizei ergeben und Ihr Quartier bis zu meinem Eintreffen nicht verlassen. Lieutenant Colonel Andre Vial hat Anweisung, Ihre Position zu übernehmen.«


    Nur wer St. James ausnehmend gut kannte, hätte das leichte Zucken in seinem rechten Augenlid wahrgenommen und begriffen, was es bedeutete. Ansonsten blieb sein Ausdruck unverändert.


    »Lieutenant Colonel Vial ist im Augenblick indisponiert. Anscheinend haben die Leute meiner Abwehr ihn dabei ertappt, wie er versucht hat, unbefugt einen Nachrichtentorpedo zu laden und abzusetzen. Und was das betrifft, dass ich zurücktreten und mich Verrätern ergeben soll, so ist meine Antwort darauf ein eindeutiges Nein. Die Legion wird sich gegen Tyrannei stellen, selbst wenn sie von innen kommt.«


    Scolaris Kinnmuskeln arbeiteten, und ihre Fäuste ballten sich. »Dann sollten Sie jetzt Ihre Gebete sprechen.« Der Admiral machte mit der rechten Hand eine schneidende Bewegung, und der Bildschirm wurde schwarz.


    Seit Stunden strömten jetzt Bios, Cyborgs und Fahrzeuge aller Art aus Fort Camerone. Funkgeräte knisterten, Befehle wurden gerufen, Motoren dröhnten, Servos summten, Stiefel stampften und Getriebe knirschten, als die Truppen in die Wüste hinauszogen. Die Beleuchtung, die normalerweise den Exerzierplatz erhellte, war ausgeschaltet worden, aber im Augenblick ging gerade wieder einmal die Sonne auf.


    Lange, dunkle Schatten wanderten über den voll gepackten Exerzierplatz, sodass Booly keine Mühe hatte, sich zu verstecken. Aus dem Lazarett des Stützpunkts zu entkommen, war kein Problem gewesen. Jetzt kam der schwierige Teil: Er musste sein Ehrenwort brechen, die verraten, die ihm vertrauten, und sein bisheriges Leben aufgeben. Aber wenn Fahnenflucht etwas Schreckliches war, dann war die andere Möglichkeit noch schlimmer.


    Windsüß hatte die Tür zu einem Raum in seinem Wesen geöffnet, von dessen Existenz er bisher nichts gewusst hatte, und nun eine Leere hinterlassen, die nur sie füllen konnte.


    Booly hatte an sie gedacht, als General St. James einen Orden an seinen Krankenhausmantel geheftet hatte, hatte in jener Nacht von ihr geträumt und in jeder weiteren Nacht auch, bis er das Gefühl hatte, an nichts anderes mehr denken zu können und explodieren zu müssen, wenn er sie nicht sah, nicht ihre Stimme hörte, ihr Parfum roch oder das Fell berührte, das ihren ganzen Körper bedeckte.


    Boolys Atem ging in kurzen, hektischen Stößen, sein Herz schlug wie ein Dampfhammer. Seine Schulter schmerzte, ihm war übel, und die Angst machte seine Knie schwach. Jetzt zu desertieren, am Vorabend der Schlacht, hieß, alle Bande zu zerreißen, die ihn mit der Legion verbanden, hieß, zum Ausgestoßenen zu werden. Aliens und Menschen würden ihn in gleicher Weise jagen, und er würde sein Leben mit dem wenigen fristen müssen, was dieser schroffe Planet zu bieten hatte, und alles nur wegen einer Person, die er nie hätte kennen, geschweige denn lieben dürfen.


    Aber ganz gleich, was er sich auch einredete, ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühte, diese Gefühle zu unterdrücken, sie wollten einfach nicht verschwinden. Also würde er das, was er hatte, gegen das eintauschen, ohne das er nicht leben konnte, und bereitwillig den Preis dafür bezahlen.


    Eine Plattform erreichte die Oberfläche, und eine Kompanie Trooper IIs stampfte davon. Ein paar Bios folgten ihnen auf dem Fuße. Einheiten des 1st RE unter dem Kommando von Colonel »Crazy Alice« Goodwin. Sie marschierte an der Spitze ihrer Truppen, und ihr von Narben zerfressenes Gesicht war ein Symbol der Opfer, die sie zu bringen bereit war und die sie ebenso von den anderen erwartete.


    Booly wartete, bis die Legionäre in die wartenden Truppentransporter geklettert waren, trat dann aus den Schatten und marschierte mit schnellen Schritten auf einen schwer beladenen Luftkissentruck zu. Er trug eine mit E-Rationen und Munition vollgepackte Tasche und ein nagelneues Sturmgewehr bei sich. Er öffnete die Tür auf der Beifahrerseite, warf seine Sachen hinein und kletterte in die Kabine. Sie roch nach abgestandenem Zigarettenrauch. Der Fahrer war überrascht, aber durchaus freundlich.


    »Hi, Sergeant Major … soll ich Sie mitnehmen?«


    »Yeah, die haben mich jetzt eine ganze Weile Verwaltungskram machen lassen. Bin gerade rausgekommen. Haben Sie Legaux gesehen? Oder jemand von seinen Leuten?«


    Der Fahrer hatte sein Käppi nach hinten geschoben. Eine Zigarette klemmte hinter seinem linken Ohr, und seine buschigen, roten Augenbrauen tanzten, wenn er redete.


    »Gesehen habe ich ihn nicht, aber das 1st REC ist, wie ich höre, vor etwa drei Stunden ausgezogen. Gut gemacht. Schließlich wollen wir ja nicht, dass die Idioten von der Navy die Borgs in eine Falle locken. Aber wir haben keine Ahnung, wohin sie wollen … also könnte sein, dass ich Sie in die falsche Richtung bringe.«


    Booly nickte. »Na ja, so wie ich das sehe, ist irgendwo besser als nirgends, also fahren wir einfach los.«


    Funkgeräte knisterten, und die Kolonne setzte sich in Bewegung. Der Truck vor ihnen hob sich auf seinen Luftpolstern. Kies spritzte seitlich weg und prasselte gegen ihre Windschutzscheibe. Turbinen pfiffen, dann kippte die Fahrerkabine leicht nach vorn. Jetzt glitten sie durch das Haupttor. Die Festung und alles, wofür sie stand, verschwand hinter ihnen.


    



    Der mobile Kommandostand (MKS) bestand aus drei aneinander gekoppelten Einheiten, jede mit eigenem Kettenfahrwerk und individueller Energieversorgung. Wenn man dem speziell für den Einsatz auf Algeron konstruierten Fahrzeug dabei zusah, wie es an flachen Hügeln emporkroch oder durch Bodensenken watschelte, sah es aus wie ein segmentierter Käfer. Eine Gruppe aus sechs Trooper IIs begleitete das riesige Fahrzeug als vorgeschobene Späher oder zum Schutz seiner Flanken.


    Felsbrocken zersprangen unter dem beträchtlichen Gewicht der MKS und prasselten gegen ihre Unterseite. Einer davon, etwas größer als die übrigen, ließ Modul 2 zur Seite abkippen. Natasha verlor das Gleichgewicht, rutschte auf ihrem Sitz nach vorne, sodass sie nach einem Handgriff tasten musste. Das machte ihr wieder bewusst, wo sie sich befand. Alles, was sie hier sah, hörte, ja sogar roch, war ihr fremd.


    Modul 2 fungierte als defensives Nervenzentrum und bediente sich verschlüsselter Funksignale, um mit Sensorstationen, die über den ganzen Planeten verstreut waren, in Verbindung zu bleiben. Durch die Mitte des Fahrzeugs verlief ein schmaler Gang, an dessen beiden Seiten computergesteuertes Gerät angebracht war, vor dem Techniker in Tarnuniformen saßen. Ihre Aufgabe bestand darin, Erkenntnisse aus ihrer Umgebung aufzunehmen, mithilfe hoch entwickelter Computerprogramme zu verarbeiten und die dabei entstehenden Zusammenfassungen an Modul 2 weiterzuleiten, wo St. James und sein Stab aufgrund dieser Informationen ihre Strategie erarbeiteten.


    Taktische Probleme, wie sie in Modul 3 bearbeitet wurden, erhielten ihre Daten ebenfalls von Sensorstationen, diese wurden aber dort von einer künstlichen Intelligenz verarbeitet, die unter dem Namen »Bob« bekannt war. Bob hatte die Aufgabe, anfliegende Lenkwaffen abzuwehren und Schiffe und Energiewaffen anzugreifen, die aus dem Weltraum operierten. Da die Legion über keine eigene Luft- oder Raumwaffe verfügte, war Bobs Rolle von besonderer Wichtigkeit, weshalb der Großteil seines Verarbeitungspotenzials auf Flugabwehraktivitäten geschaltet war.


    Natasha wusste, dass eine zweite, mit der ersten identische MKS unter dem Kommando von St. James’ XO, Colonel Edwina »Ed« Jefferson, ebenfalls unterwegs war und totale Funkstille hielt, jedoch für den Fall bereitstand, dass die erste Einheit zerstört werden sollte.


    Das waren alles Fakten und Realitäten aus einer ganz anderen Welt als der, in der Natasha sich bisher bewegt hatte, einer Welt, die ihr ebenso fremd war wie die kräftig gestärkte Tarnuniform, die sie trug.


    »Hätten Sie gerne etwas Kaffee?«


    Die Frage kam von einem weiblichen Master Sergeant. Sie hatte große, ausdrucksvolle Augen, glatte, braune Haut und weiße blitzende Zähne. Das Modul schwankte leicht, aber ihre Hand war ruhig wie ein Fels. Die Tasse war mit einem Deckel versehen, damit ihr Inhalt nicht verschüttet werden konnte. Aus einem kleinen Schlitz drang aromatisch duftender Dampf.


    Natasha nahm die Tasse entgegen. »Ja, vielen Dank.«


    Die Legionärin nickte und lehnte sich an einen Gerätespind. Sie hielt ebenfalls einen Kaffeebecher in der Hand.


    Natasha schlürfte die kochend heiße Flüssigkeit und hielt den Becher dann mit beiden Händen. Wärme sickerte in ihre Hände. Das Modul kippte wieder seitlich ab, und ein paar Tropfen Kaffee drangen aus dem Deckel.


    Der Master Sergeant lächelte mitfühlend. »Keine Sorge, Ma’am. Das Terrain wird bald glatter und bleibt dann auch so, bis wir die Vorberge erreichen.«


    Natasha nahm einen weiteren Schluck. »Was dann?«


    Die Legionärin lächelte. »Dann rutschten wir in einen von vielen vorsorglich gebohrten Tunnels, verbinden die MKS mit vorbereiteten Kabeln und knallen die Tür hinter uns zu.«


    »Knallen die Tür hinter uns zu? Was heißt das?«


    »Ganz einfach«, antwortete die andere Frau. »Wir jagen die Hügelflanke in die Luft und nutzen ein paar hundert Tonnen Felsgestein als Schutz, damit keiner an uns ran kann.«


    Obwohl Natasha keinerlei militärische Ausbildung genossen hatte, fiel es ihr nicht schwer, die Logik hinter diesem Vorgehen zu begreifen. Es war nicht auszuschließen, dass der Feind über die mobilen Kommandostationen und die dafür vorbereiteten Tunnels informiert war, aber selbst dann würden sie nicht wissen, welches Versteck die Legion benutzt hatte. Und unter Tonnen von Felsgestein würde der Kommandostab gegen alles, außer einem direkten Treffer mit einer Baby-Atombombe, gefeit sein. Nicht nur das, sondern besonders geschützte Funk- und Kabeleinrichtungen würden darüber hinaus auch sicherstellen, dass ihre Kommunikationsfähigkeit nicht beeinträchtigt war. Ein Problem beschäftigte sie freilich.


    »Aber wie kommen wir wieder heraus?«


    Die Legionärin zuckte die Achseln. »Die Pioniere werden uns ausgraben, und wenn das nicht klappt, geben wir die Kommandostation einfach auf und benutzen vorbereitete Fluchttunnels.«


    Jemand rief ihren Namen, sodass der Master Sergeant Natasha zunickte und sich in einem gut gepolsterten Sessel niederließ. Ein Mikrofon schwenkte vor ihren Mund, während die Armlehnen des Sessels sich um sie schlossen. Der Tech, der rechts von der Frau saß, sagte etwas, worauf sie lachte.


    Natasha empfand einen Anflug von Neid über dieses Band der Kameradschaft und musste an Leonid denken. Schuldgefühle schlugen wie eine Welle über ihr zusammen. Wie lange war ihr Mann jetzt tot? Waren es Wochen? Monate? Sie versuchte alle infrage kommenden Variablen zu berechnen, gab aber schnell auf. Ein Monat dürfte etwa stimmen. Eigentlich nicht sehr viel Zeit, und sie hatte ihn bereits verraten, wenn nicht in physischer Hinsicht, dann doch emotional, denn sie war fest entschlossen, die Beziehung zu St. James weiter zu verfolgen, wo auch immer das hinführen mochte.


    Sergi kannte ihre Gefühle und billigte sie. Das stand für Natasha fest. Und wenn ihr Ex-Schwiegervater so dachte, dann hatte sie doch eigentlich keinen Grund, sich Sorgen zu machen, oder? Und was hatte das alles überhaupt zu besagen, wo sie doch ringsum vom Tod umgeben war?


    Das Modul machte wieder einen Ruck, das Deck kippte nach vorn ab, und Natasha hielt sich fest. Was kommen würde, würde eben kommen


    



    Booly wartete, bis ein Felsrutsch den Konvoi zum Stillstand brachte, dankte dem Fahrer fürs Mitnehmen und sprang hinaus. Er wusste nicht, was sich der junge Legionär wegen seines plötzlichen Ausstiegs dachte, aber es kümmerte ihn auch nicht. Nein, Corporals hatten keine solchen Fragen zu stellen, und Sergeant Majors brauchten sie nicht zu beantworten. Nur schade, dass sein Rang draußen in der Wüste nicht viel bedeuten würde.


    Drei Tagzyklen und zwei Nachtzyklen waren verstrichen, seit sie Fort Camerone verlassen hatten. Die Sonne ging gerade wieder unter, und nach dem stickigen Mief in der engen Fahrerkabine schmeckte die Luft sauber. Kies knirschte unter seinen Stiefeln.


    Die Fahrzeuge standen in einer fast zwei Kilometer langen Schlange Stoßstange an Stoßstange, wie Zielscheiben für tief fliegende Flugzeuge. Offiziere und Unteroffiziere fluchten und schimpften, dass man das Gefühl hatte, der Äther müsse von den vielen Verwünschungen in Brand geraten, und versuchten, den Stau durch Willenskraft aufzulösen. Aber dafür war es zu spät. Die hintersten Fahrzeuge setzten zurück, aber bis sie weit genug gekommen sein würden, um wirklich etwas zu bewirken, würde das Hindernis sicherlich schon beseitigt sein.


    Cyborgs wurden ausgeschickt, um die beiden Flanken zu schützen, und elektronische Augen suchten den Himmel ab. Die Marines waren bis jetzt noch nicht im Orbit, wenigstens behauptete das der Nachrichtendienst, aber dem vertraute niemand.


    Motoren heulten auf, als schweres Gerät vorrückte, um den Felsrutsch zu beseitigen, und hunderte von Soldaten stiegen aus ihren Fahrzeugen. Einige dehnten und streckten sich und erzählten Lügengeschichten über irgendwelche sexuellen Großtaten, während die Übrigen sich in die Bodenrinnen der Umgebung verdrückten, um für sich zu sein. Booly schloss sich ihnen an.


    Bei solchen Exkursionen wurden grundsätzlich Waffen aber keine Tragetaschen ausgegeben. Booly sah, dass sich deshalb ein paar neugierige Blicke mit ihm beschäftigten. Aber wenn der Sergeant Major Lust hatte, zwanzig oder fünfundzwanzig Kilo zusätzliches Gewicht mit sich herumzuschleppen, ging das ja schließlich niemanden etwas an, oder?


    Booly stellte fest, dass es relativ einfach war, sich in eine Bodensenke zu verdrücken, sich zu vergewissern, dass niemand ihm folgte, und in der schnell dichter werdenden Dunkelheit zu verschwinden. Anschließend war es ein Leichtes, eine Bodenspalte zu finden, sich dort niederzulassen und abzuwarten, bis die Legion weiterzog. Es dauerte eine knappe Stunde, aber dann verhallten das Geschrei und das Dröhnen der Motoren schließlich.


    Ein Trooper II, der nach Banditen und Nachzüglern Ausschau hielt, arbeitete sich mit mahlenden Schritten in ein ausgetrocknetes Flussbett hinunter, versäumte es aber, Boolys Spalte zu scannen. Dann verstummten auch seine Schritte, und völlige Stille legte sich über das Land. Booly wurde plötzlich bewusst, dass er sich noch nie in seinem Leben so völlig allein gefühlt hatte.


    



    Der Felskamm bot ideale Sichtmöglichkeiten. Der Naa-Häuptling robbte ein Stück nach vorn, führte den Feldstecher an die Augen und zoomte. Es war fast völlig finster, aber das aus den Beständen der Legion stammende Glas sammelte das Restlicht und verstärkte es.


    Wegfern Hartmann sah zu, wie die Erdbeweger flache Gräben aushoben, und sah, wie die Quads sich darin wie Brellas niederließen, die üblicherweise auf dem Boden nisteten. Das »Rulu«, der Angriff von unter der Erde, war eine Taktik, die die Naa favorisierten, und der Häuptling grunzte zufrieden. Eingegraben und mit lockerer Erde bedeckt bildeten die Cyborgs eine beinahe undurchdringliche Ansammlung sich gegenseitig unterstützender Schusspositionen.


    Nein, korrigierte sich Hartmann, nicht undurchdringlich, da die Legion bisher nie eine derartige Taktik gegen die Naa eingesetzt hatte. Das war auch nicht nötig gewesen, schließlich konnte kein Stamm und auch kein Bündnis von Stämmen solch massierter Feuerkraft standhalten.


    Ähnlich interessant war die Tatsache, dass sich Ähnliches an einer Vielzahl von Orten abspielte, von denen keiner besonderen Bezug zu seinen Leuten hatte, die aber in der Vergangenheit alle von Menschen häufig aufgesucht worden waren. Stellen, wo man Löcher ausgehoben und mysteriöse Behälter vergraben hatte und wo ein- oder zweimal im Jahr Menschen aufgetaucht waren.


    Hartmann hatte Anweisung erteilt, einen solchen Behälter auszugraben, in der Hoffnung, ein Waffenlager zu finden, hatte aber bei der Explosion, zu der es dabei gekommen war, drei seiner Leute verloren.


    Was lief da also ab? Und wen fürchteten die Menschen? Wer auch immer es war, musste ebenso stark oder vielleicht sogar stärker als sie sein, um so außergewöhnliche Vorsichtsmaßnahmen zu rechtfertigen. Und jemand, der so stark war, würde zugleich auch eine Bedrohung für sein Volk darstellen, da sie schließlich in dem wechselseitigen Beschuss leicht ums Leben kommen konnten.


    Wahrscheinlich ging es um die Aliens, die sich »Hudathaner« nannten, aber wer konnte das schon mit Gewissheit sagen? Eine Rasse wie die Menschen hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Vielzahl von Feinden, musste eine Vielzahl von Feinden haben – weshalb schließlich sollten sie sonst so viele Krieger haben?


    Zum ersten Mal und zu seiner großen Überraschung wünschte sich Hartmann, dass Booly geblieben wäre. Der Mensch war zwar ein wenig fremdartig und übte einen schlechten Einfluss auf Windsüß aus, aber er war ein fähiger Krieger. Das hatte sein Kampf mit Sichertöter bewiesen. Booly würde wissen, was diese Aktivitäten zu bedeuten hatten, und würde auch Rat geben können. Aber der Legionär war weg, damit musste man sich abfinden.


    Hartmann arbeitete sich zurück, spürte den Kies unter seiner Brust wegrutschen und richtete sich auf. Das Plateau war mit Felsbrocken übersät. Man musste von einem Brocken zum nächsten springen. Jede zweite Stunde wurden sie von der Sonne aufgeheizt. Hitzeempfindliche Ganglien in seinen Fußsohlen halfen ihm dabei, die größten und meist auch stabilsten Felsen zu identifizieren.


    Hartmanns Dooth nahm seine Witterung auf und schnaubte zur Begrüßung. Der Häuptling schnaubte zurück, sprang mit einem Satz in den Sattel und trieb das Tier an. Drei seiner vertrautesten Krieger zogen mit ihm.


    Ein Sturm braute sich zusammen, und selbst der schlimmste Narr weiß, dass man in einem Sturm am besten tief, tief unter der Erde Zuflucht nimmt.


    



    Die Atmosphäre erinnerte St. James an eine primitive Kirche, mit Bildschirmen, wo sonst die Altäre gewesen wären; jeder dieser Bildschirme wurde von seinem eigenen Priester oder seiner eigenen Priesterin versorgt, und alle standen in Verbindung mit den Göttern.


    Nur dass diese Götter menschliche Wesen aus Fleisch und Blut waren, hunderte, ja tausende von Kilometern entfernt, und keiner davon unsterblich oder mit übernatürlichen Waffen ausgestattet.


    St. James saß am vorderen Ende von Modul 1 und wandte der Steuerzentrale, die an das Cockpit eines Flugzeugs erinnerte, den Rücken zu. Der Kommandosessel hüllte den Offizier ein, umarmte ihn geradezu, und summte leise, als er die Auswirkungen der Explosion abfederte.


    Eine leere Kaffeetasse klirrte zu Boden, und jemand stieß eine Verwünschung aus. Eine Stimme flüsterte an seinem Ohr:


    »Hintertür geschlossen, Sir. Alle Stationen im grünen Bereich.«


    »Roger. Hochfahren. Lagebericht.«


    Informationen fluteten in das Bewusstsein des Legionärs. Scolaris Streitkräfte waren im Orbit. Energiestrahlen hatten angefangen, die Oberfläche Algerons abzutasten, Kampfflugzeuge waren gestartet worden, und Landungsboote fielen durch die Atmosphäre. Fakten, Zahlen, Berichte und Kommentare wurden verarbeitet und strömten über St. James’ Headset zu ihm. Die zweite Schlacht von Camerone hatte begonnen.


    



    Scolari hatte das Gefühl, in ihrem eigenen Schweiß gekocht zu werden. Der Druckanzug ließ nichts hinaus, auch nicht den eigenen Körpergeruch. Sie blinzelte. Ihre Augen fühlten sich an, als wären sie mit Sandpapier gefüttert. Wie lange saß sie jetzt schon in der Einsatzzentrale? Sehr lange. Der Schlaf lockte, aber sie verdrängte das. Ihre Untergebenen waren alles Narren; wenn sie sie alleine ließ, würden sie alles kaputt machen. Die Pläne waren der Schlüssel. Sie ging sie ein letztes Mal durch.


    Alle Imperialen Streitkräfte waren gehalten, primäre, sekundäre und tertiäre Schlachtpläne in eine Anlage einzugeben, die als »Triple A« klassifiziert war, und die Legion bildete da keine Ausnahme.


    Die Ironie des Ganzen war nur, dass alle drei Pläne von der Verräterin Mosby erstellt worden waren, bevor man sie zur Erde geschickt hatte. Und alle hatten eines gemeinsam. Im Einklang mit ihren absurden Traditionen und ihrem Ehrgefühl beabsichtigte die Legion, Fort Camerone bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen.


    Nach den Bauplänen und anderem bei NAVCOM Erde abgelegtem Material würde die Festung eine harte Nuss darstellen. Es handelte sich um einen hauptsächlich unterirdisch angelegten Stahlbetonkomplex mit einem Dickicht von Lenkwaffenbatterien und Energiekanonen, die bis in die obere Atmosphäre feuern konnten. Da die Legion über keine nennenswerte Luftwaffe verfügte und daher mit Recht Angst vor feindlichen Flugzeugen hatte, hatte sie viel Geld in Flugabwehrtechnik investiert.


    Und genau dieses Beharren auf der Verteidigung von Camerone wollte Scolari sich zunutze machen. Indem sie ihren Angriff auf die Festung konzentrierte und sie in Schutt und Asche legte, würde sie das Gehirn des Monstrums töten und zugleich die Mehrzahl seiner Streitkräfte vernichten. Die Verluste würden hoch sein, aber der Erfolg würde den Aufwand rechtfertigen.


    Dieser Gedanke wirkte erfrischend auf Scolari und jagte einen Adrenalinstoß durch ihre Adern.


    



    Der Tod fuhr aus dem Himmel herab, fand Fort Camerone und fiel über die Festung her. Zuerst kamen computergesteuerte Lenkwaffen, die riesige Löcher in den Stahlbeton rissen und damit den darauf folgenden intelligenten Bomben den Weg bahnten.


    Jede einzelne dieser Bomben hätte den ganzen Komplex mit einem Schlag vernichten können, wenn Scolaris Streitkräfte autorisiert gewesen wären, Atombomben einzusetzen, aber das hatte der Imperator ausdrücklich verboten und darauf hingewiesen, dass Algeron schließlich ihm gehörte und sich eines Tages noch als nützlich erweisen könnte.


    Also war die Festung den Tod der tausend Stiche gestorben, war Stück für Stück zerbröckelt, bis sowohl Fort Camerone wie auch das, was einmal Naa Town gewesen war, aufgehört hatten zu existieren. Aber das Werk der Vernichtung war alles andere als einseitig – Salven selbstgesteuerter Raketen waren in die Atmosphäre gerast und hatten die mit Soldaten voll gepackten Landungsboote getroffen, als diese heruntersanken.


    Erst später, als es viel zu spät war, um diese Information noch zu nutzen, sollte ein Computer feststellen, dass die Festung kaum oder gar nicht versucht hatte, die auf sie gerichteten Lenkwaffen abzuschießen, sondern alle ihr zur Verfügung stehenden Waffen dazu eingesetzt hatte, die im Landeanflug begriffenen Truppentransporter zu zerstören.


    Zu guter Letzt waren die für derartigen Beschuss vorgesehenen Abwehrsysteme der Festung neutralisiert worden, aber zu dem Zeitpunkt waren bereits sechsundzwanzig Prozent der Marines der ersten Welle getötet worden. Scolari war wütend.


    



    Die Worte klangen platt und emotionslos. St. James war nicht sicher, wer sie gesprochen hatte, und entschied, dass dies auch ohne Belang war.


    »Sämtliche Offensiv- und Defensivwaffen von Fort Camerone sind zerstört worden. Wenigstens eine Brigade Marines ist gelandet und ist jetzt dabei, Stellungen zu graben.«


    St. James spürte die Trockenheit in seinem Mund, versuchte etwas Speichel zu produzieren, um sich Linderung zu verschaffen. Seine Schultermuskeln schmerzten, und der rechte Fuß war ihm eingeschlafen. Er bewegte ihn hin und her.


    »Verluste?«


    Diesmal erkannte er die Stimme. Sie gehörte einem Nachrichtenoffizier namens Tarker


    »Zwei, beide getötet, als ihr Spähwagen von einer Klippe stürzte.«


    St. James stieß eine halblaute Verwünschung aus. Ein gottverdammter Unfall. So etwas war unvermeidlich, wenn so viele Männer, Frauen und Cyborgs durcheinander wuselten, trotzdem war es äußerst unangenehm. Er hatte gehofft, mit einer Verlustrate von Null in die zweite Phase gehen zu können und hätte das auch geschafft, wenn das mit dem Spähwagen nicht passiert wäre.


    Da St. James wusste, dass Scolari zu den auf der Erde gespeicherten Schlachtplänen Zugang hatte, und auch wusste, dass diese auf die Verteidigung von Camerone konzentriert waren, hatte er beschlossen, die ganze Anlage zu opfern und möglichst viele Marines daran zu hindern, die Planetenoberfläche zu erreichen. Basierend auf dieser Strategie hatte er bereits vor Scolaris Angriff jeden einzelnen Menschen und Naa aus Fort Camerone evakuiert. Jetzt, wo die Marines gelandet waren und seine Streitkräfte fast völlig unversehrt waren, war die Zeit gekommen, das Blatt zu wenden.


    



    Weit draußen in der Wüste, beinahe zweitausend Kilometer von der Stelle entfernt, wo sich die Mobile Kommandostation Eins in eine Bergflanke gebohrt und dort eingegraben hatte, bewegte sich etwas. Die von der Bewegung ausgehenden Schwingungen wurden durch das Erdreich zu einer nahe gelegenen Höhle übertrage. Ein davon gewecktes Buka vergewisserte sich, dass seine etwa daumengroßen Jungen unversehrt waren, und gähnte. Dann schlief es, nachdem es die Schwingungen schon häufig zuvor wahrgenommen hatte, wieder ein.


    An der Oberfläche, wo die ewigen Winde über die mit Felsbrocken bedeckten Ebenen peitschten, bohrte sich eine Metallstange durch das Geröll nach oben, setzte eine Mikrosekunde lang ein kodiertes Funksignal ab und zog sich wieder zurück.


    Das Signal bedeutete überhaupt nichts und war nur dazu gedacht, den Feind zu verwirren, aber andere, ähnliche Kodesignale hatten eine Bedeutung, und die Legion begann sich zu regen.


    Zuerst kamen ihre mechanischen Knechte, winzige Roboter, die um die Marines herum krochen, hüpften und flogen, Informationen sammelten und sie an Relaisstationen weitergaben, die die gesammelten Daten aufnahmen und sie über geschützte Kabel an MKS Eins und Zwei schickten. Viele der Roboter wurden identifiziert und zerstört, aber diejenigen, die überlebten, sondierten weiter.


    So erfuhr Colonel Pierre Legaux, dass sechs Kompanien Imperialer Marines im Begriff waren, einen Verteidigungsring um das Gebiet, wo einmal Fort Camerone gestanden hatte, zu errichten.


    Da Größe und Form des Verteidigungsrings auf eine improvisierte Landefläche deuteten, wusste er, dass die Marines aller Wahrscheinlichkeit nach Verstärkungen landen wollten, gefolgt von einer Staffel von Jagdbombern und diese gefolgt von weiß Gott was. Panzern, vermutlich.


    Wenn es etwas gibt, was ein Panzeroffizier noch mehr hasst als Jagdbomber, sind das feindliche Panzer, und von dieser Regel bildete Legaux keine Ausnahme. Die Jungs würden sterben müssen, und da dies der Fall war, hatte es wenig Sinn abzuwarten, bis sie stärker wurden. Legaux machte einen Plan, diskutierte ihn mit seinen Kompaniechefs und gab ihn an MKS Eins weiter. Zehn Sekunden später ging die Genehmigung ein.


    



    Villain war mit einer ganzen Kompanie von Trooper IIs eineinhalb Meter unter der Erde eingegraben gewesen. Warum auch nicht? Ihr Gehirn, der einzig übrig gebliebene Teil ihrer ursprünglichen Anatomie, der Sauerstoff brauchte, bekam mehr als genug aus zwei Tanks, die dort angeordnet waren, wo bei einem Bio die Nieren gewesen wären.


    Den meisten Leuten ist die Vorstellung unangenehm, lebendig begraben zu sein, so auch Villain. Aber die Tatsache, dass sie stark genug waren, mit eigenen Kräften zur Oberfläche durchzubrechen, verringerte die Ängste des Cyborgs ebenso wie auch das Wissen, dass sie über einen ultraniederfrequenten Funklink mit dem Rest ihrer Kompanie verbunden waren und dass höchsten fünf oder sechs Meter von ihr entfernt vier ihrer Kameraden eingegraben waren.


    Und deshalb konnte sie sich entspannen, während der Schlaf sie langsam einlullte. Villain hatte den Traum mittlerweile so oft erlebt, dass sie keine Angst mehr davor hatte. Als sie den Kühlbehälter anhob und ihn in den vorderen Teil des Ladens trug, wusste sie bereits, was jetzt passieren würde.


    Sie sah die Kunden, tat die Frau als unwichtig ab und konzentrierte sich auf den Mann. Es war ein eigentümliches Gefühl, Perez-Salazar so zu sehen, wie er damals gewesen war, auf eine unterernährte Art recht gut aussehend und mit der albernen Mütze auf dem Kopf und der die Schläfen bedeckenden Sonnenbrille. Sie fühlte, wie ihr Herzschlag sich ein wenig beschleunigte, und zwang sich zu einem Lächeln.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Yeah«, sagte Perez-Salazar, »lassen Sie Ihre Hände, wo ich sie sehen kann, und geben Sie mir alles, was in der Kasse ist.«


    Conners-Villain schüttelte den Kopf. »Schießen Sie ruhig – Sie werden’s ja doch tun.«


    Sie sah zu, wie die Waffe sich hob, sah, wie er damit auf ihre Brust zielte, und hörte den Hammer fallen. Klick. Nichts geschah. Perez-Salazar wirkte verdutzt. Villain lachte und lachte immer noch, als die Befehle über ihr Funkgerät hereinkamen.


    »Roller Eins an Roller Team. Aufstehen, Leute, aufstehen, es gibt Arbeit, wir müssen ein paar Marines wegputzen, und der Colonel hat’s eilig.«


    Die Stimme war die von Roller, der mit fünf Bios in Gunners Laderaum steckte. Die Luft dort war inzwischen recht stickig geworden, und Roller würde froh sein, wenn sie endlich die Luke öffnen konnten. Sein nächster Befehl galt Gunner.


    »Roller Eins an Roller Zwei … Zeit zum Rock ’n’ Roll.«


    Gunner schickte einen Sensor an einer Stange durch die Oberfläche, sah sich schnell um und rückte mit der Gatling-Kanone nach. Im Falle eines Angriffs würde er damit Sperrfeuer schießen können. Dann sammelte er Energie, lenkte sie in seine Beine, und der Quad erhob sich. Sand, Erde und Felsbrocken wurden nach oben geschleudert, spritzten nach allen Richtungen davon und verteilten sich im Wind, soweit sie nicht gleich wieder auf den Boden fielen.


    Die anderen Quads taten es ihm gleich, wie Krabben, die aus dem Sand kommen, und ihre Sensoren tasteten den Himmel nach irgendwelchen Anzeichen einer Bedrohung ab. Dann erhoben sich die Trooper IIs wie Zombies, die aus ihren Gräbern steigen. Systemchecks liefen ab, Luftdüsen bliesen Staub und Erde von den beweglichen Teilen, und Informationen wurden in Bordcomputer geladen.


    Sämtliche Informationen, die die Roboter der Legion gesammelt hatten, waren kombiniert worden und fügten sich jetzt zu einer Lagekarte zusammen. Die Marines, ihre Positionen, der Verteidigungsgürtel und die sich daraus ergebenden Folgerungen waren kristallklar. Ebenso wie die Tatsache, dass die »B« Company, 1st REC, ideal positioniert war, um die Marines anzugreifen, nämlich nur fünfzehn Kilometer nördlich von ihnen und durch ein paar flache Hügel geschützt. Natürlich kam alles auf höchste Schnelligkeit an, denn die orbitalen Spionageaugen der Navy würden sie innerhalb der nächsten zehn Minuten entdecken und Jagdmaschinen zu ihrer Position schicken.


    Da Colonel Legaux wusste, dass seine Truppen die Lage genauso gut wie er verstanden, vergeudete er keine Zeit auf unnötige Instruktionen und gab nur einen knappen Befehl.


    »Angriff!«


    Hinter den Schultern eines Trooper II namens Hanagan »im Sattel« und im Besitz eines Körpers, der nur wenig natürlicher war als der, den er ritt, sah Legaux aus wie ein legendärer Kriegsgott, der sich in die Schlacht stürzte. Er vergeudete keine Zeit damit, sich umzusehen, brauchte das auch nicht, weil jeder Borg seines Kommandos mit Höchsttempo voranstürmte. Der Angriff umfasste drei Kompanien Cyborgs, insgesamt zweihundertsechsundneunzig Trooper IIs, sechsundzwanzig Quads und einhundertachtundsechzig Bios, von denen sich einige im Inneren der Quads befanden, während die übrigen auf Trooper IIs saßen. Wie sie so dem Feind entgegenstürmten, boten sie mit ihren im Wind flatternden Wimpeln und der von ihnen aufgewirbelten Staubwolke ein eindrucksvolles Bild.


    Sämtliche Borgs, mit Ausnahme eines Quad und zweier Trooper IIs mit mechanischen Problemen, bewegten sich mit etwa siebzig Stundenkilometern, und das bedeutete, dass sie die zurückzulegende Distanz in etwas mehr als zehn Minuten bewältigten. Und da das 1st REC die vorgeschobenen Wachen der Marines etwa zum gleichen Zeitpunkt überrollte, als die Nachricht von dem Angriff aus dem Orbit kam, war die Bedrohung aus der Luft für den Augenblick neutralisiert. Schließlich würde ein solcher Angriff bei den Marines ebenso viel Schaden anrichten wie bei den Legionären, da die beiden Truppenkörper ja gemeinsam eine wild durcheinander wogende Masse bildeten.


    Sofern der ranghöchste Marine, ein weiblicher Major namens Hu, nicht einen Luftangriff auf ihre eigene Position anfordern wollte, hatte sie keine andere Wahl, als das Gefecht nach den Bedingungen der Legionäre zu führen, und da war das 1st REC im Vorteil.


    Die Landschaft um sie schien zu schwanken und zu springen, als Villain dahinrannte. Die Hügel wurden größer, das Gelände stieg an, und von dem Bergkamm vor ihnen schlug ihnen Leuchtspurfeuer entgegen. Ein Cyborg geriet ins Taumeln, krachte mit dem Gesicht in den Staub und kam ruckartig zum Stillstand. Das war zwar ein Glückstreffer gewesen, aber dennoch von Belang. Villain verfolgte die Kugeln zu ihrem Herkunftsort zurück, errechnete blitzschnell eine Lösung und feuerte eine Panzerfaust ab. Weißes Licht blitzte auf und gleich darauf eine Explosion. Der Beschuss hörte auf.


    »Sauberer Schuss.«


    Salazar war links zu Villain aufgerückt und hatte Position bezogen, um ihre Flanke zu schützen. Sie wollte ihn anherrschen, erinnerte sich dann an den Traum und überlegte es sich anders.


    »Danke, Sal. Pass auf deinen Hintern auf.«


    »Deiner gefällt mir besser.«


    »Halt gefälligst die Klappe und pass auf, was du tust.«


    Sie konnte ihn fast grinsen hören.


    »So ist’s brav.«


    Gunner wählte die Stelle, wo zwei Hügelzüge sich schnitten, weil er wusste, dass er dort schneller vorankommen würde und auch weil die Wahrscheinlichkeit größer war, dort getötet zu werden. Er war doch sicherlich jetzt endlich dran zu brennen, zu sterben, wie vor ihm seine Familie, und sich ihr im Jenseits anzuschließen. Schließlich hatte er sich das verdient, oder? Verdammt noch mal, ja, er hatte es verdient.


    Gunner setzte seine Bios ab, trat auf die Ebene hinaus und feuerte aus allen Rohren. Lenkwaffen rasten aus seinen Werfern, fanden Ziele und zerstörten sie nacheinander. Seine Energiekanone tastete die Felsen ab, fand keramische Panzerung und kochte das Fleisch hinter der Panzerung, während seine Gatling-Kanone nach rechts schwenkte, sich an dem Schützenpanzer festkrallte und ihn in Schrott verwandelte.


    Dann, fest überzeugt, hinreichend auf sich aufmerksam gemacht zu haben, beleuchtete Gunner die Schießscheiben auf beiden Seiten seines Chassis. Die Strahler waren neu, er hatte sie erst vor kurzem angebracht, und war fast sicher, dass sie die gewünschte Wirkung zeitigen würden.


    Den Marines war voll bewusst, dass man sie gezwungen hatte, sich den Cyborgs der Legion zu stellen, was ihnen einiges Unbehagen bereitete, und man hatte deshalb das Doppelte der üblichen Menge von Panzerfäusten an sie ausgegeben. Und diese Waffen wurden jetzt mit vernichtender Wirkung eingesetzt.


    Sekunden nachdem Gunner die Zielscheiben beleuchtet hatte bekam er fünf Treffer ab und spürte, wie sein ganzer Körper zitterte, als unmittelbar nach dem Aufprall Sekundärexplosionen folgten. System nach System brach zusammen, bis er bewegungsunfähig war. Als er zu Boden ging, ließ das feindliche Feuer nach.


    Nein! brüllte er. Ich lebe noch! Schießt doch, verdammt, schießt! Aber die Marines hatten mehr als genug Gegner und richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Ziele, die sich bewegten, ließen das geschwärzte Wrack in Frieden, aus dessen Bauch der Rauch quoll und dessen Waffen unbrauchbar waren.


    Gunner löste seine Spinnengestalt aus dem größeren Quad-Körper, hüpfte herunter und wartete darauf, dass ihn ein unternehmungslustiger Marine erschoss. Keiner tat ihm den Gefallen. Deprimiert und immer noch sehr lebendig trottete er zu einem der vorher festgelegten Sammelplätze.


    Villain und die anderen Cyborgs fühlten sich allmächtig, wie sie durch den Verteidigungsring der Marines schritten, über Berge von Leichen stiegen und mit beiden Armen um sich Tod verbreiteten.


    Später, wenn die Schlacht vorüber war, würde sie sich daran erinnern, wie es sich anfühlte, wenn man starb, und über das nachdenken, was sie getan hatte. Aber nicht jetzt, während Kugeln sich an ihrer Panzerung platt drückten und Freunde in gelbroten Explosionen verschwanden, während der Hass Chemikalien in ihr Gehirn pumpte und Stimmen in ihren nicht existierenden Ohren brüllten.


    »Aufpassen, Roller Sechs! Der hat eine Panzerfaust!«


    »Verdammt! Schau, wie der Scheißkerl brennt!«


    »Roller Acht ist getroffen … ich ziehe seine Box …«


    »Ich habe einen Schützenpanzer auf Vektor Zwei …«


    »Augenblick … Feuer einstellen … Feuer einstellen, habe ich gesagt, verdammt! Die haben eine weiße Fahne.«


    Es kostete bewusste Anstrengung, mit dem Schießen aufzuhören, mit dem Töten aufzuhören und den weißen Stofffetzen zu registrieren, der in der Brise flatterte. Villain sah, dass es eine Männerunterhose war, und sie lachte.


    



    Der Nachrichtentorpedo hatte seine Reise im Normalraum begonnen, hatte in der Nähe des Jupiter einen Hypersprung gemacht und war ein gutes Stück vor Algeron herausgekommen. Einer von Scolaris Scouts hatte seine Funkbake angepeilt, das Projektil an Bord gezogen und sofort Kurs auf das Flaggschiff genommen.


    An Bord wurden über einen Außenanschluss Kodes eingegeben, worauf eine Luke aufklappte. Der Datenwürfel konnte enorme Informationsmengen speichern. Seine Farbe und der auf die Plastikhülle eingestempelte Kode befahlen: »Höchste Priorität – ranghöchster Offizier!«


    Ein Crypto Tech in Begleitung zweier schwer bewaffneter Marines trug den Würfel in die Einsatzzentrale, wo er Scolari persönlich übergeben wurde.


    Neugierig und zugleich dankbar, einen Vorwand zu haben, sich in ihre Kabine zurückzuziehen, nahm Scolari den Würfel in Empfang und ging. Erst als die Luke sich hinter ihr geschlossen hatte und sie ganz alleine war, entledigte sie sich ihres Druckanzuges. Sie rümpfte die Nase. Was für ein schrecklicher Gestank! Was sollte sie tun? Duschen? Oder den Würfel abspielen?


    Die Neugierde siegte. Scolari trat an ihren Schreibtisch, ließ den Würfel in das Abspielgerät fallen und drückte den Daumen gegen die Kennplatte. Ein Nebel baute sich über ihrem Schreibtisch auf, wirbelte und nahm Gestalt an. Der Imperator wirkte Jahre älter als bei ihrer letzten Begegnung und äußerst müde. Er sah ihr gerade in die Augen.


    »Hallo, Admiral. Ich hoffe, bei Ihnen läuft alles gut. Leider kann man das für das, was hier auf der Erde passiert, nicht sagen. Eine Gruppe, die sich ›die Kabale‹ nennt, hat gestern Mosby und ihre Legionäre gewaltsam aus dem Gefängnis befreit. Sie sind gut bewaffnet und hierher unterwegs. Die Einheiten der Navy und des Marine Corps, die sich nicht bei Ihnen befinden, halten weiterhin zu mir. Möglicherweise werden sie allerdings Unterstützung benötigen, und deshalb weise ich Sie an, sich zurückzuziehen und zur Erde zurückzukehren.«


    Der Imperator war schon im Begriff, sich umzudrehen, als er inne hielt und sie erneut ansah. Er lächelte schief.


    »Oh, und eines noch. An Ihrer Stelle würde ich mich beeilen.«


    



    Weiße Kondensstreifen huschten über den Himmel, und Lenkwaffen stiegen ihnen entgegen, als Hartmann in seinem Dorf eintraf. Der Ritt war lang und anstrengend gewesen, und er hatte sich mehrfach sowohl vor der Legion wie auch vor den Soldaten aus dem Himmel verstecken müssen. Beide neigten dazu, auf Schatten zu schießen.


    Aber am Ende, nach vielen vergeudeten Stunden, traf Hartmann zu Hause ein. Schießtgerade und die anderen Krieger hatten bereits die meisten Frauen und Kinder nach unten gescheucht und sich viel Mühe gegeben, das Dorf zu tarnen. Sie wussten, dass die Menschen sie durch die Augen ihrer Maschinen sehen konnten, so wie sie die Wärme mit den Fußsohlen fühlen konnten, und wussten, dass sie dann den Tod schicken würden.


    Also hatten sie alle Feuer gelöscht und die Dooth-Herden in die Berge geschickt, damit sie dort selbst auf Nahrungssuche gehen konnten, und niemand verließ das Dorf, außer bei Nacht.


    Der Häuptling traf bei Zwielicht in aller Stille im Dorf ein, schickte sein Dooth weg und suchte sein Zuhause. Er war jetzt müde, aber frische Kleidung, eine gute, herzhafte Mahlzeit und ein Krug Bier würden ihm wieder auf die Beine helfen.


    Über dem Eingang stand ein großer, mit Erde gefüllter Korb. Hartmann hob ihn an, schlüpfte hinein und ging in den Wohnbereich hinunter. Er benutzte eine Taschenlampe, um sich zurechtzufinden.


    Hartmann wusste, dass die meisten Dorfbewohner in der unterirdischen Kaverne sein würden, also rechnete er nicht damit, jemanden zu Hause vorzufinden, rief aber dennoch. Windsüß würde erschrecken, wenn er ohne Warnung auftauchte.


    »Windsüß? Schießtgerade? Jemand da?«


    Keine Antwort. Sein sonst so fröhliches Heim war stumm und leer.


    Hartmann ging an der jetzt kalten Feuerstelle vorbei, hinaus in den Korridor, der rings um den Wohnbereich verlief. Er trat in Windsüß’ Zimmer. Sie war nicht da, aber ihr Duft hing in der Luft. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe erfasste die sorgfältig polierte Schreibschieferplatte. Hartmann ging auf sie zu und nahm sie. Die Nachricht war an ihn adressiert:


    
      Lieber Vater,


      Booly ist zurückgekommen. Er will mich, und ich will ihn. Wir wissen, dass unsere Beziehung schwierig sein und möglicherweise in einer Tragödie enden wird, können aber unsere Gefühle nicht verleugnen. Es tut mir Leid, dass ich dir Schmerz zugefügt habe, und ich würde mir wünschen, dass die Götter dich mit einer Tochter gesegnet hätten, wie du sie verdienst hast.


      Alles Liebe

      Windsüß

    


    Der Naa Häuptling las die Nachricht immer wieder, ließ dann die Schiefertafel auf den Boden fallen und griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Er hatte seit dem Tod seiner Frau nicht mehr geweint. Die Tränen flossen lange.


    



    Die Kompanie Pioniere arbeiteten mithilfe einiger robust wirkender Roboter daran, den Tunnel auszuweiten, in dem MKS Eins stand. Seitlich davon hatten sie inzwischen eine Höhle gegraben und in einen improvisierten Konferenzraum verwandelt.


    Natasha, die sich jetzt nicht mehr so deplatziert wie noch vor ein paar Tagen fühlte, saß an einer Kabelrolle und hatte die Hände um die Knie geschlungen.


    Crazy Alice, deren rechter Arm in einer blutbeschmierten Schlinge ruhte, saß auf einem Klappstuhl. Ihre Schreibtischhengste hatten sich gezwungen gesehen, den Kampf mit einer vorgeschobenen Aufklärungseinheit der Marines aufzunehmen. Sie hatten nicht gewonnen, aber auch nicht verloren, und sie war verdammt stolz auf sie.


    Colonel Legaux, in dessen Metallteilen sich das reflektierte Licht spiegelte, zog es vor zu stehen. Die Schlacht um das Landefeld der Marines sprach für sich.


    Iron Jenny hatte die 13th DBLE gegen die Mobile Luftlandeeinheit geführt und ihren Vormarsch zum Stehen gebracht. Sie saß auf einer Munitionskiste und sah frisch und munter wie ein Gänseblümchen aus.


    Colonel Ed Jefferson lehnte an der aus dem Gestein gehauenen Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, und blickte finster.


    »Wo ist Tran?«


    »Tot«, antwortete St. James, der gerade den Raum betrat. »Gefallen, als das 2nd REP auf der südlichen Hemisphäre ein Bataillon Marines angegriffen hat.«


    Jeffersons an sich schon finstere Miene verdüsterte sich weiter. »Scheiße.«


    »Yeah«, nickte St. James. »Das kann man wohl sagen. Wir haben in den letzten paar Tagen eine Menge guter Männer und Frauen verloren.«


    »Und haben die Marines mächtig in den Arsch getreten«, fügte Jenny vergnügt hinzu. »Die sind getürmt, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre.«


    Alle wussten, dass der zierliche Offizier damit meinte, dass die Marines ebenso plötzlich wieder abgezogen waren, wie sie gekommen waren, jeden Kontakt abgebrochen hatten und so schnell gestartet waren, wie sie konnten. Nicht nur das, auch die Kriegsschiffe waren abgezogen und hatten lediglich zwei Spähboote zurückgelassen, um sie im Auge zu behalten.


    St. James sah Jenny an. »So kann man das, was hier gelaufen ist, auch sehen … aber ich bin mir da nicht so sicher. Wir haben denen einen ordentlichen Kampf geliefert, stimmt, und hätten auch durchaus gewinnen können. Aber wann? In einer Woche, zwei vielleicht, wenn alles gut gelaufen wäre, aber sicher war der Sieg nie. Nein, ich denke, dass die hier Leine gezogen haben, hat andere Gründe.«


    »Was denn, zum Beispiel?«, wollte Legaux wissen.


    »Zum Beispiel eine direkte Anweisung vom Imperator selbst«, erwiderte St. James.


    »Aber warum?«


    St. James zuckte die Achseln und sah zu Natasha hinüber. »Das ist natürlich bloß eine Vermutung, damit wir uns richtig verstehen, aber die Kabale hatte Pläne, Marianne aus dem Gefängnis zu befreien, und das könnte den Rückruf ausgelöst haben.«


    »Und ob es das könnte«, knurrte Alice. »Der Imp würde durchdrehen.«


    »Yeah«, strahlte Ed. »Ganz sicher würde er das.«


    »Und was nun?«, fragte Jenny.


    »Jetzt bereiten wir uns auf die nächste Schlacht vor«, erklärte St. James mit grimmiger Miene. »Die Marines könnten zurückkehren, oder, was noch schlimmer wäre, die Hudathaner könnten eintreffen. Einer von Pierres Leuten, Sergeant Major Booly, hat selbst gesehen, wie die Naa einen hudathanischen Agenten zu Tode gefoltert haben.«


    »Ex-Sergeant Major Booly«, korrigierte Legaux mit finsterer Miene. »Er ist desertiert.«


    St. James schob eine Augenbraue hoch. Seine Stimme klang so kalt wie ein arktischer Sturm. »Tatsächlich? Na ja, über kurz oder lang wird er auftauchen, und wenn er das tut, dann erschießt ihn.«


    Natasha, die mit den Gepflogenheiten der Legion nicht vertraut war, war schockiert. Zu hören, wie der Mann, den sie liebte oder zu lieben glaubte, so beiläufig jemanden zum Tode verurteilte, beunruhigte sie. Hatte sie sich in ihm getäuscht?


    »Also«, fragte Ed, »wie würden Sie denn unsere Chancen einschätzen, wenn die einen oder die anderen angreifen?«


    St. James spreizte die Hände. »Mit Proviant und Munition sind wir gut versorgt, dito mit Treibstoff und Ersatzteilen, aber wir sind knapp an Personal. Wenn man die Verstärkungen bedenkt, die wir zu den Randwelten geschickt haben, und die Verluste der letzten paar Tage, dann sind wir eindeutig unterbesetzt. Die Marines wie auch die Hudathaner könnten uns binnen drei oder vier Tagen schlagen.«


    Das Schweigen, das sich dieser Feststellung anschloss, dauerte sehr, sehr lange.
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    PLANET ERDE, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Wie gewonnen so zerronnen.


      Menschliches Sprichwort

    


    Über der Stadt Lancaster quoll dichter Rauch in die Höhe und färbte den Himmel schwarz. Vom Pazifik wehte eine Brise herein und schob den Qualm nach Osten. Die Wolke bot eine geeignete Kulisse für das Drama, das sich auf der Straße vor dem Verwaltungsgebäude von Palmdale abspielte.


    Kugeleinschläge übersäten die Marmorfassade des Gebäudes, Fenster gähnten leer, und auf der Straße lagen uniformierte Leichen herum. Die Toten der Legion hatte man begraben; diese hier trugen das Grün des Marine Corps oder das Blau der Polizei. Meistenteils gute Männer und Frauen, für deren Tod es keinen guten Grund gab und die bloß ihre Befehle befolgt hatten.


    Marianne Mosby, die Befehlshaberin der Freien Streitkräfte der Legion auf der Erde, stand oben auf der Treppe. Sie spürte, wie der Wind an ihrer Uniform zupfte, und blickte auf den Platz hinunter. Eine Statue des Imperators stand dort auf einem Podest, sie war ohne Kopf, und ein Arm des Standbilds zeigte hinauf zu den Sternen. Voll Freude? Als Warnung? Das festzustellen war unmöglich.


    Die meisten von Mosbys Leuten waren anderswo, kämpften sich den Weg zum Imperialen Palast frei, aber zweihundertfünfzig Männer und Frauen standen hier als Zeugen dessen, was gleich geschehen würde.


    Obwohl sie die zerfetzten Überreste von Sträflingskombinationen trugen und mit einer Vielzahl unterschiedlicher Waffen ausgestattet waren, ihre Legionäre sahen dennoch wie das aus, was sie waren: Soldaten. Aber wie alle Soldaten, insbesondere solche, die aus den untersten Schichten der Gesellschaft kamen, waren einige von ihnen besser als andere. In den schrecklichen Tagen seit ihrer Befreiung aus dem Gefängnis hatte es Diebstahl und Vergewaltigung gegeben, ja, und auch Mord. Taten, für die es keine Milde geben konnte oder sollte. Colonel Jennings, ihr XO, stand unten auf der Treppe und verlas den Spruch des Gerichts.


    »… und so«, schloss Colonel Jennings, »werden Sie, nachdem man gegen Sie zu Gericht gesessen und Sie für schuldig befunden hat, hiermit zum Tode verurteilt. Möge Gott Ihren Seelen gnädig sein.« Lautsprecher ließen die Worte über den Platz hallen, und die ihn umgebenden Gebäude warfen sie zurück.


    Die fünf Männer und Frauen standen auf dem Dach eines großen Luftkissentrucks, dessen Seiten das Bild eines riesigen Brotlaibs zierte. Man hatte ihnen die Hände hinter dem Rücken gefesselt und ihnen Schlingen um den Hals gelegt. Ein gelbes Seil von der Art, wie man es in Heimwerkermärkten verkauft, führte über einen elegant geschwungenen Träger. Keiner der fünf Delinquenten trug eine Kapuze.


    Mosby zwang sich dazu, ihre Gesichter zu mustern. Einer, ein Soldat namens Torbo, kam ihr bekannt vor. Die anderen waren Fremde. Eine Frau mit vielfarbigen Tattoos an beiden Armen, versuchte Jennings anzuspucken. Dazu war sie dreißig Meter zu weit entfernt. Der Offizier drehte sich um und sah zu Mosby hinauf. Sie spürte, wie sie nickte.


    Jennings gab einen Befehl, und zwei Legionäre, beide mit Trommeln, auf denen »Palmdale Tech« stand, schlugen einen gleichmäßigen Wirbel. Turbinen heulten auf, Papierfetzen wurden weggeweht, und der Truck hob vom Boden ab. Er schwankte leicht, und ein Mann begann zu fallen. Ein Kamerad stützte ihn. Der Truck schob sich vor. Die Legionäre taumelten vom Dach, einer nach dem anderen. Als sie das Ende des Seils erreichten, brach ihr Genick. Sie schwangen hin und her, und ihre Stiefel kreisten durch die Luft.


    Mosby wurde speiübel, aber ihrem Gesicht war davon nichts anzumerken. Das Ganze hatte auch eine politische Komponente. Wenn die Kabale die leiseste Hoffnung haben sollte, den Imperator zu stürzen, brauchten sie die Unterstützung des Volkes, eine Unterstützung, die nur schwer zu bekommen sein würde, wenn ihre Truppen die Leute, die sie beschützen mussten, vergewaltigten und ermordeten. Nein, es musste sein, aber dennoch hinterließen die Exekutionen einen Makel auf ihrem Sieg.


    Der Auftakt der Revolution war gewesen, dass ein speziell ausgebildeter Kader von Sicherheitsleuten einzelner Firmen vom Himmel gefallen war, mitten auf den Exerzierplatz der Gefängnisanlage. Der Angriff hatte zu einem Zeitpunkt stattgefunden, an dem Kommandant Gavin am wenigsten damit gerechnet hatte, während der heißesten Stunde des Tages, als die Legionäre damit beschäftigt waren, »die Mauer« von einem Ende des Exerzierplatzes zum anderen zu »marschieren«.


    Der erste Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte, kam, als zehn Frachtplattformen auf dem Radar auftauchten und alle Versuche ignorierten, mit ihnen Verbindung aufzunehmen. Gavin hätte Flugabwehrraketen starten oder Luftunterstützung anfordern können, hatte das aber nicht getan. Ja, die Plattformen waren in eine Verbotszone geflogen und hatten auch nicht auf seine Anrufe reagiert, aber es waren eindeutig zivile Fahrzeuge. Verdammt, an ihren Flanken stand in sechs Meter hohen Lettern »Chien-Chu Enterprises«. Nein, das musste ein grandioser Irrtum sein, und der würde sich schnell aufklären.


    Mosby erinnerte sich an das Gefühl der Befriedigung, als die großen, schwarzen Schatten über den Exerzierplatz schwebten, weil sie wusste, dass die Zeit gekommen war, und wusste, dass ihre Leute bereit waren. Sie erinnerte sich daran, wie die Wachen mit ihren Exoskeletten versucht hatten, sie hineinzutreiben, und in ihren Ohren hallte noch nach, wie sie geschrien hatten, als die Legionäre sie zu Boden rissen, und was für ein Gefühl es gewesen war, mit den Fäusten auf sie einzuschlagen.


    Sie hatten den Wachen kein Pardon gewährt, auch den anderen nicht, die aus der Waffenkammer herausströmten und mit Maschinengewehren in die Menge schossen. Hunderte Legionäre waren an jenem Tag gestorben, vom Kugelhagel hinweggefegt, aber tausende hatten überlebt und mit Waffen zu kämpfen begonnen, die man ihnen von oben zugeworfen hatte. Schwarz uniformierte Sicherheitstruppen hatten sich ihnen angeschlossen, hatten sich an Seilen von den Schwebeplattformen heruntergelassen und bereits im Heruntergleiten das Feuer eröffnet. Eine gute Stunde nachdem die Schlacht begonnen hatte, war sie vorüber gewesen.


    Mosby hatte sich auf die Suche nach Gavin gemacht, hatte vorgehabt, ihn mit bloßen Händen zu töten, war aber zu spät gekommen.


    Eine Gruppe speziell ausgebildeter Sicherheitsleute hatte das computergesteuerte Lebenserhaltungssystem der Gefängnisanstalt gefunden, die dort gelagerten Gehirnboxen befreit und sie in ihre kybernetischen Körper eingestöpselt. Binnen weniger Minuten waren Mosbys Streitkräfte um dreihundertzweiundsechzig Cyborgs stärker. Alle Quads und die meisten Trooper IIs verließen das Gefängnis, um die Befreiten gegen einen möglichen Gegenangriff zu verteidigen, aber fünf gingen Gavin suchen. Sie fanden ihn zusammengekrümmt in einem Winkel seines Büros.


    Über das, was sie mit ihm gemacht hatten, gab es verschiedene Gerüchte, aber Mosby hatte die Leiche gesehen und sich ihre eigene Theorie gebildet. Sie nahm an, dass die Borgs mit ihm Fangen gespielt hatten. Sie stellte sich vor, wie sie Gavin hin und her geschleudert hatten, bis ihn das Trauma umgebracht hatte. Das mit Blut verschmierte Büro sah so aus, als würde es ihre Hypothese bestätigen, ebenso wie die Leiche des Kommandanten, die wie eine zerbrochene Puppe aussah, aber genau würde sie es nie erfahren.


    Jennings trat neben sie. Glas knirschte unter seinen Stiefeln. Er deutete auf die Leichen der Hingerichteten. »Sollen wir sie abschneiden?«


    Mosby sah hin und schüttelte den Kopf. »Nein, nicht heute. Ich möchte, dass die Leute sie sehen und sich erinnern.«


    Jennings nickte. Er brauchte dringend eine Rasur, sah aber dennoch gut aus. Mosby hatte schon tagelang nicht mehr an ihr eigenes Erscheinungsbild gedacht.


    Ein Sergeant Major entließ die Soldaten. Sie lösten sich in Grüppchen auf und strebten auf den zusammengewürfelten Konvoi zu, der in der Nähe wartete.


    Drei Trooper IIs blickten nach draußen und hielten nach irgendwelchen gefährlich wirkenden Vorkommnissen Ausschau. Jennings sah sie etwas verunsichert an.


    »So, und was nun?«


    Mosby blickte nach Süden, wo vor hunderten von Jahren die alte Stadt Los Angeles gestanden hatte und die Mutter des Imperators sich ihr Heim gebaut hatte. Sie konnte die Türme nicht sehen, wusste aber, dass sie dort waren. Sie lächelte.


    »Jetzt ist es Zeit, einen alten Freund zu besuchen. Den, der uns ins Gefängnis geworfen und die Navy gegen Algeron ausgeschickt hat.«


    Jennings nickte. »Klingt mir nach einem Plan. Gehen wir.«


    



    Weshalb man den Komplex gebaut hatte, ohne ihn auf den Plänen des Gebäudes einzuzeichnen, wussten nur Madam Dasser und ihre unmittelbare Familie. Aber was auch immer der Grund gewesen sein mochte, er eignete sich recht gut als Hauptquartier und war, da er nur wenige Kilometer vom Imperialen Palast entfernt war, noch sicherer, da die Geheimpolizei des Imperators das darüber liegende Gebäude unzählige Male durchsucht und als sauber erklärt hatte. Hinzu kam, dass das Gebäude einer Scheinfirma gehörte, von der niemand wusste, dass sie ein Teil von Dasser Industries war, sodass es sich ideal als Sammelpunkt für die Kabale eignete.


    Chien-Chu befand sich eine unbekannte Zahl von Stockwerken unter der Erde in einem abgedunkelten Raum und betrachtete ein Video das die kärglichen Überreste seines Anwesens zeigte. Nola saß neben ihm und gab sich alle Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Die Kabale war seit ihren Anfängen gewachsen, hatte hunderte neuer Mitglieder hinzugewonnen, aber das Exekutivkomitee bestand nach wie vor nur aus fünf Leuten. Die waren alle anwesend und mit den üblichen weich fließenden Gewändern bekleidet.


    Das Holo war vierundzwanzig Stunden nach dem Angriff der Geheimpolizei aufgenommen worden, und es war nicht viel übrig geblieben, was man hätte sehen können. Das Haus und alles, was sich in ihm befand, war gesprengt worden. Und dann, um ganz sicher sein zu können, dass Chien-Chu die Botschaft auch verstand, hatte man das, was nach der Sprengung noch übrig geblieben war, niedergebrannt. Zwei Kamine standen noch und ein Stück Ziegelmauer, aber sonst war nicht viel mehr als rußgeschwärzter Schutt übrig geblieben. Rauch stieg von einem Feuer in die Höhe, das immer noch irgendwo unter all dem Schutt brannte.


    »Es tut mir Leid«, sagte Madam Dasser, »aber meinem Anwesen ist es genauso ergangen.«


    »Und dem meinen«, fügte Ari Goss hinzu.


    »Meinem auch«, erklärte Zorana Zikos.


    »Und unseren«, beendete Susan Rothenberg den Reigen.


    Chien-Chu seufzte. »Wahrscheinlich war das zu erwarten gewesen. Wir mussten vor die Öffentlichkeit treten, und in dem Augenblick, wo wir das getan haben, haben sie angegriffen.«


    Nola entdeckte etwas, das ihr zugleich bedrückend und komisch erschien. Sie schluckte. »Etwas haben sie allerdings übersehen …«


    Madam Dasser drehte sich zu ihr herum. »Tatsächlich? Was denn?«


    Nola deutete auf das Holo. »Da … Sergis Skulpturen sind völlig unangetastet!«


    Sie sahen, dass die rostigen Metallplatten, die der Handelsherr zusammengeschweißt hatte, noch genauso wie zuvor dastanden, und lachten.


    »Vielleicht hat die Geheimpolizei angenommen, dass jemand sie bereits zerstört hatte«, meinte Zikos trocken.


    Chien-Chu lächelte und griff nach der Hand seiner Frau. »Lachen Sie ruhig, wenn es Ihnen Spaß macht, aber zumindest habe ich eine zweite Karriere vor mir, und wie viele von Ihnen können das schon von sich behaupten? Ewig können wir ja schließlich nicht Revolutionäre bleiben, wissen Sie.«


    »Da sagte Sergi etwas Wahres«, meinte Rothenberg. »Wir müssen uns darüber klar werden, was wir tun, wenn unser Vorhaben gelingt. Was geschieht, sobald der Imperator abgesetzt ist?«


    »Bis wir uns darüber den Kopf zerbrechen müssen, liegt noch ein langer Weg vor uns«, meinte Goss ernst.


    »Mag sein«, erwiderte Madam Dasser, »aber vielleicht auch nicht. Sehen wir uns doch einmal den Bericht an, den unsere Nachrichtendienste und Marketingexperten zusammen erstellt haben.«


    Sie tippte auf einen Knopf, und das Holo löste sich in tausend Lichtsplitter auf. Sie wirbelten, jagten einander im Kreise und fügten sich wieder zusammen. Eine Anordnung von acht Zusammenfassungen, Diagrammen und sonstigen grafischen Elementen wurden vor ihnen sichtbar. Da sie alle Geschäftsleute und deshalb mit solchen Darstellungen vertraut waren, richteten sie sich auf und betrachteten sie. Dasser berichtete.


    »Es sieht folgendermaßen aus. Die gute Nachricht ist, dass ein großer Teil der Öffentlichkeit offenbar unseren Plan billigt, die Hudathaner draußen am Rand zu bekämpften, und sich eine neue Führung wünscht. Von dem Augenblick an, in dem wir die Propagandamaschinerie des Imperators ausgeschaltet und der Bevölkerung echte Nachrichten geliefert hatten, sind Milliarden von Leuten zu uns übergelaufen. Besonders wirksam waren die Berichte von Spindle. Die Bürger wollen militärische Maßnahmen und wollen sie jetzt.«


    »Und worin besteht die schlechte Nachricht?«, fragte Zikos vorsichtig.


    »Die schlechte Nachricht«, antwortete Dasser, »besteht darin, dass die Menschen uns nicht vertrauen. Der Imperator mag verrückt sein oder nicht, er repräsentiert Stabilität, und das mögen die Leute, besonders wenn man das mit Menschen wie uns vergleicht. Da, sehen Sie sich das an.« Sie richtete einen Lichtstab auf ein paar statistische Daten. »Weil wir wohlhabende Geschäftsleute sind, haben sie Angst vor dem, was wir möglicherweise tun könnten, nachdem der Imperator abgesetzt ist.«


    »Was völlig logisch ist«, meinte Chien-Chu mit leiser Stimme.


    »Aber das ist nicht fair!«, erregte sich Rothenberg. »Wir haben alles riskiert! Der Imperator hat unsere Firmen geschlossen, unsere Häuser zerstört und uns zum Tode verurteilt!«


    »Also, schön, ich beiße an«, erklärte Zikos grimmig. »Und, wie lautet die Lösung?«


    Madam Dasser grinste. »Unsere Kommunikationsberater empfehlen, phasenweise an die Sache heranzugehen. Sie weisen daraufhin, dass eine Kabale aus gesichtslosen Männern und Frauen – alle mit fragwürdigen Motiven – ihrem Wesen nach bedrohlicher wirkt als eine Einzelperson. Besonders in einer Gesellschaft, in der sich seit langer Zeit jegliche Autorität auf ein einziges Individuum konzentriert.«


    »Wir sollten also einen Frontmann wählen«, meinte Goss nachdenklich.


    »Oder eine Frontfrau«; sagte Rothenberg pikiert.


    »Genau«, pflichtete Dasser ihr bei. »Unsere Medienleute empfehlen darüber hinaus, dass diese Person dasjenige Mitglied der Kabale sein muss, das den ›wärmsten‹ Persönlichkeitsindex hat, die am wenigsten bedrohlich wirkenden Körperhaltung und die größte Ähnlichkeit zu interkulturellen Ikonen wie Buddha, Mahatma Gandhi, der letzten Imperatrix und dem Weihnachtsmann.«


    Alle Blicke wandten sich wie auf ein Signal Chien-Chu zu. Er hob protestierend die Hand. »Nein!«


    Doch dann wurde abgestimmt und ein Sprecher gewählt.


    



    Die Sonne fiel durch die transparenten Seitenflächen der Pyramide, wärmte den Rücken des Imperators und warf seinen Schatten über das Grab seiner Mutter. Fasziniert hob er die Arme und sah zu, wie sein Abbild die Umrisse eines Kreuzes annahm.


    Er war zu dem Grab gekommen, um mit Mutter zu reden, sie um Rat zu bitten, aber die Stimmen machten ihm das Denken schwer. Sie stritten sich schon wieder, argumentierten darüber, was er tun sollte, kamen aber nie zu irgendwelchen Schlüssen.


    »Er ist geistesgestört, wissen Sie.«


    »Wer wäre das nicht, wenn er einen Spinner wie Sie in seinem Schädel hätte?«


    »Aufhören! Wir müssen zusammenarbeiten, als Team arbeiten, sonst ist das der Untergang des ganzen Imperiums.«


    »Und?«


    »Und der Imperator würde getötet werden; wenn er stirbt, gehen wir mit ihm.«


    »Klingt gar nicht so übel«, meinte eine andere Stimme grimmig. »Ich kann mir durchaus etwas Besseres als diese Existenz vorstellen.«


    »Euer Hoheit?«


    Der Imperator brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass diese Stimme von außerhalb kam, nicht aus seinem eigenen Bewusstsein. Er ließ die Arme heruntersinken. Die Stimmen erstarben zu einem Flüstern.


    »Ja?«


    »Die Legion hat sich den Zugang zur Stadt erkämpft. Sie werden in ein oder zwei Stunden hier sein.«


    Das Gesicht wirkte vertraut. Der Imperator zwang sich dazu, sich zu konzentrieren. »Admiral Scolari! Was machen Sie hier? Ich habe Sie doch nach Algeron geschickt.«


    Scolari zwang sich, ruhig zu bleiben. Es war tatsächlich so schlimm, wie sie gehört hatte … vielleicht sogar noch schlimmer. »Sie haben mir befohlen zurückzukehren, Euer Hoheit, und nach allem, was ich hier gesehen habe, war das auch eine ausgezeichnete Idee.«


    »Oh«, sagte der Imperator ausdruckslos. »Ja, natürlich. Tut mir Leid, das hatte ich vergessen.«


    »Ja, Hoheit«, erwiderte Scolari trocken. »Und jetzt schlage ich mit Ihrer Erlaubnis vor, dass wir uns schleunigst zum Raumhafen begeben. Im Orbit werden Euer Hoheit wesentlich besser geschützt sein.«


    Die Miene des Imperators hellte sich auf. »Im Orbit! Ja, das würde Spaß machen. Gehen wir.«


    Scolari verspürte ein Gefühl tiefer Deprimiertheit, als sie dem Imperator über eine Treppe nach oben folgte, dann durch eine gepanzerte Tür und schließlich nach draußen ins Licht der Nachmittagssonne. Die Rückreise war lang und anstrengend gewesen. Was würde die Legion während ihrer Abwesenheit tun? Wo würden die Hudathaner als Nächstes zuschlagen? Und was erwartete sie auf der Erde?


    Die Wirklichkeit war schlimmer als ihre schlimmsten Ahnungen gewesen.


    Der Imperator war noch tiefer in einen Zustand versunken, den man nur als Wahnsinn bezeichnen konnte. Die Kabale war an die Öffentlichkeit getreten, Mosby stand kurz davor, Imperial City zu besetzen, und der Rest des Militärs wartete ab. Nun, die meisten jedenfalls. Einige Befehlshaber hatten ihr Möglichstes getan.


    Ein Jagdbomber raste mit heulenden Antriebsaggregaten ein paar hundert Meter über ihnen dahin, setzte Lenkwaffen auf Mosbys Streitkräfte ab und zog dann in die Höhe. Die Sonne glitzerte in den Cockpitscheiben, als die Maschine versuchte, Höhe zu gewinnen.


    Scolari blickte mit zusammengekniffenen Augen nach oben, suchte nach dem Emblem der Maschine und zuckte zusammen, als ein von einem Quad abgefeuertes SAM die Maschine traf und sie in einen Feuerball verwandelte. Brennende Trümmerteile stürzten herunter und fielen auf die Regierungsgebäude. Eines fing Feuer, worauf weitere Sirenen aufheulten und den allgemeinen Lärm noch verstärkten.


    Diese Cyborgs sollte der Teufel holen! Sobald dies vorbei war, würde Scolari Jagd auf sie machen, sie einen nach dem anderen töten und ihr eigenes Cyborg-Corps aufbauen.


    Schwer bewaffnete Marines umringten sie und eskortierten sie zu den wartenden Fahrzeugen. Scolari hatte zuerst einen Hubschrauber in Betracht gezogen, sich dann aber aus Sicherheitsgründen dagegen entschieden. Ebenso wie der Jagdbomber wäre auch ein Hubschrauber für Beschuss vom Boden verletzbar gewesen. Der Imperator schien die Gefahr, in der er schwebte, überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen.


    Türen fielen krachend zu, und Motoren heulten auf, als der Konvoi sich in Bewegung setzte. Die Straßen waren leer. Die Bürokraten hatten ihre Verwaltungsgebäude verlassen, hielten sich tief in ihren behaglich ausgestatteten Höhlen versteckt und warteten darauf, dass ein Sieger erkennbar wurde. Dann würden sie einer nach dem anderen wieder auftauchen, demjenigen ewige Loyalität schwören, der sich als der Sieger erwiesen hatte, und ihre Arbeit wieder aufnehmen. Scolari wurde dabei übel.


    Der Wagen holperte durch die Straßen, und der Imperator starrte zum Fenster hinaus.


    



    Mosby betrat den Palast auf dem Rücken eines Trooper II namens Logan. Sie schwankte hin und her, als der Cyborg die Treppe hinaufstapfte, sich nach irgendwelchen Spuren von Widerstand umsah und, als er keine entdeckte, das Innere des Gebäudes betrat. Seine Fußplatten dröhnten auf den Hartholzböden und hinterließen im Holz tiefe Spuren, da sie nicht von den Polstern geschützt waren, die Cyborgs normalerweise im Inneren von Gebäuden trugen. Bios mit schussbereiten Waffen folgten ihnen.


    Mosby hatte mit heftigem Widerstand gerechnet, aber die vom Marine Corps gestellten Wachen hatten entweder ihre Posten verlassen oder Anweisung erhalten, sich zurückzuziehen. Das eine sollte ihr ebenso recht sein wie das andere. Es hatte schon genügend Tote gegeben. Ihr Ziel war einzig und allein der Imperator. Nicht um ihn zu töten – damit würde sie einen Märtyrer schaffen –, aber um ihm zu sagen, dass es vorbei war. Aber vermutlich würde sie dazu keine Gelegenheit bekommen. Der Palast wirkte verlassen.


    Soeben passierte sie den völlig leeren Ballsaal zu ihrer Linken. Gelbes Sonnenlicht fiel durch die hohen Bogenfenster zu ihrer Rechten herein.


    Logan ignorierte den Aufzug und nahm die Treppe. Mosby musste sich ducken, als der Trooper II durch Türbögen schritt. Die Bewegung des Treppensteigens warf sie hin und her, aber ihre Gurte hielten sie fest. Eine Gruppe Bios folgte ihnen auf dem Fuße.


    Logan blieb vor einer Feuertür stehen, suchte nach Stolperdrähten, fand keine und zog die Tür auf. Der erste Stock war ebenso verlassen wie der zweite. Ein langer Korridor führte nach beiden Seiten. Impressionistische Gemälde, jedes ein Vermögen wert, säumten die Wände.


    »Augenblick.«


    Logan blieb stehen, während Mosby ihre Komm-Verbindung löste und dann das Gurtschloss öffnete. Ihre Kampfstiefel dröhnten, als sie auf dem Boden auftrafen. Ein Sergeant trat zu ihr. Er trug die Panzerung eines toten Marine, das reflektierende Visier aus Plastik verbarg seine Gesichtszüge.


    »Ihre Befehle, General?«


    Mosby deutete mit dem Daumen nach links. »Nehmen Sie Ihre Gruppe und durchsuchen Sie die Räume auf dieser Seite. Logan und ich übernehmen die andere Hälfte.«


    Jennings hatte den Sergeant angewiesen, »ständig bei dem General zu bleiben«, aber Befehl ist Befehl, und es gab nicht viel, was er tun konnte. Der Sergeant schluckte.


    »Yes, Ma’am.«


    Die Bios gingen streng nach Vorschrift vor. Ein Soldat links von der Türe, ein zweiter rechts. Keiner der Räume war versperrt.


    Mosby und Logan gingen die Dinge etwas anders an. Sie beobachtete, während er die Türen öffnete. Ein Raum nach dem anderen erwies sich als leer. Die Räumlichkeiten des Imperators lagen unmittelbar vor ihnen. Mosby spürte, wie ihr Herzschlag sich ein wenig beschleunigte. Der Cyborg öffnete die Doppeltüren und trat ein. Sie folgte ihm.


    Der Raum, in dem der Imperator Chien-Chu, Scolari, Worthington und sie empfangen hatte, sah noch genauso aus wie an jenem Abend, nur dass das gasgespeiste Feuer gelöscht worden war und durch die rechteckigen Fenster Licht hereinströmte. Ansonsten war der Raum leer. Sie empfand Enttäuschung und wusste, dass das unsinnig war. Etwas summte. Logan drehte sich zu dem Geräusch herum und hob seine Waffen. Mosby zog die Pistole. Ein Teil der Bücherwand schob sich zur Seite, und der Imperator trat in den Raum. Er trug eine Art Pyjama und sah so gut aus wie auf seinen Bildern. Er lächelte, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, in seinen persönlichen Gemächern einen General und einen Trooper II anzutreffen.


    »General Mosby … wie nett von Ihnen, dass Sie vorbeikommen. Ich sehe, Sie haben trainiert. Möchten Sie unsere Fitnessräume sehen?«


    Gefühle der widersprüchlichsten Art jagten durch Mosbys Bewusstsein: der Schock seines unerwarteten Erscheinens, dieselbe Art physischer Anziehung, die sie schon früher verspürt hatte, und Enttäuschung, als ihr klar wurde, dass das nicht wirklich erwar. Der Klon mochte zwar wie der Imperator aussehen, führte aber ein wesentlich behüteteres Leben und strahlte die schlichte Wesensart eines Kindes aus. Sie erinnerte sich an einige der Dinge, die sie zu dritt gemacht hatten, und wurde rot.


    »Wo ist der Imperator? Der echte?«


    Der Klon schob eine seiner sorgfältig gezupften Augenbrauen hoch und zuckte die Achseln. »Er sagt mir nur selten, was er vorhat.«


    Mosby überlegte kurz und hob dann ihre Waffe. »Sie stehen unter Arrest. Gehen Sie in den Flur.«


    Der Klon runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Weil ich schieße, wenn Sie es nicht tun.«


    Der Klon bewegte sich in Richtung Flur und sah die Legionäre an. »Werden Sie mich töten? Er droht mir die ganze Zeit damit, dass er mich töten wird.«


    Mosby schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich habe vor, Sie so zu benutzen, wie er das getan hat.«


    »Und dann?«


    »Und dann können Sie tun, wozu Sie Lust haben … bloß nicht in die Politik gehen, natürlich.«


    »Oh«, antwortete der Klon vergnügt. »Das macht sicher Spaß.«


    



    Die Yacht des Imperators hatte die Größe eines Schlachtschiffs und war ebenso schwer bewaffnet. Sie waren gerade an Bord gegangen und zur Einsatzzentrale unterwegs, als die ersten schlechten Nachrichten eintrafen. Ein pickelgesichtiger Fähnrich brachte sie in Gestalt eines Ausdrucks. Zwei Marines hielten ihn auf, ließen ihn dann aber durch.


    »Eine Nachricht vom Captain, Admiral. Gerade reingekommen. «


    Scolari riss dem Fähnrich das Blatt aus der Hand, sah zum Imperator hinüber, entdeckte aber keine Anzeichen von Interesse. Sie seufzte. Dann las sie, was auf dem Blatt stand, und las dann ein zweites Mal. Das war alles andere als eine gute Nachricht. Vor Algeron waren Schiffe aus dem Hyperraum gekommen. Ihre Späher hatten sich an sie herangeschlichen, um mehr zu erfahren, und waren auf die Vorhut eines hudathanischen Einsatzkommandos gestoßen. Einer ihrer Späher war vernichtet worden. Der andere hatte einen Nachrichtentorpedo abgesetzt und war geflohen. Ob ihm die Flucht gelungen war war unbekannt.


    Verdammt! Die Hudathaner würden das, was von der Legion übrig geblieben war, erledigen und dann zum Herzen des Imperiums vorstoßen. Und dort würden sie statt der gewaltigen Flotte, die sie erwartet hatten, bloß leichte Beute vorfinden.


    Wachen nahmen Haltung an, als sie die Einsatzzentrale betraten, und der Kapitän des Schiffes erhob sich, um sie zu begrüßen. Er war ein hoch gewachsener, schlanker Mann in mittleren Jahren mit dem salbungsvollen Gehabe eines Bestattungsunternehmers. Er eilte ihnen entgegen.


    »Euer Hoheit! Admiral Scolari! Willkommen an Bord. Die Crew ist durch Ihre Anwesenheit geehrt. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um …«


    »Halten Sie den Mund«, knurrte Scolari. »Ich habe jetzt keine Zeit für diesen arschkriecherischen Quatsch.«


    Ein weiblicher Offizier des Nachrichtendienstes schob sich nach vorne. »Captain?«


    Immer noch unter dem Eindruck von Scolaris Schroffheit herrschte Captain Kresner sie an. »Ja, Lieutenant? Was ist denn schon wieder?«


    »Dort drüben, Sir, auf Bildschirm zwei«, erwiderte sie mit sichtlichem Unbehagen.


    Scolari sah hin und spürte, wie sich ein eisiger Klumpen in ihrem Magen bildete. Auf dem Bildschirm war der Imperator zu sehen – beziehungsweise sein exaktes Abbild. Er saß auf dem Thron. Unten am Bild konnte man eine elektronische Anzeige sehen, die bestätigte, dass es sich um eine Live-Sendung handelte.


    Scolaris Stimme klang wie ein Peitschenschlag. »Ruhe! Auf Audio schalten!«


    »Und so«, ertönte die Stimme des Klons, »habe ich mich entschlossen, meine Position als Imperator aufzugeben und die Staatsgewalt einer Übergangsregierung zu übergeben, die von den Personen geführt werden wird, die unter der Bezeichnung ›Die Kabale‹ bekannt sind. Zunächst gilt es, sich mit der hudathanischen Bedrohung auseinander zu setzen, aber sobald das geschehen ist, werden im ganzen Imperium Wahlen abgehalten. Ich ersuche daher in aller Dringlichkeit darum, der Führung der Kabale zu folgen, unsere Truppen zu unterstützen und nicht auf jene Elemente zu hören, die Sie auf Abwege führen wollen. Ich danke Ihnen.«


    »Das bin nicht ich«, sagte der Imperator stumpf. »Das ist mein Klon.«


    »Jetzt nicht mehr«, antwortete Scolari müde. »Da Ihr Klon ein streng gehütetes Geheimnis war, werden die Leute ihn als Imperator und Sie als Betrüger ansehen.«


    Einen Augenblick lang blieb der Imperator stumm. Etwas veränderte sich hinter seinen Augen, als ob sein etwas rationaleres Ich einen Augenblick lang die Kontrolle zurückgewonnen und sozusagen die Führung übernommen hätte.


    »Es sei denn …«


    Plötzlich verspürte Scolari so etwas wie Hoffnung. »Ja, Hoheit? Es sei denn was?«


    »Es sei denn, wir finden die Hudathaner, schließen Frieden mit ihnen und bewahren das Imperium vor dem Krieg.«


    Scolari atmete tief durch. Der Plan des Imperators war so unerhört, dass er vielleicht sogar funktionieren könnte. Sie würden an die Aliens herantreten, die bestmöglichen Bedingungen aushandeln und die Kontrolle behalten. Sie lächelte.


    »Ein ausgezeichneter Plan, Euer Hoheit. Captain … halten Sie sich bereit, den Orbit zu verlassen.«
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    PLANET ALGERON IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Orden werden häufig Leuten verliehen, die

      gewaltigen Mist bauen … und sich dann höllisch

      anstrengen, um aus dem Schlamassel wieder

      rauszukommen.


      Lieutenant Colonel »Smoker Six« Merrit

      US-Army

      Irgendwo in Saudi Arabien, Planet Erde

      Standardjahr 1991

    


    Lockeres Geröll rutschte unter den Hufen des Dooths weg, das Tier scheute vor dem Abgrund, und Wegfern Hartmann fluchte. Der Schnee war in Eisregen übergegangen und tränkte das Tuch, das er sich um seine untere Gesichtshälfte gebunden hatte.


    Das Dooth fand festeren Boden unter den Füßen und bockte. Der Häuptling riss den Kopf des Tiers herum und trat ihm in die Seiten. Langsam und unter protestierendem Grunzen arbeitete das Dooth sich den steilen Pfad hinauf. Auf Hartmanns rechter Seite konnte man an den Felsen die Spuren uralter Werkzeuge erkennen, das Vermächtnis längst toter Ahnen.


    Er war wütend auf Windsüß, dass sie den Menschen nach hier oben geführt und ihn damit gezwungen hatte, ihm zu folgen. Für so etwas war er zu alt und außerdem sah er in solchen Pfaden überhaupt keinen Sinn, weil sie ja schließlich unvermeidbar auf irgendeinem hohen, felsigen Plateau endeten.


    Trotzdem hatte das ganze einen gewissen Sinn, vermutete er, und deshalb bot das Hochland, auch wenn es noch so unwegsam war, in gewisser Weise Zuflucht. Schließlich mussten sie ja Banditen aus dem Weg gehen und sich vor der Legion verbergen.


    Ein Felsvorsprung behinderte ihn. Hartmann ließ die Zügel locker, überließ es seinem Dooth, an dem Hindernis vorbeizukommen, und griff erst anschließend wieder in die Zügel. Jetzt wurde der Pfad ein wenig breiter, und der Naa wollte dem Tier schon die Fersen geben, als ein Gewehrschuss peitschte. Ein Steinbrocken flog in die Höhe und purzelte davon.


    »Keinen Schritt weiter.«


    Hartmann zog die Zügel an. Das Dooth kam zum Stillstand. Der Häuptling hielt die Hände mit den Handflächen nach vorn in Brusthöhe. Der Wind riss ihm die Worte von den Lippen.


    »Das ist nicht gerade die Art Begrüßung, die ich von meinem künftigen Schwiegersohn erwarte!«


    Nach einer kurzen Pause kam der nächste Befehl. »Das Tuch vom Gesicht!«


    Hartmann kam der Aufforderung nach und spürte, wie hundert eiskalte Schrapnellsplitter auf sein Gesicht einschlugen. Die Stimme war jetzt näher gekommen, aber der Naa blickte immer noch gerade nach vorne.


    »Bist du alleine?«


    »Ja.«


    »Gut. Dann reite weiter, ich komme gleich.«


    Hartmann schlang sich das Tuch wieder um den Mund, trat das Dooth, um es wieder in Marsch zu setzen, und grinste. Booly vertraute keinem, und das war gut. Das Leben seiner Tochter würde davon abhängen.


    Der Pfad schlängelte sich über einen alten Felsrutsch. Nachdem er die Geröllhalde hinter sich gebracht hatte, stieg der Pfad wieder steil an und endete nach einer kurzen Felsschlucht auf einem Plateau, über das ein eisiger Wind pfiff. Eine dünne Schicht Eisregen hatte alles weiß gefärbt. Die Überreste von Steinmauern ließen erkennen, wo früher einmal Naa gelebt hatten. Sie mussten ungeheuer zäh oder so verzweifelt gewesen sein, dass sie die Strapazen der Höhen den Gefahren in der Tiefe vorgezogen hatten.


    Ein Stein prallte von seiner Schulter ab. Hartmann lächelte. Der Mensch war es gewohnt, auf unbegrenzte Munitionsvorräte zurückgreifen zu können, und hatte deshalb einen Warnschuss abgegeben. Seine Tochter andererseits wusste, dass jede Kugel wertvoll war und hatte deshalb stattdessen einen Stein geworfen. Ihre Stimme klang angestrengt, aber entschlossen. Er konnte aus dem Augenwinkel ihre Pistole sehen, die sich keinen Millimeter bewegte.


    »Zeig dein Gesicht.«


    Hartmann wickelte das Tuch herunter.


    Ihre Stimme klang zögernd. »Vater?«


    Hartmann spürte, wie sich ein Kloß in seiner Kehle bildete. Seine Stimme klang belegt.


    »Würde sonst jemand die ganze Strecke nach hier oben reiten, bloß um eine Tasse von deinem Tee zu kriegen?«


    Hartmann schwang das linke Bein über den wolligen Hals des Dooth und kam in dem Augenblick auf dem Boden auf, als seine Tochter sich ihm in die Arme warf. Sie drückte ihr Gesicht an seine Brust. Ihr Geruch stieg ihm in die Nase, und er war froh, dass sie seine Tränen nicht sehen konnte. Er wischte sie sich mit dem Oberteil ihrer Kapuze weg.


    »Du hast dich also dafür entschieden, wie ein Brella zu leben und nicht wie ein Buka.«


    Windsüß lachte und erinnerte ihn damit an das kleine Mädchen, das früher einmal vor seinen Füßen gespielt hatte. »Komm! Du sollst den Tee kriegen, für den du hergekommen bist!«


    »Gleich«, ermahnte Hartmann. »Zuerst die Vorräte, die ich euch gebracht habe … dann das Dooth.«


    Sie hatten gerade den Proviant aus den beiden riesigen Satteltaschen ausgepackt, als Booly auftauchte. In seiner weißen Winterkombination war er vor den mit Eisregen bedeckten Felsen kaum zu sehen. Die Männer musterten einander argwöhnisch, und keiner wusste recht, was er sagen sollte. Dann streckte Hartmann Booly beide Hände mit den Handflächen voraus entgegen. Die Worte stellten sich leichter ein, als er das gedacht hatte.


    »Meine Tochter liebt dich, Mensch, und das reicht mir.«


    Booly grinste und legte seine Hände auf die des Häuptlings. Ihre Finger schlangen sich ineinander. »Danke, Wegfern … und ich habe übrigens einen Namen. Bill Booly.«


    Hartmann sah ihn mit finsterer Miene an. »Das ist kein Name … das ist eine Ansammlung von Geräuschen. Langlauf Banditentöter. Das ist dein Name.«


    Booly schüttelte grinsend den Kopf, wie um anzuzeigen, dass er kapitulierte, führte das Dooth des Häuptlings in die Höhle, wo ihre eigenen Tiere untergebracht waren, und warf ihm ein Bündel trockenes Gras hin.


    Sie hatten sich die beste der unterirdischen Behausungen ausgesucht. Eine Dooth-Haut hielt den Wind ab, und eine Art Wendeltreppe führte in den Gemeinschaftsraum nach unten. Die Höhlenwohnung war geräumig, wenn auch nicht übermäßig, und in der uralten Feuerstelle glomm ein Feuer aus Dooth-Dung. Der wenige Rauch, den das Feuer erzeugte, kräuselte sich durch einen trichterförmigen Kamin nach oben und verschwand nach draußen. Ein paar farbenfrohe Decken hingen an den Höhlenwänden. Booly und Windsüß hatten sich alle Mühe gegeben, ihre Behausung wohnlich einzurichten, und Hartmann war beeindruckt. Der Mensch warf eine der Satteltaschen in eine Wandnische, und Hartmann tat es ihm gleich.


    »Hübsch, sehr hübsch, gerade das Richtige für einen alternden Vater. Ich werde meine Sachen holen und hier einziehen.«


    Windsüß lachte strahlend. Das war wie ein in Erfüllung gegangener Traum. Sie beide hier friedlich vereint bei sich zu haben, war alles, was sie sich hatte erhoffen können. Mit Ausnahme des Kleinen natürlich … und von dem wusste bis jetzt nur sie.


    »Komm«, sagte Booly und winkte Hartmann ans Feuer. »Wärm dich auf und erzähl uns von deiner Reise. Wie hast du uns gefunden?«


    Hartmann zog seine Jacke aus und hielt die Hände über das Feuer. Er grinste. »Es war, als würde man einer der Straßen folgen, die die Legion baut. Ein Junges mit verbundenen Augen hätte das geschafft.«


    Booly schnaubte spöttisch. »Vielleicht, wenn ich allein gewesen wäre, aber Windsüß hat mich geführt.«


    Hartmann schmunzelte. »Das erklärt es. In Wahrheit habe ich eine ganze Weile gebraucht, euch zu finden. Meine Tochter kann einem das Leben ganz hübsch schwer machen, wenn sie das möchte. Aber das wirst du ja bald selbst herausfinden.«


    Windsüß auf der anderen Seite des Raums schnitt ihm eine Grimasse, Booly lachte, und bald erfüllten würzige Gerüche die Höhle, als das Essen zu köcheln begann. Erst nachdem sie gegessen hatten und um das Feuer saßen oder lagen, wurde das Gespräch ernst. Booly ließ seine Frage wie eine Feststellung klingen.


    »Es ist zu Kämpfen gekommen. Als es hell war, haben wir Kondensstreifen gesehen, und als es dann dunkel geworden war, einen Explosionsblitz.«


    Hartmann machte eine zustimmende Geste. »Richtig. Andere Menschen sind gekommen. Sie haben die Festung zerstört und viele Kämpfe geführt.«


    Booly spürte, wie seine Kehle sich verengte. »Sie haben Camerone zerstört? Niemals!«


    »›Niemals‹ ist die Zeit der Narren«, sagte Hartmann ruhig und stocherte sich mit einem Knochensplitter in den Zähnen herum. »Du kannst mir ruhig glauben, wenn ich dir sage, dass die Festung dem Erdboden gleichgemacht worden ist. Aber das klingt schlimmer, als es wirklich war. Schließlich haben alle Menschen die Festung vor ihrer Zerstörung verlassen und auch das ganze Gesindel aus dem Naa-Dorf mitgenommen.«


    Booly erinnerte sich, wie tausende von Soldaten und hunderte von Fahrzeugen aus der Festung geströmt waren. Er hatte angenommen, der Alte würde Camerone bis zum letzten Blutstropfen verteidigen, und das zeigte wieder einmal, wie wenig er wusste. Vermutlich hatten die Navy und das Marine Corps das ebenfalls angenommen. Und wenn das so war, hatten sie viel Zeit, Energie und Leben darauf verschwendet, etwas anzugreifen, was nur geringen strategischen Wert besaß. Er grinste.


    »Und wer hat gewonnen?«


    Hartmann sah Booly in die Augen. »Das musst du mir sagen, Mensch. Die anderen sind wieder abgezogen, und die Legion bleibt hier. Das sieht für mich wie ein Sieg aus. Aber in einem Krieg, wo eine Welt den gleichen Wert wie ein Dooth hat … Wer könnte das in einer solchen Situation schon beurteilen? Und die übel Riechenden werden ebenfalls Schwierigkeiten machen.«


    »Übel Riechende?«


    »Er meint die Hudathaner«, sagte Windsüß und rümpfte die Nase. »Diejenigen, die Sichertöter gefangen hat, haben schrecklich gerochen.«


    Booly setzte sich erschreckt auf. »Hast du mehr von ihnen gesehen?«


    »Ja, eine ganze Menge«, bestätigte Hartmann. »Sie landen die ganze Zeit. Und Spähmaschinen auch. Im Süden ist es genauso. Die zuletzt gekommen sind, haben interessante Dinge gesagt, ehe die Flammen ihre Worte verschlungen haben.«


    Booly erinnert sich, wie der Hudathaner geschrien hatte, als er in die Grube fiel. Er spürte, wie in ihm Übelkeit aufstieg, und Windsüß hatte sich abgewandt. »Was haben sie gesagt?«, wollte er wissen.


    Hartmann blieb einen Augenblick lang stumm, als müsse er seine Worte mit Bedacht wählen. »Sie haben gesagt, ihre Schiffe seien so zahlreich sind wie die Sterne … und dass sie bald zuschlagen werden … und dass die Legion sterben wird.«


    Boolys Schuldgefühle drohten ihn zu überwältigen. Er sollte dort sein, wo die Hudathaner zuschlugen, sollte Schulter an Schulter mit seinen Kameraden kämpfen und sich nicht hier in einer Höhle verstecken.


    Hartmann beobachtete ihn, versuchte die Reaktionen des Menschen zu ergründen, seine Gefühle zu erraten. Seine Stimme klang ruhig. »Du könntest ihnen helfen.«


    In Boolys Augen blitzte es interessiert auf. »Wirklich? Wie denn?«


    »Meine Späher sagen mir, dass die Legion zwar tapfer gekämpft und auch viele Krieger in die nächste Welt geschickt hat, aber doch schwere Verluste erlitten hat. Das und die Tatsache, dass im letzten Monat viele Legionäre zu anderen Welten geschickt wurden, bedeutet, dass sie sich gewaltig in der Minderzahl befindet.«


    Windsüß hatte Booly von den Spionen ihres Vaters erzählt, trotzdem staunte er darüber, wie wirksam der Nachrichtendienst des Häuptlings offenbar war. »Also?«, sagte er.


    »Also könnte die Legion Hilfe gebrauchen, Verbündete, die jeden Winkel auf der Oberfläche des Planeten kennen und kampfgestählte Krieger sind.« Den letzten Satz sprach er mit unübersehbarem Stolz.


    Booly brauchte einen Augenblick, bis ihm klar war, was Hartmann da vorschlug. Es gab für ihn keinen Sinn. »Ist das dein Ernst? Die Naa würden auf der Seite der Menschen kämpfen? Aber warum? Ihr habt viele Jahre gegen die Legion gekämpft. Und jetzt bietet sich euch eine Chance, sie ein für alle Mal loszuwerden. «


    »Aber um welchen Preis?«, wandte der Häuptling ein. »Es ist ja richtig, dass Menschen unseren Planeten besetzt halten, aber nur einen kleinen Teil, und sie riechen gut. Meistens jedenfalls. «


    Windsüß musste lachen und Booly ebenfalls. In Wahrheit ergänzten sich die Kultur der Naa und die der Legion. Und da die Legion nie Kolonisten nach Algeron gelassen hatte, waren den Eingeborenen die Schrecken einer regelrechten Kolonisation erspart geblieben. Aber Booly sah keinen Anlass, darauf näher einzugehen.


    Vielmehr runzelte er die Stirn. »Was ist mit den Stämmen im Süden? Wie sehen sie das?«


    »Genauso«, erwiderte Hartmann. »Sie werden ebenfalls kämpfen. Aber nur, bis die Hudathaner besiegt sind. Dann muss wieder alles normal werden. So wie vorher.«


    Booly war überrascht. Er hatte, abgesehen von Handelsbeziehungen, nie von einer solchen Zusammenarbeit gehört. Und wie kommunizierten die beiden Gruppen miteinander?


    »Die Pässe bleiben geschlossen«, gab Booly zu bedenken. »Woher weißt du, dass die südlichen Stämme kooperieren werden? «


    Hartmann grinste. »Die Legion hat ihnen im Laufe der Jahre einige ausgezeichnete Funkgeräte geliefert. Die südlichen Stämme verstehen sich hervorragend darauf, solche Dinge zu kopieren. «


    Das klang durchaus vernünftig, und Booly wunderte sich, dass er nicht selbst daran gedacht hatte. Er hatte in Hartmanns Dorf keine Anzeichen derartiger Technologien entdeckt, hatte aber auch nicht danach gesucht. Anscheinend hatten die Naa damit gerechnet, dass er fliehen würde, und deshalb einiges vor ihm verborgen gehalten. Offenbar gab es Dinge, die auch Windsüß ihm gegenüber unerwähnt gelassen hatte. Er sah sie an, bekam aber nur ein unschuldiges Lächeln zu sehen.


    »Also«, sagte Hartmann pragmatisch, »du solltest mit der Legion Verbindung aufnehmen, und dann machen wir uns an die Arbeit.«


    Booly sah weg. »Ich wünschte, ich könnte das … aber sie würden mich erschießen.«


    Hartmann lächelte. »Nicht unbedingt. Ich ernenne dich, Langlauf Banditentöter, zum Abgesandten der Naa-Stämme.«


    Booly wollte Einwände erheben, hatte Zweifel und setzte sich mit ihnen auseinander. Aber eigentlich war Hartmanns Vorschlag vernünftig. Wenn die Legion und die Naa zusammenarbeiteten, würden sie vielleicht die Hudathaner besiegen können. Das würde viel dazu beitragen, seine Schuldgefühle abzubauen. Und später, wenn der Krieg vorbei war und er bei den Naa lebte, würde es ihm auch nicht schaden.


    Und das veranlasste den Menschen zu einer weiteren Überlegung: Warum sich mit einem kurzzeitigen Bündnis abfinden? Vielleicht erwiesen sich die Naa als so nützlich, dass man ihnen als Gegenleistung auch entgegenkommen konnte, ihnen bessere medizinische Versorgung bieten, technische Unterstützung oder was auch immer sonst? Nicht einmal völlige Unabhängigkeit war ausgeschlossen. Er hatte da eine Idee, die es ihm vielleicht ermöglichen würde, schnell und effizient und ohne großes Risiko für seine eigene Person mit St. James Verbindung aufzunehmen. Er nickte bedächtig.


    »Weiß du was? Ich denke, das könnte tatsächlich funktionieren. «


    



    Kriegskommandeur Niman Poseen-Ka hielt das halbkugelförmige Terrarium ins Licht. Die neu angelegte Straße verlief über die Brücke, mündete genau an der richtigen Stelle in das Dorf und bog dort in die Hauptstraße ein. Jedes einzelne Gebäude stand genau so, wie er es in Erinnerung hatte, ein wenig besser als in der Realität, aber was machte das schon? Das Terrarium war ein Abbild seiner Welt, wie sie hätte sein können, wenn alles etwas besser vorhersehbar gewesen wäre. Oder war das nur seine Stimmung? Er fühlte sich gut, sehr gut sogar – und warum auch nicht? Das Gerichtsverfahren war so gelaufen, wie er sich das gewünscht hatte, und man hatte seine Strategie ausdrücklich gebilligt. Die bevorstehende Schlacht würde ihm die ideale Gelegenheit bieten, die Verräter Moder-Ta, die Speerkommandeure Zwei und Fünf und den Menschen Baldwin loszuwerden. Ja, das Leben war gut zu ihm.


    Poseen-Ka stellte das Terrarium auf seinen Schreibtisch, stand auf und ging zu der Sichtluke, die eine Wand seiner Kabine zierte. Der Planet Algeron füllte sie fast ganz. Es war ein ungewöhnlicher Planet, mit einem einzigen Kontinent, der die ganze Welt umspannte, und einem mächtigen Bergmassiv am Äquator. Und so sehr Algeron sich auch von Hudatha unterschied, gab es doch auch Ähnlichkeiten. So viele sogar, dass es sich möglicherweise lohnen würde, den Planeten zu kolonisieren, und das veranlasste Poseen-Ka dazu, den Einsatz von Kernwaffen zu verbieten und einen konventionellen Angriff anzuordnen.


    Dass die Hauptmilitärbasis des Planeten bereits von einer menschlichen Flotte zerstört worden war, nahm ihm zwar einen Teil des Spaßes, aber die Aufklärungseinheiten versicherten ihm, dass viele Soldaten entkommen waren und glaubwürdigen Widerstand leisten würden.


    Und er wusste auch, dass dieses Kontingent Menschen über dieselbe Art von Cyborgs verfügte, die bei der Zerstörung von Speer Drei und der Verteidigung von Außenposten wie dem auf Frio II eine wichtige Rolle gespielt hatten.


    Ja, er freute sich auf die bevorstehende Schlacht, musste aber vorsichtig sein. Die Menschen hatten sich in der Vergangenheit als höchst findig erwiesen und würden auf eigenem Land kämpfen. Er hatte anderen zum Vorwurf gemacht, dass sie nicht vorsichtig genug gewesen waren, und musste sich jetzt davor hüten, seinerseits zu siegessicher zu sein. Und deshalb würde er mit dem massierten Angriff warten, den der unglückliche Niber-Ba hätte starten sollen, aber unterlassen hatte, bis seine ganze Flotte aus dem Hyperraum aufgetaucht war.


    Dennoch konnte sich der Hudathaner einer Anwandlung von Optimismus nicht erwehren und gestattete sich deshalb ein paar zusätzliche Minuten mit dem Terrarium.


    



    Die Klimaanlage flüsterte unablässig, die Lichter leuchteten unverwandt, und die Minuten schleppten sich mit gnadenloser Präzision dahin. Die Aliens waren jetzt seit einiger Zeit im Orbit, sammelten ihre Streitkräfte und bereiteten sich darauf vor, die Legion von Algeron zu vertreiben. Bis jetzt hatte es keinerlei Versuche einer Kontaktaufnahme gegeben, man hatte ihnen keine Bedingungen für die Kapitulation angeboten, dafür hatte sich ein ständiger Strom hudathanischer Späher, Roboter und Spionageaugen auf den Planeten geschlichen.


    Das und die Tatsache, dass St. James jetzt seit Wochen in der mobilen Kommandostation lebte, machte ihn müde und reizbar. Natashas Anwesenheit steigerte seine üble Laune noch, weil er es vorgezogen hätte, seine Zeit mit ihr zu verbringen statt mit seiner Arbeit. Und deshalb reagierte er ziemlich mürrisch, als die Komm Tech auf ihn zutrat.


    »Was gibt’s?«


    Die Komm Tech, eine Veteranin mit zehn Jahren Erfahrung, zuckte mit keiner Wimper. »Eine merkwürdige Situation, Sir. Ein Mann, der sich als Ex-Sergeant Major William Booly identifiziert hat, hat Netz Drei geknackt. Wir haben festgestellt, dass er fahnenflüchtig ist, und genügend Fragen gestellt, um seine Identität zu bestätigen. Er möchte mit Ihnen sprechen.«


    St. James’ Gesicht verfinsterte sich. »Aber wie?«


    »Er hat sich den Weg bis hinunter zu Relaisstation 856-K gegraben, die Minen dort entschärft und das Funkgerät benutzt. Anscheinend hat er die Patrouille geführt, die seinerzeit diese Einheit vergraben hat.«


    »Sagen Sie ihm, dass er sich selbst erschießen soll. Das würde uns die Mühe sparen.«


    Die Komm Tech ließ sich nicht unterkriegen. »Er behauptet, für die Vereinigten Stämme zu sprechen, Sir.«


    »Stämme? Vereinigt? Seit wann?«


    Die Frau zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Sir. Der Sergeant Major behauptet, dass sie sich zusammengetan haben und bereit sind, gegen die Hudathaner zu kämpfen.«


    Konnte das wahr sein? Das würde einen ganz erheblichen Unterschied machen. St. James spürte, wie die Müdigkeit von ihm abfiel.


    »Ich werde mit ihm sprechen. Welcher Kanal?«


    »Sechs, Sir.«


    St. James drückte einen Knopf und sprach in sein Mikrofon.


    »Booly?«


    Die Stimme am anderen Ende klang so klar und deutlich, als ob Booly ihm gegenüber säße.


    »Hallo, General. Danke, dass Sie den Anruf annehmen.«


    »Was soll der Unfug von wegen Vereinigte Stämme und gegen die Hudathaner kämpfen?«


    Die Grube war etwa zweieinhalb Meter tief. Die Relaisstation bestand aus einer grünen Box, die nicht viel größer als ein Wandschrank und durch Panzerkabel mit dem Komm-System verbunden war. Robo-Gräber hatten Meile um Meile von dem Zeug gelegt, sodass die Legion auch dann über exzellente Sprechverbindungen verfügen würde, wenn sämtliche Frequenzen des Spektrums gestört waren.


    Booly lehnte sich in der Grube zurück und spürte, wie die Kälte durch seine Jacke drang. Er hatte mehr als acht Stunden gebraucht, um sich den Weg hinunter zur Relaisstation freizugraben, und weitere zwei, um sämtliche zu ihrer Sicherung angebrachten Sprengladungen zu entschärfen. Seine Muskeln schmerzten, seine Hände waren mit Blasen überzogen, und die Naa hatten sich angewöhnt, seinen von Schweiß durchtränkten Kleidern nicht zu nahe zu kommen.


    »Das ist kein Unfug, Sir. Die Naa empfinden gegenüber den Hudathanern intensiven Widerwillen und sind bereit zu kämpfen.«


    Von der Aussicht auf Verstärkung erregt, vergaß St. James für einen Augenblick, dass Booly ein Deserteur war.


    »Das freut mich zu hören. Wir könnten etwas Hilfe gebrauchen. Sagen Sie, Sergeant Major, wie viele Krieger könnten die Naa liefern?«


    »Etwa zweihundertfünfzigtausend, Sir.«


    »Und wie steht es mit Waffen?«


    »Das übliche Sammelsurium von ihrem eignen Zeug und einiges von dem unserem.«


    Jetzt fing St. James an laut zu denken. »Also, alle können wir nicht mit Waffen ausstatten, aber das, was sie bereits haben, können wir ganz sicherlich ergänzen. Wie sieht es mit der Befehlsstruktur aus? Werden sie Befehle befolgen?«


    Booly versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass Hartmann und Windsüß von oben auf ihn herunterstarrten, dass ihm die Kälte durch seine Kleidung bis auf die Knochen ging und dass seine Hand zitterte. Was jetzt kam, würde kompliziert sein, sehr kompliziert, und er würde auf der Hut sein müssen.


    »Na ja, Sir, das kommt darauf an.«


    »Worauf kommt es an?«


    Booly hatte, seit er erwachsen war, ständig Befehle akzeptiert, und daher fiel es ihm ungewöhnlich schwer, einem Offizier zu widersprechen. Er schluckte. »Es kommt darauf an, wer die Befehle erteilt.« Es kostete ihn einen bewussten Willensakt, das »Sir« am Ende wegzulassen.


    St. James spürte, wie sich seine Finger in das weiche Leder seines Sessels bohrten. Was dieser Kerl meinte, war ganz klar. Die Naa würden Befehle entgegennehmen, aber nur von Booly und nur, wenn er gewisse Forderungen erfüllte. Wut stieg in ihm auf. Er kämpfte gegen sie an. Viel zu viel stand auf dem Spiel, um so mit Booly zu reden, wie er das verdient hätte. Aber jedes Mitgefühl, jeder Anflug von Nachsicht für das, was der Sergeant Major getan hatte, waren unwiderruflich ausgelöscht. Seine Stimme war so kalt wie der Schnee in den Bergen.


    »Ich verstehe. Und auf wen würden sie hören?«


    Boolys Finger krampften sich um das Mikrofon. »Auf mich.«


    St. James versuchte, nicht sarkastisch zu werden, schaffte es aber nicht. »Das überrascht mich überhaupt nicht.«


    Booly nahm den Sarkasmus wahr und spürte den Schmerz. »Sie können glauben, was Sie wollen, General, aber die Legion wird überleben, und nur darauf kommt es an.«


    »Wirklich?«, fragte St. James. »Für sich wollen Sie nichts? Eine Begnadigung? Geld?«


    »Nein. Aber für die Naa will ich etwas. Unterstützung für Familien, die den Ernährer verlieren. Ärztliche Fürsorge für ihre Verwundeten. Und einen Ausgleich dafür, dass die Legion Algeron nutzt.«


    St. James war überrascht. Die Forderungen waren mäßig und offensichtlich fair. Nichts von den Garantien, mit denen er gerechnet hatte. Warum? Dann begriff er. Sobald sie bewaffnet waren, würden die Naa stark genug sein, das zu fordern, was sie brauchten, und das wusste Booly. St. James seufzte. Zum Glück waren die meisten Deserteure nicht ganz so geschickt wie Booly.


    »Einverstanden. Bleiben Sie, wo Sie sind, und ich werde einen Flieger schicken, der Sie holt. Es geht nicht, dass ein Deserteur verbündete Truppen führt, also werde ich Sie mit dem vorläufigen Rang eines Majors zu den Naa abstellen. Und Booly …«


    »Sir?«


    »Wenn diese Geschichte vorbei ist … sollten Sie verdammt aufpassen, dass wir einander nie mehr über den Weg laufen.«


    »Yes, Sir.«
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    PLANET ALGERON IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Unser Feind hat sich zum Krieg entschlossen,

      und deshalb wollen wir ihm davon so viel geben,

      wie er will.


      General William Tecumseh Sherman

      Nordstaaten-Armee

      Standardjahr 1861

    


    Die Yacht des Imperators hatte gerade erst den Hyperraum verlassen, als sie schon unter Beschuss geriet. Das ganze System wimmelte von hudathanischen Schiffen, und so kampfstark das menschliche Schiff auch war, ihrer vereinigten Feuerkraft war es nicht gewachsen. Es stellte, ohne einen Augenblick zu vergeuden, Kontakt her.


    Neugierig und vom elektronischen Blöken des Feindes etwas amüsiert, wies Kriegskommandeur Niman Poseen-Ka seine Schiffe an, das Feuer einzustellen. Das taten sie, rückten dem menschlichen Schiff aber so lange näher, bis es völlig umzingelt war. Und jetzt, während die Menschen noch von Friedensgesprächen, Verträgen und der Möglichkeit bilateraler Handelsverträge faselten, schickte der Hudathaner nach Colonel Natalie Norwood. Von all den Menschen, die ihm bisher begegnet waren, schien sie ihm den klarsten Verstand und die vernünftigsten Vorstellungen zu besitzen.


    Norwood war überrascht, zu Poseen-Ka gerufen zu werden, und voll Neugierde, was da eigentlich um sie herum ablief; schließlich hatte niemand sich die Mühe gemacht, sie oder die anderen Gefangenen zu informieren. Die Hudathaner bereiteten sich auf eine Schlacht vor – so viel war offenkundig –, aber das war auch alles, was sie wusste. Eine Eskorte aus vier Wachen führte sie durch die inzwischen vertrauten Korridore zur Kommandozentrale.


    Diese sah noch genauso aus, wie sie sie in Erinnerung hatte: ein ovaler Raum mit fünfzehn Wandnischen und einem riesigen Holotank in der Mitte, in dem ein Sonnensystem mit fünf Planeten und eine Unzahl winziger Schiffe abgebildet waren, von denen die meisten sich um eine blitzende grüne Kugel versammelt hatten. Poseen-Ka kam ihr entgegen, um sie zu begrüßen.


    »Ich grüße Sie, Colonel. Sie sehen gut aus … wenigstens nehme ich das an.«


    Das war ein Scherz, der erste, den Norwood von Poseen-Ka zu hören bekommen hatte, und sie lachte höflich. »Ja, danke.«


    Poseen-Ka wies auf den langen, sanft gewölbten Wandschirm. Admiral Paula Scolari nahm ein Drittel seiner Fläche ein. Sie redete immer noch vom Frieden und dies, obwohl die Hudathaner keinerlei Interesse für ihre Worte gezeigt hatten. Der Imperator stand neben ihr und starrte auf etwas, was nur er sehen konnte. Seine Gesichtszüge wirkten schlaff und abgespannt.


    »Diese Individuen behaupten, hochrangige Mitglieder Ihrer Regierung zu sein. Der Mann behauptet, der Imperator zu sein, und die Frau bezeichnet sich als Kriegskommandeur Scolari. Ich nahm an, sie wären gekommen, um den ehrenhaften Tod zu suchen, und war gerade im Begriff, ihnen diesen Wunsch zu erfüllen, als sie die Flucht antraten. Und als wir aufgeschlossen hatten, fingen sie an, etwas über eine Einstellung der Feindseligkeiten zu faseln, etwas, das sie ›Waffenruhe‹ und ›Handelsverträge‹ nennen.« Der Hudathaner schien ehrlich verblüfft. »Sagen Sie, Colonel, sind das wirklich Ihre Führer?«


    Norwood blickte zum Bildschirm auf, erinnerte sich daran, wie Millionen gestorben waren, und hasste die Menschen, die sie dort sah, mit jeder Faser ihres Wesens.


    »Ja, das sind unsere Führer. Erbärmlich, nicht wahr?«


    »Ja, in der Tat«, erwiderte Poseen-Ka, ohne Scolaris letzte Bitte, ihr doch zu antworten, zu beachten. »Was wollen die hier bewirken?«


    Norwood zuckte fatalistisch die Achseln. »Sie wissen nichts über Sie und Ihre Leute und hoffen, dass Sie Frieden schließen werden.«


    »Aber weshalb sollten wir das tun?«, fragte der Hudathaner. »Wir gewinnen doch.«


    »Das ist richtig«, pflichtete ihm Norwood bedrückt bei.


    »Sollte ich sie dann töten?«


    Norwood hatte Mühe, mit gleichmäßiger Stimme zu antworten. »Nein. Sie sind hilflos und können Ihnen nicht schaden. «


    »Jetzt nicht«, gab Poseen-Ka ihr Recht, »aber wie sieht es in der Zukunft aus? Bei uns gibt es ein Sprichwort: ›Wer einen Feind verschont, verstärkt die Armee, die ihn besiegen wird.‹«


    »Und bei uns gibt es ein Sprichwort«, konterte Norwood, »›Behandle andere so, wie du von ihnen behandelt werden willst.‹«


    »Genau«, bestätigte Poseen-Ka und sagte etwas auf Hudathanisch. Tausend Lichtstrahlen konzentrierten sich auf die Yacht des Imperators.


    Norwood sah, wie Scolari reagierte, sich dem Imperator zuwandte und dann verschwand, als die hudathanischen Strahlen die Kraftfelder der Yacht überwältigten und den Rumpf aufrissen. Eine Feuerkugel blühte auf und verschwand schnell wieder, als ihr der Sauerstoff ausging.


    Poseen-Ka wirkte ungerührt. »Sie können gehen.«


    Norwood suchte in seinem Gesicht nach einer Spur von Humanität, erkannte dann, wie unsinnig das war, und wandte sich ab. Wenn die Wachen sich über ihre Tränen wunderten, sagten sie jedenfalls nichts.


    



    Eine Abteilung des 1st REC war dazu eingeteilt worden, ein Kontingent von Colonel Ed Jeffersons 2nd REI zu unterstützen. Sie waren an beiden Seiten eines breiten U-förmigen Tals verteilt und gut getarnt. Villain konnte die Fahrzeuge, Werfer und Quads zwar ausmachen, aber nur mit Mühe. Salazar war vorangegangen und rief ihr zu, sie solle nachkommen. Sie zeigte ihm mit einer Handbewegung an, dass sie verstanden hatte. Beide bewahrten strenge Funkstille, wie Colonel Ed und ihr Stab das angeordnet hatten.


    Die Trooper IIs folgten einem schmalen Pfad an einem sanft gerundeten Hügel entlang, vorbei an ein paar Felsbrocken, auf eine kleine Lichtung. Salazar hatte die Lichtung am vergangenen Tag auf Streife entdeckt und für sich entschieden, dass sie sich ideal eignete.


    Villain suchte ihre Umgebung nach Anzeichen von Leben ab. Das tat sie teilweise aus Gewohnheit und teilweise aus Sorge, entdeckt zu werden. Beide Cyborgs hatten sich »für Wartungszwecke« abgemeldet.


    Salazar lächelte innerlich. »Nervös?«


    »Ja, verdammt. Was ist, wenn jemand uns sieht?«


    Salazar zuckte die Achseln. »Dann sehen sie eben zwei Trooper IIs, die Pause machen.«


    »Und du meinst, es wird klappen?«


    »Andere Borgs tun das ständig.«


    Salazar setzte sich und lehnte sich an einen Felsen. Er tippte mit der Hand neben sich auf den Boden. Sie zögerte einen Augenblick, ehe sie die Einladung annahm. Ihre Bewegungen waren plump und schwerfällig. Ganz anders als er das bei dem Mädchen hinter der Theke gesehen hatte. Er erinnerte sich, wie die Waffe in seiner Hand gezuckt hatte, wie das Blut aus ihrer Brust gespritzt war, aus seiner Brust, ehe der schwarze Abgrund ihn heruntergezogen hatte. Zum millionsten Mal wünschte er sich, er hätte an jenem Tag etwas anderes getan, als diesen Laden zu betreten, sich selbst das Hirn aus dem Schädel geblasen, beispielsweise.


    Villain sah ihn an und ignorierte die Bedrohungsfaktoren, die am rechten unteren Rand ihres Sichtfelds blitzten.


    »Ich liebe dich.«


    Er hatte diese Worte schon früher gehört, dennoch überraschten sie ihn, ebenso wie die Erkenntnis, dass er das Gleiche empfand. Er streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu berühren, den Arm, der mit Waffen aller Art beladen war, die große, schwerfällig Hand. Metall klirrte.


    »Und ich liebe dich.«


    »Lass sehen.«


    Salazar grub die Traumbox aus einem Behältnis. Das Gerät war illegal und hatte ihn das Äquivalent von drei Monaten Sold gekostet. Es gab nicht viel daran zu sehen. Villain sah einen schwarzen Würfel, ein paar rudimentäre Schalter und vier Kabelstücke, die alle in kleinen tassenförmigen Ansätzen endeten.


    »Wie funktioniert das?«


    Salazar demonstrierte es ihr, indem er einen der tassenförmigen Ansätze an seiner Gehirnbox anbrachte.


    »Wir bringen die Leitungen hier an, so wie ich das mache, und legen den Schalter um. Das funktioniert wie die Ausbildungsszenarien im Trainingslager.«


    »Nur dass wir es kontrollieren.«


    »Genau.«


    »Wofür sind die beiden anderen Leitungen da?«


    »Für den Fall, dass du vier Borgs gleichzeitig zusammenkoppeln willst.«


    Villain schauderte innerlich. »Puh.«


    Salazar sah in ihre Scanner. Das war natürlich in Wirklichkeit unmöglich, aber er hätte schwören können, dass er dort mehr als nur sein eigenes Spiegelbild sah.


    »Bereit?«


    »Ja, sofern man für so etwas überhaupt bereit sein kann.«


    »Okay, dann fangen wir an.«


    Salazar führte die eine Leitung zu seiner Gehirnbox und eine zweite zu der ihren. Magneten hielten sie fest. Er legte eine Hand über die Stellknöpfe und die andere auf den Schalter. Servos summten, als Villain ihre Hand über die seine legte.


    Die Anzeigen, die Teil von Villains normalem Sichtfeld gewesen waren, verschwanden. Nebel wallten auf, doch sonst geschah nichts. Salazar war nirgends zu sehen.


    »Sal?«


    Die Stimme klang ganz nahe.


    »Hier bin ich. Denk daran, die Realität ist das, wozu du sie machst, also denke dich in das Bild.«


    Villain versuchte es. Die Nebel wallten. Sie blickte auf ihren Trooper II-Körper hinunter und fragte sich, weshalb es derselbe war.


    »Cissy?«


    Der Kopf des Cyborgs hob sich, als sie ihren alten Namen hörte. Er sah genauso aus wie an dem Tag, an dem er sie getötet hatte, natürlich ohne Sonnenbrille und Waffe. Angst stieg in ihr auf, drohte sie zu ersticken.


    »Du bist schön.«


    Schön? Sie blickte an sich herab und stellte fest, dass glattes, gerundetes Fleisch an die Stelle der harten, kantigen Flächen ihres Trooper II-Körpers getreten war. Nacktes Fleisch. Was für ein seltsames Gefühl, wieder Brüste zu haben. Sie wurde rot, und in dem Augenblick, in dem sie an Kleider dachte, erschienen sie. Die Angst begann sich zu lösen, als an ihrer Stelle Wohlbehagen einströmte. Villain, denn als die sah sie sich weiterhin, drehte sich in einer kleinen Pirouette.


    Erinnerungen fluteten zurück. Erinnerungen daran, wie es sich anfühlte, menschlich zu sein, Glieder zu bewegen, Luft in die Lungen zu saugen, zu schmecken, zu hören, zu fühlen und zu sehen und das alles ohne elektronische Unterstützung. Sie lachte, und Salazar lachte auch, nahm eine Hand aus Fleisch und Blut in die seine und wirbelte sie in einem improvisierten Tanz um sich herum.


    Villain fühlte sich wunderbar leicht, zugleich aber überraschend plötzlich müde, und dann erinnerte sie sich, wie schwach der Körper eines Bio doch in Wirklichkeit war. Überhaupt nicht mit einem Cyberform zu vergleichen, der tagelang tanzen konnte, ohne zu ermüden. Sie hielt inne. Salazar ließ ihre Hand nicht los. Es fühlte sich gut an.


    »Was ist hinter dem Nebel?«


    »Was du magst. Je vollkommener wir unsere Umgebung visualisieren, umso wirklicher wird sie.«


    Villain dachte darüber nach. Ein Ort, mit dem sie beide vertraut waren, war wohl das Beste. Sie dachte an die Erde und den Pazifischen Ozean.


    »Der Strand, mit einer Brandung und ohne Menschen.«


    Salazar nickte. Der Nebel wallte, wurde durchsichtig und verschwand. Meilenweiter jungfräulicher Strand war zu sehen, dahinter weiß getünchte Hotels, Häuser und Villen, alle ganz ohne Menschen. Die Sonne brannte auf ihren Rücken, zwanzig Meter vor ihnen brach sich die Brandung, Schaum spülte um ihre Füße. Die Lederpumps waren albern, und sie wünschte sie weg. Der Sand fühlte sich unter ihren Füßen warm und feucht an.


    »Hallo, Baby.«


    Salazar hatte sich verändert. Er trug ein weites, blaues Hemd, weiße Shorts und Tennisschuhe. Er sah gut aus, und sie liebte ihn. Eine Flut von Empfindungen schlug über ihr zusammen und ging in Tränen über. Salazar nahm sie in die Arme. Zum ersten Mal seit ihrem Tod fühlte Villain sich warm und sicher.


    »Es tut mir Leid«, sagte sie.


    »Das braucht es nicht.«


    »Wir können Sex haben, wenn du willst.«


    »Das nächste Mal oder später. Es hat keine Eile.«


    Zum ersten Mal, seit sie in die Legion eingetreten war, fühlte Villain sich wahrhaft glücklich. Sie waren immer noch zusammen, schlenderten immer noch am Strand entlang, als der Tod aus dem Himmel fiel.


    



    Colonel Alex Baldwin saß zwischen zwei hudathanischen Soldaten eingepfercht und grübelte über sein Schicksal nach. Das Landungsfahrzeug kam leicht ins Zittern, als es auf die äußerste Schicht der Atmosphäre von Algeron traf, verlangsamte dann seinen Flug, als die Reibung seine Außenhaut erwärmte, und machte einen Ruck, als zwei Stummelflügel aus dem Rumpf fuhren.


    Er erinnerte sich an die Vorlesungen über Militärgeschichte, die er gehört hatte, und die Soldaten, die sich freiwillig bei der Belagerung von Badajoz gemeldet hatten, um sich den Weg nach draußen freizuhacken, anschließend ein Abzeichen mit dem Lorbeerkranz zu bekommen oder vielleicht befördert zu werden. Wahrscheinlich war ihm jetzt genauso zumute wie ihnen damals. Da war Angst, in die sich ein schreckliches Hochgefühl mischte, und das Wissen, dass all seine Entscheidungen hinter ihm lagen und nur noch die Gegenwart blieb.


    Poseen-Ka wollte seinen Tod, hatte ihm aber eine letzte Chance gegeben. Ja, er gehörte der ersten Welle an, und das war der fast sichere Selbstmord, ja, er würde Soldaten gegen ein massiv verteidigtes Ziel führen, aber eine geringe Chance ist besser als gar keine. Und ein Sieg, den er der fast sicheren Niederlage aus dem Rachen gerissen hatte, würde ihm dieselbe Vergebung einbringen, wie sie Hudathanern unter ähnlichen Umständen gewährt wurde. Viel war es nicht, aber es würde reichen müssen.


    Baldwin lächelte grimmig. Da war noch etwas. Alle waren sich darüber einig, dass der Imperator tot war, und wenn das stimmte, hatte er bereits den ersten Teil seines Vorhabens verwirklicht. Er hatte seine Kompetenz unter Beweis gestellt, ihnen Leid zugefügt und damit die Rechnung ausgeglichen. Das Einzige, was noch fehlte, war die absolute Macht über diejenigen, die ihn verraten hatten, aber die Möglichkeit bestand ja immerhin, und vielleicht bot sie sich ihm noch.


    Das Landungsfahrzeug machte einen Satz, als in der Nähe eine SAM-Rakete explodierte, aber der Mensch nahm das gar nicht wahr. Seine Gedanken weilten in weiter Ferne.


    



    Natasha hatte sich hinter St. James einen Platz gesucht. Die Offiziere stimmten darin überein, dass die Hudathaner alle Chancen auf ihrer Seite hatten, und weil das so war, zog sie es vor, mit jemandem zu sterben, der ihr etwas bedeutete. Außerdem, wo konnte man die Schlacht besser verfolgen, als wenn man dem General über die Schulter sah?


    St. James wusste, dass sie da war, aber seine Aufmerksamkeit hatte ein anderes Ziel. Informationen strömten über sein Headset und die visuellen Displays, die ihn umgaben, herein. Es waren männliche, weibliche und von Computern generierte Stimmen.


    »Welle eins ist in die Atmosphäre eingetreten, Sir. Die Gleitvektoren deuten auf wenigstens dreihundert Landezonen, meist auf der nördlichen Halbkugel. Die Wellen zwei, drei und vier folgen nur wenige Minuten dahinter.«


    St. James spürte, wie seine Kinnmuskeln sich spannten. Das war ein massierter Angriff, darauf abgestimmt, seine geschwächten Verteidigungsstellungen zu überrennen. Und als ob das nicht schon genug wäre, hatten die Hudathaner es auch geschafft, die Variablen, die er würde verfolgen müssen, zu vervielfachen, und ihn damit gezwungen, seine Streitkräfte über ein noch ausgedehnteres Gelände zu verstreuen. Teile und herrsche. Ein Axiom, das so alt war wie der Krieg selbst. Der Schlüssel lag darin, all den Kleinkram zu ignorieren und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Er gab sich Mühe, seiner Stimme nichts von seinem inneren Aufruhr anmerken zu lassen.


    »Weiter peilen. Ich brauche Gitterkoordinaten für alles von Bataillonsstärke oder größer.«


    »Yes, Sir.«


    Eine andere Stimme flüsterte an seinem Ohr.


    »A-Kompanie 2nd REP hat eine Einheit hudathanischer Späher entdeckt und angegriffen. Sie waren in südlicher Richtung auf Zubringerstraße RJ2 unterwegs.«


    »Wahrscheinliches Ziel?«


    »Drei Möglichkeiten, Sir. Ein Naa-Dorf in Sektor vier, das unterirdische Munitionslager am Rand von fünf oder die Lenkwaffenbatterie in B18.«


    »Etwas von Jenny?«


    »Ja, Sir. Sie sagt, Sie sollen sich keine Sorgen machen, Sir.«


    »Gut. Werde ich auch nicht. Und?«


    »Orbitales Bombardement hat begonnen, Sir. Der Feind setzt sowohl Energiekanonen wie auch Lenkwaffen ein, um die Hügel in Sektor vier zu sondieren. Wie es aussieht, wissen sie über MKS Zwei Bescheid und versuchen, sie auszuräuchern.«


    »Benutzen Sie eine Landleitung. Sagen Sie MKS Zwei, sie sollen dicht machen und bis auf weiteres den Sendebetrieb einstellen. «


    »Ja, Sir.«


    Die nächste Stimme war weiblich, kam aber von einem Computer.


    »Die erste Welle ist gelandet. Wir haben drei Landeplätze von Bataillonsstärke oder mehr. Eine im Süden und zwei im Norden. Alle drei sind auf Bildschirm drei zu sehen.«


    St. James sah hin. Die Landung im Süden passte ihm nicht, aber die beiden im Norden beunruhigten ihn mehr, weil beide in der Nähe strategischer Ziele erfolgt waren.


    Das größere und verletzbarere Ziel war das Fusionskraftwerk, das Fort Camerone den größten Teil seiner Energie geliefert hatte. Es lag zwar ein gutes Stück unter der Erde, war aber dennoch gefährdet. Trotz guter Tarnung würde die von dem Kraftwerk und den elektromechanischen Aktivitäten in der Umgebung erzeugte Wärme vom Orbit aus sichtbar sein. Er hatte allerdings mit einem Angriff auf das Kraftwerk gerechnet und deshalb Einheiten des 1st RE und 1st REC zu seiner Verteidigung bereitgestellt.


    Größere Sorge bereitete ihm die ausgedehnte unterirdische Anlage, die unter der Bezeichnung »Logistikversorgung 2« (LV-2) bekannt war, wo unter anderem die einzige noch verbliebene kybernetische Reparaturwerkstätte untergebracht war. Das Hauptwartungszentrum war bei der Zerstörung von Fort Camerone vernichtet worden. Was die Lage erschwerte, war, dass er damit gerechnet hatte, dass LV-2 zunächst nicht entdeckt werden würde. Aber die hudathanischen Spionageaugen hatten sich als verdammt leistungsfähig erwiesen und die Anlage, wie es aussah, gefunden. In der Nähe waren Truppen stationiert, darunter auch einige Borgs, aber nicht annährend genug. Nein, es sah so aus, als ob die Naa in die Bresche springen mussten, und er konnte nur hoffen, dass sie sich der Aufgabe gewachsen zeigten.


    »Holen Sie mir Sergeant … ich meine Major Booly ans Komm.«


    »Yes, Sir.«


    Sekunden verstrichen, bis Boolys Stimme zu hören war. Sie kam über Funk herein, nicht etwa über eine Landleitung. »Banditentöter Eins. Sprechen.«


    Die Kodebezeichnung des Deserteurs ärgerte den General, aber er entschied sich dafür, sie zu überhören. St. James räusperte sich und wusste, dass das Geräusch verschlüsselt über hunderte von Kilometern weitergeleitet und schließlich über eine Relaisstation ausgesendet werden würde.


    »Auf geht’s, BT-Eins. Die Geeks haben eine Welle gelandet, und drei weitere sind unterwegs. Nach ersten Computerprojektionen ist mit mehr als dreihundert Landezonen – wiederhole dreihundert – zu rechnen, davon die meisten auf der nördlichen Hemisphäre. Kommen.«


    Einen Augenblick herrschte Stille, als würde Booly die Nachricht verarbeiten.


    »Roger, L-Eins. Eine Welle gelandet und drei unterwegs. Ich empfehle Einsatz kleiner Einheiten unter individuellem Kommando gegen alles von Kompaniestärke und darunter. Kommen. «


    Booly hielt sich an ihre Pläne, und St. James war damit zufrieden. Die Zeit hatte nicht ausgereicht, um die Naa in die Verbände der Legion zu integrieren und sie so auszubilden, dass sie wie die Menschen kämpfen konnten. Außerdem waren sie durch ihre Stammesstruktur, ihre Terrainkenntnisse und die Erfahrung als Guerillakämpfer für die vorliegende Aufgabe ideal geeignet.


    »Roger, BT-Eins. Erinnern Sie Ihre Kompaniechefs daran, dass sie ihre Baken aktivieren sollen. Wäre wirklich unangenehm, wenn ein ganzer Stamm ausgelöscht würde, weil ein Quad sie für Geeks hält. Kommen.«


    Die Baken, die identisch mit denen waren, die die Bios der Legion trugen, waren Boolys Idee gewesen. Da mit ständigen Frontveränderungen in der Schlacht zu rechnen war und seine Untergebenen äußerst unabhängig waren, wäre sonst die Gefahr von Irrtümern ernorm gewesen.


    »Baken. Ja, Sir. Kommen.«


    »Und noch etwas, BT-Eins … wir haben einen Landungstrupp von Bataillonsstärke ein Stück östlich von LV-2. Dort befindet sich eine gemischte Einheit aus Bios und Borgs … aber die wird nicht ausreichen, um es zu halten. Bringen Sie Ihre Truppen in Position, stellen Sie Kontakt mit Einheit Apple her und warten Sie, bis Sie weitere Anweisungen bekommen. Fragen? Kommen. «


    »Nein, Sir. Kommen.«


    »Gut. Treten Sie die Geeks in den Arsch. Ende.«


    St. James brach die Verbindung ab, betete darum, dass Booly standhalten würden, und nahm sich das nächste Problem vor.


    



    Das Landungsfahrzeug setzte mit einem deutlichen Ruck auf. Baldwin hatte an der Luke gewartet und war als Erster draußen. Seine Entschlossenheit, an der Spitze seiner Männer zu stehen und dieselben Risiken auf sich zu nehmen wie sie selbst, amüsierte seine Soldaten und beeindruckte sie zugleich. Mut, ob er nun von Menschen oder Hudathanern kam, war etwas, das sie verehrten.


    Die Rampe knirschte unter Baldwins Kampfstiefeln. Draußen war es stockfinster. Seine imperiale Nachtsichtbrille ließ alles in grünem Schein leuchten. Die Luft war kalt und roch frisch. Kies knirschte, als seine Leute ausschwärmten und Verteidigungspositionen einnahmen. Ihre Haut war in der Kälte schwarz geworden, sodass man sie kaum wahrnehmen konnte. Es gab keine Anzeichen feindlicher Truppen. Eigentlich auch nicht überraschend, wenn man bedachte, mit wie vielen Landungszonen die Legion beschäftigt sein würde. Baldwin stellte sein Helmmikro nach. Die Kommandofrequenz würde alle anderen Sendungen überlagern und keine Zweifel daran lassen, wer gesprochen hatte.


    »Die Landezone ist sicher. Schiffe zwei, vier und fünf können landen.«


    Das dritte Landungsboot war in der oberen Atmosphäre zerstört worden, und Teile von ihm gingen immer noch über einem größeren Bereich der nördlichen Hemisphäre nieder.


    Es gab keine Bestätigungen, und sie waren auch nicht nötig. Ein Befehl war ein Befehl.


    Die anderen Schiffe hatten in dreißig Meter Höhe im Schwebeflug gewartet, bereit zum Sperrfeuer. Jetzt brüllten ihre Düsenaggregate, als sie niedergingen und ein Kampfkarree bildeten.


    Luken öffneten sich zischend, Dampf quoll aus dem Inneren der Schiffe, Rampen krachten herunter und Truppen strömten ins Freie. Fahrzeuge folgten, Ketten klapperten, Motoren dröhnten. Einer starb stotternd ab. Ein Unteroffizier fluchte. Befehle wurden gebrüllt, Körper bewegten sich. Ein gepanzerter Truppentransporter fuhr mahlend rückwärts die Rampe hinauf und schleppte den Versorgungstruck weg. Jetzt konnten die restlichen Fahrzeuge herunterrollen und ihre vorher festgelegten Positionen einnehmen.


    Baldwin blickte ein letztes Mal in die Runde. Das Landungsfahrzeug verfügte über reichlich Feuerkraft, von der er sich ungern trennte.


    »Pfeilkommandeur Tula-Ba?«


    Tula-Ba war Baldwins Stellvertreter und hatte sich alle Mühe gegeben, diesen Posten nicht zu bekommen, hatte das aber nicht vermeiden können. Baldwin wusste das nicht, aber man hatte Tula-Ba eine kleine Fernbedienung gegeben, mit der dieser, falls sich das als nötig erweisen sollte, sein Implantat aktivieren konnte. Der Hudathaner war dreißig Meter von ihm entfernt und überprüfte den Verteidigungsring.


    »Spionageaugen und Scanner sind klar, Sir.«


    »Gut. Schiffe eins, zwei, vier und fünf können starten. Danke fürs Mitnehmen, und Glück auf.«


    Die Piloten der Landungsfahrzeuge glaubten nicht an Glück und antworteten deshalb nicht. Düsenaggregate brüllten, die Schiffe stiegen auf, und die Hauptantriebsaggregate wurden eingeschaltet. Eine Minute später waren sie verschwunden.


    Baldwin grinste. So weit, so gut. Die Legion war so liebenswürdig gewesen, eine Straße zu bauen, die in sechs Kilometer Entfernung an einer kybernetischen Wartungsanlage vorbeiführte, die LV-2 hieß, und dafür wollte er sich bei ihnen bedanken. Er ging auf sein gepanzertes Kommandofahrzeug zu.


    »Also gut, Tula-Ba … aufsitzen.«


    



    Im Inneren der Kaverne herrschte behagliche Wärme. Windsüß saß mit übereinander geschlagenen Beinen vor dem Feuer. In einer Schale duftete Weihrauch. Der Rauch zog ihr in dünnen Schwaden um den Kopf. Booly und ihr Vater waren nicht damit einverstanden gewesen, sie alleine zu lassen, aber Windsüß hatte sich durchgesetzt und darauf hingewiesen, dass die Dörfer angegriffen werden würden, sobald den Hudathanern klar geworden war, dass die Naa eine Bedrohung darstellten.


    Aber das war nicht der wirkliche Grund, dass sie geblieben war; nein, der wirkliche Grund hatte mit dem in ihr heranwachsenden Leben zu tun und ihrem Wunsch, eine Zeit lang alleine zu sein. Wie alle weiblichen Angehörigen ihrer Rasse hatte Windsüß das Geschlecht ihres Kindes von Anfang an gekannt. Das Junge würde männlich sein, mutig wie sein Vater, stark wie seine Mutter. Aber wie würde es aussehen? Würde sie ein Monster gebären? Etwas, das so hässlich war, dass niemand seinen Anblick ertragen konnte? Es gab Gerüchte von Mischlingen, die die Prostituierten von Naa Town angeblich zur Welt gebracht hatten, aber sie hatte nie ein solches Mischlingskind gesehen. Und deshalb war sie geblieben: um für ihre Lieben zu beten und die Wulastäbe zu werfen.


    Die Wulastäbe waren seit Generationen in ihrer Familie vererbt worden, eingehüllt in bunt verzierte Dooth-Haut und von der Mutter an die Tochter weitergegeben. Jemand, der in der Kunst der Weissagung nicht geübt war, hätte sie einfach für polierte Stäbe gehalten, einige davon länger als andere und alle vom gleichen Durchmesser.


    Windsüß atmete das üppige Aroma des Weihrauchs ein und griff nach dem Bündel zu ihren Füßen. Sie öffnete es bedächtig, ehrfürchtig, so wie ihre Mutter es sie gelehrt hatte, und breitete das Stück Leder auf dem Boden aus. Es trug ein Muster und würde den Stäben einen sicheren Landeplatz bieten.


    Dann ergriff sie mit beiden Händen die Wulastäbe, hob sie hoch über dem Kopf und begann zu singen. Es war ein weicher, wehmütig klingender Gesang, den Frauen erfunden hatten und der Männern versagt war.


    Der Gesang dauerte eine Weile, hob und senkte sich und begann wieder von neuem. Als Windsüß’ Bewusstsein außerhalb ihres Körpers zu schweben schien und sie das Gefühl hatte, der richtige Augenblick sei gekommen, öffnete sie die Hände und ließ die Wulastäbe fallen. Das Klappern von Holz auf Holz holte sie von dem Ort zurück, an dem sie gewesen war.


    Die Stäbe lagen in einem wirren Haufen da, aufgeschichtet wie die Jahre im Leben eines Naa und quer übereinander wie die Spuren wandernder Dooth. Das Lesen der Stäbe war halb Kunst, halb Wissenschaft und verlangte völlige Konzentration. Windsüß furchte die Stirn und ließ den Blick von den obersten Stäben hinunter in das Labyrinth wandern.


    Viele Stunden verstrichen, in denen sie lernte, dass ihr Sohn zwar anders aussehen aber dennoch schön sein würde und dass er für ein Leben zwischen den Sternen bestimmt war. Aber es würde auch Schwierigkeiten geben und schreckliche Gefahr ohne die Gewissheit, ob er überleben würde. Aber wenn er überlebte, das verrieten die Stäbe Windsüß, würde ihr Sohn seinen beiden Völkern große Ehre bringen und man würde ihn Jahrhunderte lang feiern.


    Von Boolys Schicksal oder dem ihres Vaters verrieten ihr die Wulastäbe nichts, weil sie Angst hatte, sie danach zu befragen.


    »Es gibt Dinge«, hatte ihre Mutter gesagt, »viele Dinge, die wir nicht wissen sollten.«


    Windsüß erhob sich von ihrem Platz am Feuer, nahm eine Decke und hüllte sie sich um die Schultern. Sie ging die Wendeltreppe hinauf, schlüpfte durch die Tür ins Freie hinaus auf das Plateau. Vom Westen wehte eine leichte Brise herüber, zerzauste ihr den Pelz und suchte in der Decke nach Löchern. Die Sonne ging auf, und Kondensstreifen hinterließen Spuren wie von Klauen am blauen Himmel.


    



    Die Sonne hatte sich gerade über den Horizont erhoben und warf lange, schwarze Schatten über das Land. Der Späher, ein Naa namens Weitsieh Weichfuß, kauerte am Boden. Booly, Roller, Hartmann und Schießtgerade taten es ihm gleich. Weichfuß wirkte müde, was nicht überraschend war, schließlich war er seit mehr als sechsundzwanzig Stunden auf den Beinen und hatte über zwanzig Kilometer quer durchs Land zurückgelegt.


    »Also«, fragte Hartmann, »was haben die übel Riechenden vor?«


    »Sie kommen hierher«, antwortete der Späher, als ob das selbstverständlich wäre. Er nahm einen Stock und zeichnete ein S-förmiges Gebilde in den Sand. »Sie kommen die Straße herunter und dürften in drei, vielleicht auch vier Stunden hier sein.«


    »Scheiße«, sagte Roller.


    »Yeah«, stimmte Booly ihm zu. »Drei Stunden, das ist nicht viel Zeit, um Vorbereitungen zu treffen.«


    »Wie viele sind es?«, fragte Schießtgerade pragmatisch.


    Weichfuß sah mit zusammengekniffenen Augen in die schnell höher steigende Sonne. »Etwa dreihundert. Viele von ihnen sitzen in ihren Fahrzeugen, also ist es schwer zu sagen.«


    »Dreihundert!«, dachte Booly bedrückt. Gegen siebenundzwanzig Bios, zwölf Borgs und einhundertzwanzig Naa. Also etwa zwei zu eins. Aber da ließ sich nun einmal nichts machen.


    »Na schön«, sagte er, bemüht zuversichtlich zu klingen, »dreihundert also.«


    »Genauer gesagt dreihundertundeins«, meinte Weichfuß phlegmatisch.


    »Was soll das jetzt wieder heißen?«, fragte Hartmann ungeduldig.


    »Die übel Riechenden haben einen Menschen«, erwiderte der Späher, »und danach zu schließen, wie sie ihn behandeln, ist er der Anführer.«


    Boolys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ein Mensch? Das kann nicht sein!«


    »Warum nicht?«, fragte Hartmann. »Du hast die Legion verlassen. Andere könnten Ähnliches tun.«


    Die Logik des Häuptlings war unangreifbar, und Booly sah sich gezwungen, ihm zuzustimmen. Er wich Rollers Blick aus. Wenn man davon ausging, dass der Bericht von Weichfuß zutraf, und er hatte keinen Anlass, an dem Späher zu zweifeln, bedeutete das, dass die Hudathaner über einen zusätzlichen Vorteil verfügten. Ein Renegat würde menschliche Taktiken verstehen und darauf eingestellt sein, entsprechende Gegenmaßnahmen zu treffen. Schlechte Nachrichten! Booly gab sich alle Mühe, die neue Erkenntnis zu ignorieren, und ließ sich von Weichfuß den Stock geben. Er kritzelte damit in den Sand.


    »Hier ist die Straße. Sie verläuft quer über die Mündung des Tals. Wenn wir annehmen, dass die Hudathaner zu LV-2 wollen, werden sie die Straße hier verlassen und durch das Tal ziehen. Dort gibt es keine Straße, aber für eine Einerreihe von Fahrzeugen ist der Pfad breit genug.


    Unser Ziel ist es, den Feind ein gutes Stück vor LV-2 zu stoppen, und zwar mit einem Minimum an Verlusten.«


    »Wie wär’s mit einem Hinterhalt?«, fragte Roller und deutete auf Boolys »Karte«. »Wir könnten uns auf die Lauer legen, ein paar Minen hochgehen lassen und sie dann unter Beschuss nehmen. «


    »Gut«, sagte Hartmann taktvoll, »aber nicht gut genug. Der Weg ist schmal, aber das Tal ist weit, und die übel Riechenden könnten ausschwärmen.«


    »Sie werden von Anfang an ausschwärmen, wenn sie auch nur ein bisschen Verstand haben«, gab Schießtgerade zu bedenken. »Würdest du einen unserer Pfade nehmen?«


    »Nicht, wenn ich es vermeiden könnte«, erwiderte Booly bedächtig und musste dabei an die Schlucht und den Hinterhalt denken, den Hartmann ihnen gelegt hatte.


    »Genau«, erwiderte Schießtgerade und nahm den Stock. »deshalb schlage ich Folgendes vor. Hier mündet ein Cañon in das Tal. Wenn die übel Riechenden näher kommen, führe ich eine Gruppe Krieger ins Tal hinaus. Ich gebe ein paar Schüsse auf sie ab und ziehe mich zurück.«


    »Und sie folgen dir durch den Cañon und in den Hinterhalt«, sagte Booly voll Bewunderung für den wachen Verstand des Naa.


    »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte Hartmann stolz und schlug seinem Sohn auf den Rücken.


    Roller schien nicht überzeugt. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich verstehe nicht viel von den Hudathanern, aber ein menschlicher Kommandeur würde eine Streife in den Cañon schicken und den Rest des Bataillons weitermarschieren lassen. «


    Booly nickte. »Gut überlegt. Also wollen wir unserem Freund genug Zeit lassen, eine ihm angemessen erscheinende Abteilung abzusondern, dann den Cañon hinter ihnen sprengen und den Rest der Einheit angreifen. Wir haben zwölf Borgs, und wenn wir sie richtig positionieren, sollten die den ganzen Konvoi bei lebendigem Leib auffressen können.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille, während die anderen überlegten. Hartmann ergriff als Erster das Wort.


    »Das ist gut, sehr gut. Wir spalten seine Einheit auf, isolieren die Streife und nehmen uns dann ihn vor.«


    Boolys Knie hatten angefangen zu schmerzen. Er stand auf und sah ihnen nacheinander in die Augen. »Also schön. Es gibt einiges zu tun. Fangen wir an.«


    



    Die menschlichen Schiffe kamen so schnell aus dem Hyperraum und griffen so gnadenlos an, dass in den ersten fünf Minuten der Schlacht drei hudathanische Kriegsschiffe zerstört wurden.


    Kriegskommandeur Poseen-Ka wurde aus tiefem Schlaf geweckt und in die Kommandozentrale gerufen, nur um dort zu erkennen, dass seine Flotte um ihr Leben kämpfte. Was er im Holotank sah und seine Offiziere ihm berichteten, deckte sich mit seinen schlimmsten Ängsten, so als ob diese plötzlich zum Leben erwacht wären.


    Plötzlich und mit der Einsicht, die sich manchmal beim Eintreten unerwarteter Gefahren einstellt, wurde ihm bewusst, dass er ein Opfer genau des übertriebenen Optimismus geworden war, vor dem er so oft gewarnt hatte. Der Tod des Imperators und die erfolgreiche Landeoperation auf Algeron hatten ihn unvorsichtig gemacht. Und damit hatte er den Weg zu einer möglichen Niederlage frei gemacht. Diese Menschen traten mit dem Willen zum Kampf gegen ihn an und machten ihre Sache hervorragend. Und da seine Flotte jetzt voll mit dem Kampf ums Überleben beschäftigt war, würde sie seine Bodenstreitkräfte nicht unterstützen können.


    Nun ja, dachte Poseen-Ka, als er sich an seinem Kommandosessel anschnallte, so geht das eben im Krieg. Die Bodentruppen werden alleine kämpfen müssen, während ich mich mit der Navy der Menschen auseinander setze.


    Der Sessel des Hudathaners summte, als er sich ein Stück nach hinten neigte. Er entnahm dem Holotank Informationen, verglich sie mit den Empfehlungen des Computers und schlug zurück.


    



    In der Einsatzzentrale herrschte reger Betrieb, aber alle Operationen waren sorgfältig organisiert. Der ursprüngliche Freudentaumel nach den drei Abschüssen in schneller Folge hatte sich gelegt und ruhiger Entschlossenheit Platz gemacht.


    Die Gesichter rings um Chien-Chu wirkten, obwohl von ihren Plastikdruckanzügen verzerrt, ruhig, so als hätten sie dem Tod ins Auge gesehen und sich mit ihm geeinigt.


    Dies war die erste Schlacht, an der Chien-Chu je beteiligt gewesen war, und er beobachtete nicht nur diejenigen, die mit ihm in der Einsatzzentrale tätig waren, sondern auch sich selbst mit Interesse und fragte sich, wie er reagieren würde. Ja, er hatte Angst, eine unter den vorliegenden Umständen durchaus logische Gefühlsregung, aber nicht in dem Maße, wie er das befürchtet hatte. Nicht in dem Maße, dass er sich die Hosen nass gemacht, wirres Zeug geplappert oder versucht hätte, in einem Rettungsboot zu entkommen. Und deshalb war er mit der ganzen Distanziertheit des nicht persönlich am Kampf Beteiligten durchaus imstande, die Schlacht mit Gefühlen zu beobachten, die beinahe an distanzierte Gelassenheit herankamen.


    Es war offenkundig, dass sie die Hudathaner überrascht hatten, und das war in Anbetracht der Stärke ihrer Flotte auch gut so. Inzwischen hatten sich die Kampfhandlungen zu einer Anzahl separater Scharmützel aufgelöst, einige mit fünf oder sechs Schiffen, andere nur mit zwei, und überall wurde intensiv gekämpft.


    Sein eigenes Schiff, die Imperial, schlug sich mit zwei Kreuzern herum, die, wenn auch kleiner, über genügend kombinierte Feuerkraft verfügten, um das Schlachtschiff zu bezwingen.


    Chien-Chu spürte, wie der ganze Rumpf erzitterte, als eine Salve Lenkwaffen hinausblitzte und, nachdem sie eine kurzzeitige Lücke in einem hudathanischen Kraftfeld gefunden hatten, beim Kontakt mit dem feindlichen Rumpf detonierte.


    Eine Nova blühte auf, und die Bildschirme wurden schwarz, als die Computer sie abschalteten. Vereinzelte Hurrarufe waren zu hören, verstummten aber gleich wieder, als das zweite Schiff mit allem, was es hatte, angriff. Lenkwaffen rasten hinaus, wurden von anderen Systemen erfasst und detonierten vor ihrem Ziel. Energiekanonen spien kohärentes Licht, Schilde leuchteten in allen Farben des Regenbogens, und Jäger rasten umher und suchten nach Schwachpunkten. Die Bildschirme wurden wieder hell.


    Chien-Chu sah, wie einer der Zweisitzer unter dem Aufprall eines unsichtbaren Projektils ins Schleudern geriet, wegtrudelte und explodierte. Er zuckte zusammen und wandte sich ab. Das half kaum. Der Tod füllte jeden Bildschirm.


    Er blickte nach oben, wo Algeron fast eine ganze Sichtluke füllte. Irgendwo dort unten war Natasha und wartete darauf, dass Hilfe kam. Nun, Hilfe war weiß Gott gekommen.


    Ein hudathanisches Schiff erzitterte, als eine interne Explosion versuchte, es in Stücke zu reißen, wurde inaktiv und trieb ab. Chien-Chu stieß einen Jubelschrei aus, und andere folgten seinem Beispiel. Endlich war die menschliche Rasse aus der selbst auferlegten Starre erwacht, hatte reagiert und war dabei, Rache zu nehmen.


    



    Es war fast dunkel, und die Landschaft war in lavendelfarbenes Licht gehüllt. Das am Tag karge und irgendwie abweisend wirkende Tal hatte sich in etwas Schönes verwandelt. Ein Felszacken wirkte jetzt plötzlich wie eine Skulptur, das Skelett eines abgestorbenen Busches wurde zu einem Spielzeug für den Wind und eine Klippe war in Licht gehüllt.


    Zuerst kamen die Spionaugen, insgesamt ein Dutzend, trieben wie metallische Samenkapseln über die Landschaft dahin und suchten nach Anzeichen von Gefahr. Dann kamen zwei computergelenkte Robo-Crawler, beide massiv gepanzert und durchaus imstande, schwerem Beschuss standzuhalten. Wenn die Legion Minen gelegt oder irgendwie einen Hinterhalt gelegt hatte, würden sie die Wucht des Angriffs auffangen.


    Der Rest der hudathanischen Fahrzeuge folgte nach, zog die unbekannten Gefahren des Pfades den vielen Felsbrocken der Talsohle vor. Der Pfad folgte dem Weg des geringsten Widerstandes und schmiegte sich an die Südflanke des Tals.


    Baldwin schwankte hin und her, als der Truppentransporter über einen Felsen polterte. Er war es müde, in der Luke zu stehen und zuzusehen, wie die Landschaft vorbeizog, zu warten, dass etwas passierte, aber er hatte keine Wahl. Der Einsatz war von Anfang an schwierig gewesen, aber das Fehlen jeglicher Luftunterstützung machte ihn nun wirklich gefährlich. Er fragte sich, welchen Verlauf die Schlacht draußen im Weltraum wohl nahm, und verdrängte den Gedanken gleich wieder. Seine volle Aufmerksamkeit wurde hier und jetzt benötigt.


    Wie um die Richtigkeit dieser Einschätzung zu beweisen, bewegte sich vor ihnen etwas. Reiter, die auf Tieren saßen, die wie zottige Mammuts aussahen, huschten über den Pfad, entdeckten den Konvoi und gaben ein paar Schüsse ab. Dann schienen sie zu erkennen, dass Vorsicht der bessere Teil der Tapferkeit war, machten kehrt und preschten dorthin zurück, wo sie hergekommen waren.


    Die Spionageaugen sandten verspätete Warnungen durch die improvisierte Elektronik, die die Hudathaner seinem Standardkomm aufgepfropft hatten, die Robo-Crawler bogen nach links und eröffneten mit ihren Maschinengewehren das Feuer, und Baldwin wurde nach vorn geschleudert, als sein Fahrer den Transporter ruckartig abbremste. Pfeilkommandeur Tula-Ba stellte die nahe liegende Frage.


    »Soll ich einen Dolch hinter ihnen herschicken, Sir?«


    Baldwin überlegte. Andere Einheiten hatten über Angriffe von Eingeborenen berichtet, von denen einige ziemlichen Schaden angerichtet hatten, aber wie gefährlich konnte eine solche Bedrohung schon wirklich sein! Erinnerungen drängten sich ihm auf: Agua IV, der endlose Regen und der Strom von Eingeborenen, der nie versiegte – so lange nicht, bis seine Karriere zerstört und sein Leben ruiniert waren. Die Befehle kamen wie von selbst.


    »Schicken Sie zwei Dolche … und keine Gefangenen machen. «


    »Ja, Sir.«


    Aus Tula-Bas Sicht war die zweite Hälfte des Befehls unnötig, da Gefangene keinen Zweck erfüllten und deshalb die Ausnahme und nicht etwa die Regel darstellten.


    Baldwin erteilte einen Befehl, der Transporter setzte sich ruckartig in Bewegung und die Marschkolonne rückte vor. An der Stelle, wo eisig kaltes Wasser aus dem Cañon floss und sich in den Fluss ergoss, der in Mäandern durch das Tal zog, machte er Halt. Die Sonne war zum Horizont heruntergesunken, und der Cañon war finster wie das Maul eines Fabeltiers. Spionaugen drangen in die Dunkelheit ein und verschwanden schnell. Zwei Dolche mit je zwölf Soldaten lösten sich von der Haupttruppe und nahmen die Verfolgung auf.


    Baldwin wartete fünf Minuten und wollte gerade weiterziehen, als zwei Explosionen den Boden unter seinen Füßen beben ließen. Säulen aus aufgewirbeltem Sand und Steinen schossen wie Springbrunnen in die Höhe, ein Spionauge prallte von seiner Brust ab und eine Lawine aus Felsgestein riegelte den Cañon ab.


    Im Bruchteil einer Sekunde war Baldwins Einheit um etwa acht Prozent kleiner geworden. Für ihn stand außer Zweifel, dass die Explosionen Teil eines sorgfältig überlegten Plans waren und die Patrouille ausgelöscht werden würde. Das gedämpfte Wumm-Wumm-Wumm eines schweren Maschinengewehrs bestätigte seine Vermutung. Er hatte nur Sekunden Zeit, um ihre Verteidigung zu organisieren, und nutzte sie nach bestem Können.


    »Sie werden aus dem Norden angreifen! Nach rechts wenden! In Bewegung bleiben, aber die Soldaten absetzen!«


    Seine Befehle waren erst zur Hälfte ausgeführt, als Booly seinen Truppen den Angriff befahl. Zuerst kamen die Quads; das Wasser strömte in breiten Kaskaden von ihren gepanzerten Rückenpartien, als sie vom Flussboden aufstiegen und eine Salve Boden-Boden-Raketen absetzten. Der Abstand betrug nur einen Kilometer, und deshalb traf beinahe jedes Projektil sein Ziel. Die Hudathaner verloren in den ersten dreißig Sekunden des Gefechts neun Fahrzeuge. Flammen schossen durch offene Luken nach oben, Türme flogen durch die Luft, und Soldaten tanzten in Kokons aus Feuer.


    Gunner kam brüllend aus dem Fluss geschossen, feuerte seine Energiekanone ab und griff die Hudathaner an.


    »Hier bin ich! Erschießt mich! Tötet mich! Jagt mich in die Luft! Kommt doch, ihr Dreckskerle, ihr könnt es, ihr könnt …«


    Der hudathanische Raketenwerfer war dafür gebaut, Panzer zu vernichten. Drei Wärme suchende Raketen trafen Gunner vorne, rissen Löcher in seine Panzerung und detonierten in seiner Ladebucht.


    Er verspürte einen Augenblick lang Wärme, dann Schmerz und zuletzt völlige Befreiung. Dunkelheit legte sich über ihn, gefolgt von Licht und der Familie, die er so lange nicht mehr gesehen hatte.


    Baldwin sah den Quad explodieren, hörte sich schreien: »Feuer! Feuer! Feuer!« und spürte den Schützenpanzer schaukeln, als die Auto-Kanonen abwechselnd feuerten. Er blickte nach links und rechts. Seine Fahrzeuge – zumindest das, was von ihnen übrig geblieben war –, wichen in der Dunkelheit Felsbrocken aus und feuerten auf alles, was warm war.


    Orangerote Leuchtspurkugeln zogen über ihm vorbei. Explosionen warfen Soldaten in die Luft. Strahlen aus kohärenter Energie zischten hin und her. Ein Quad taumelte, stürzte, fuhr aber fort zu feuern. Leuchtraketen detonierten, machten die Nacht zum Tag und fielen mit träger Langsamkeit aus dem Himmel.


    Dann tauchte neue Gefahr auf, als Cyborgs in Menschenform sich aus ihren verschiedenen Verstecken erhoben, die Arme wie Schlafwandler ausstreckten und das Feuer eröffneten. Etwas traf den Schützenpanzer mit lautem Knall. Er schwankte zur Seite, rollte aber weiter. Heißes Metall berührte Baldwins Wange, und das Blut rann ihm den Hals hinunter. Der ganze Hass, die ganze Wut entlud sich in ihm, und etwas wie Wahnsinn packte ihn. Der Kriegsschrei, den er ausstieß, bestand zu gleichen Teilen aus Freude und Schmerz.


    



    Booly ritt auf einem Cyborg namens Rogers. Villain befand sich zu seiner Rechten, Salazar zur Linken. Sie rückten gemeinsam vor, wie Riesen aus einem Kindermärchen, stiegen über Felsbrocken, als wären sie überhaupt nicht da. Die Cyborgs feuerten ihre Lenkwaffen, Maschinengewehre und Energiekanonen ab und verfehlten nur selten ihr Ziel. Fahrzeuge explodierten, Waffen wurden vernichtet und Hudathaner starben.


    Booly sah, dass die Quads eine Anzahl Löcher in die hudathanische Front gerissen, dabei aber kleine Grüppchen von Soldaten und Fahrzeugen hinter sich gelassen hatten. Weitere Aliens waren nach vorne gestürmt und dabei, die Löcher zu stopfen. Booly sprach in sein Mikro.


    »BT-Eins an BT-Einheit. Auf die Lücken aufpassen. Die versuchen, sie abzudichten.«


    Cyborgs und Bio zielten neu, und die Hudathaner erlitten weitere Verluste.


    



    Der Schützenpanzer geriet auf eine Felskante, verlor den Halt und kippte zur Seite. Baldwin wurde hinausgeschleudert. Er rappelte sich auf und sah sich um. Leuchtkugeln badeten das Schlachtfeld in gespenstisches Licht, Fahrzeuge brannten wie Freudenfeuer, und Leuchtspurmunition schwebte über den Himmel, als habe sie es nicht eilig, ihr Ziel zu erreichen. Panik stieg in ihm auf, drohte ihn zu überwältigen. Er kämpfte dagegen an.


    Die Bedrohung war offensichtlich. Sobald die Front aufgerissen war, würden seine Leute sich um den nächstliegenden Panzer sammeln, und sein Kommando würde sich zu einer Ansammlung isolierter Grüppchen auflösen. Das würde mit Sicherheit zur Niederlage führen. Er erteilte die notwendigen Befehle und hoffte, dass sie befolgt wurden.


    »Die Front halten! Die Lücken schließen! Lasst sie nicht durch!«


    Die hudathanischen Soldaten waren hart und beeilten sich, Baldwins Befehle zu befolgen. Sie verfügten über reichliche Vorräte an Panzerfäusten und setzten sie wirksam ein.


    



    Booly spürte, wie Rogers ins Stolpern geriet, als eine Rakete ihm ein Bein abriss. Er versuchte abzuspringen, schaffte es aber nicht ganz. Der Trooper II stürzte, setzte sich auf und fuhr fort zu feuern. Benommen, aber nicht ernsthaft verletzt, schlug Booly auf den Schalter, der seine Gurte löste. Ein schneller Blick in die Runde durch seine Nachtsichtbrille zeigte ihm, dass die hudathanischen Truppen die meisten Lücken geschlossen hatten und die Front hielten. Das hieß jetzt oder nie! Die Naa verstanden nicht viel von Funkvorschriften, also blieb er formlos.


    »Okay, Hartmann … hol sie dir.«


    Die Krieger erhoben sich aus dem Schutz, den das Flussufer ihnen geboten hatte, und rannten los. Die meisten hatten sich im Arsenal der Legion bedient und waren mit einer bunten Mischung aus Waffen und Munition behängt. Zuerst wirkten sie wie Schatten, huschten von Fels zu Fels wie Geister der Toten und feuerten nur dann, wenn sie sich ihres Zieles sicher waren.


    Aber es dauerte nicht lange, bis die Hudathaner sie entdeckten, das Feuer auf sie eröffneten und ihren Tribut nahmen.


    Hartmann ahnte, dass er seine Verluste reduzieren konnte, wenn alles schnell ging; deshalb befahl er seinen Einheiten anzugreifen und feuerte selbst sein Sturmgewehr ab. Gestalten erhoben sich, stellten sich gegen ihn, Flammen zuckten zu der Stelle, wo er gerade noch gewesen war. Dann war er mitten unter ihnen, mitten in ihrem Gestank, nahm ein Leben nach dem anderen.


    Die feindlichen Kugeln drangen durch seinen Rücken ein und traten an der Brust wieder aus. Der Häuptling brauchte drei Sekunden, um zu sterben. Das war mehr als genug, um sich nach vorne fallen zu lassen und einem Hudathaner sein Messer durch die Kehle zu treiben.


    



    Die Naa kämpften wie Dämonen, setzten Fähigkeiten ein, die sie im Kampf mit der Legion immer weiter verfeinert hatten, und trieben die Hudathaner zurück. Die Aliens hielten stand, kämpften tapfer, aber ein erneuter Angriff der überlebenden Cyborgs brachte den Ausschlag. Die Hudathaner bargen die ihnen verbliebenen Waffen, sammelten sich um die Überreste ihrer Panzer.


    Baldwin wusste, dass die Niederlage nicht mehr zu vermeiden war. Er hatte noch siebzig, vielleicht achtzig Soldaten übrig, und das reichte nicht. Er konnte noch eine Weile kämpfen, aber das war sinnlos. Er schaltete auf Kommandofrequenz, sodass jeder noch lebende Hudathaner ihn hören konnte.


    »Ihr habt tapfer und ehrenvoll gekämpft, aber es gibt keine Hoffnung auf Sieg, und weitere Todesopfer wären sinnlos. Die Menschen sind nicht nur bereit, Kriegsgefangene zu machen, sondern haben auch eine lange Tradition, sie gut zu behandeln. Möglicherweise werden sie euch sogar nach Hause schicken. Stellt das Feuer ein und legt eure Waffen auf den Boden. Ich wiederhole, stellt das Feuer ein und legt die Waffen auf den Boden.«


    Die Soldaten sahen ihre Unteroffiziere an, sahen dort nur nichts sagende Gesten und kamen dem Befehl nach. Das gegnerische Feuer hielt an.


    Baldwin befolgte den eigenen Befehl, indem er sein Sturmgewehr auf den Boden legte. Dann schaltete er von Frequenz zu Frequenz in der Hoffnung, eine zu finden, die von der Legion abgehört wurde. Baldwin erklärte sich bereit zu kapitulieren. Sein fünfter Versuch war schließlich von Erfolg gekrönt. Ein Offizier, der sich als Major Booly zu erkennen gab, erklärte sich mit der Kapitulation einverstanden, forderte Baldwin auf, sich mit ihm neben einem ausgebrannten Quad zu treffen, und befahl seinen Truppen, das Feuer einzustellen.


    Es dauerte einen Augenblick, den Quad ausfindig zu machen. Eine Leuchtkugel detonierte und machte die Nacht zum Tag. Baldwin fand es seltsam, dass auf der rechten Flanke des Cyborgs eine halb versengte Zielscheibe aufgemalt war. Ein Mann, von dem er vermutete, dass es der Major war, war in Gesellschaft von zwei Trooper IIs auf das Wrack zugegangen. Baldwin tat es ihm gleich. Er hatte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als Tula-Ba die Fernbedienung aus seiner Gürteltasche zog, sie auf den Rücken des Menschen richtete und einen Knopf drückte.


    Baldwin erkannte den Schmerz in dem Augenblick, in dem er einsetzte. Jemand, wahrscheinlich Tula-Ba, hatte sein Implantat aktiviert. Sie wollten, dass er würdelos starb, sich auf dem Boden wand wie ein Fisch auf dem Trockenen. Na schön, die sollten sich seinethalben ins Knie ficken!


    Er drehte sich herum, sodass die Hudathaner ihn sehen konnte, zuckte leicht, als seine Muskeln sich verkrampften, und zog seine Pistole aus dem Halfter. Er war stolz darauf, wie er die Waffe an seinen Mund brachte, stolz darauf, wie er den Abzug betätigte, und stolz darauf, wie er starb.


    Baldwin sackte zu Boden. Völlige und absolute Stille setzte ein. Booly trat hinter die ausgebrannten Überresten Gunners, begriff nicht ganz, was da gerade passiert war, und rechnete schon damit, dass die Hudathaner das Feuer wieder eröffnen würden. Doch das taten sie nicht. Zögernd zuerst, dann mit wachsender Zuversicht standen sie mit ausgestreckten Handflächen da. Booly seufzte erleichtert, erinnerte Villain und Salazar daran, ihre Scanner zu benutzen, und wartete darauf, dass einer ihrer Offiziere eintraf. Er fragte sich, ob es unter ihnen welche gab, die Standard sprachen.


    



    Norwood deutete auf die Schleuse, und Poseen-Ka gehorchte. Er hatte kaum eine Wahl. Eine Gruppe Marines umringte ihn. Gegen jede Logik und alle Regeln der Wahrscheinlichkeit hatten die Menschen gesiegt.


    In Anbetracht der Tatsache, dass sie zunächst zugelassen hatten, dass er hunderte ihrer Welten eingenommen und Millionen ihrer Bürger getötet hatte, schien das unmöglich, und doch war es so. Obwohl sie ungeheuer inkompetent und schlecht organisiert waren, waren die Menschen talentierte Soldaten. Dieser offenkundige Widerspruch erklärte, wie sie ihr Imperium geschmiedet hatten und weshalb es in Stücke gegangen war. Das waren alles Dinge, die seine Vorgesetzten von ihm erfahren würden, falls er lange genug lebte, um ihnen zu berichten.


    Der Hudathaner trat in die Schleuse, wartete, bis sie sich geschlossen hatte, und starrte das Schott an. Er hatte ein eigenartiges Gefühl im Magen, und seine Knie fühlten sich kraftlos an. Poseen-Ka hatte Angst, und weil er das wusste, wünschte er sich, er wäre tot.


    Die Schleuse öffnete sich, ein Marine stieß ihn von hinten an, und er trat hinaus. Das war das erste Mal, dass er ein menschliches Schlachtschiff betrat. Menschen blieben stehen, starrten ihn verblüfft an und blickten ihm nach. Poseen-Ka erinnerte sich an Norwoods Haltung unter vergleichbaren Umständen und gab sich alle Mühe, es ihr gleichzutun. Er hielt den Kopf hoch, richtete den Blick starr nach vorne und ging gemessenen Schritts. Er wusste, dass Norwood ihn hasste und ihm mit dem größten Vergnügen eine Kugel durch den Kopf jagen würde. Trotzdem fühlte er sich in dem Wissen, dass sie da war, besser. Nur sie konnte den Schmerz begreifen, den seine Niederlage für ihn bedeutete, die Schande, am Leben zu sein, und die Einsamkeit der Gefangenschaft. Er wusste, dass es nicht richtig war, für einen Alien solche Gefühle zu empfinden, und doch war es für jemanden mit seinen Schwächen verständlich.


    Zwei Marines nahmen Haltung an, als sie sich der Offiziersmesse näherten. Die Luke schob sich auf. Die Beleuchtung war unangenehm grell, und das Mobiliar wirkte klein und unterdimensioniert. Eine Anzahl Offiziere der Navy und des Marine Corps traten zurück, um ihm Platz zu machen. Poseen-Ka versuchte sich so zu postieren, dass er hinter sich eine Wand hatte, und blieb stehen, als ihn ein Marine von hinten anstieß. Er versuchte ihren kommandierenden Offizier ausfindig zu machen, den Mann oder die Frau mit der prunkvollsten Uniform, fand aber niemand, der diese Voraussetzung erfüllte.


    Der Hudathaner war überrascht, als ein ziemlich kleinwüchsiger Mann mit offenkundigem Übergewicht vortrat und ihm beide Hände mit den Handflächen nach vorn entgegenstreckte. Er trug schlichtes Zivil und strahlte das gleiche Maß an Stärke aus wie Norwood.


    »Ich grüße Sie, Kriegskommandeur Poseen-Ka. Ich bedauere, dass ich Ihre Sprache nicht spreche, und möchte Ihnen ein Kompliment machen, dass Sie die unsere beherrschen. Mein Name ist Sergi Chien-Chu. Colonel Norwood hat mich darüber informiert, dass Ihre Traditionen sich von den unseren unterscheiden. Sie sagen, dass Sie versucht haben, die ganze menschliche Rasse auszulöschen, und das, wenn Sie dazu Gelegenheit bekommen, wieder versuchen werden. Ist das wahr?«


    Poseen-Ka überlegte kurz, entschied dann, dass der seltsame kleine Mensch alle Lügen durchschauen würde, die er vorbringen könnte, und entschied sich für die Wahrheit.


    »Ja, das ist wahr.«


    Chien-Chu nickte ernst. »Gut. Die Wahrheit ist eine stabile Brücke. Wir wollen sehen, ob wir gemeinsam über sie gehen können.«
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    PLANET ALGERON, IMPERIUM DER MENSCHHEIT


    
      Etwa zehn Kilometer südlich von Fort

      Camerone gibt es einen Militärfriedhof. Die

      Gräber sind in konzentrischen Ringen

      angeordnet. Es sind hunderte von Ringen und

      tausende von Gräbern. Im Zentrum der Ringe

      steht ein fünfzehn Meter hoher Obelisk aus

      rostfreiem Stahl. Alle vier Seiten des Denkmals

      tragen die gleiche Inschrift. Sie lautet:


      Und hier liegen sie.

      Ihr Blut für alle Zeiten vermischt.

      Die Legion der Verdammten

    


    St. James war so oft auf den Felsturm geklettert, dass er dabei kaum mehr zu denken brauchte. Seine Hände und Füße fanden die entsprechenden Vorsprünge und Spalten wie von selbst. Die Kletterpartie war teils Spiel, teils Arbeit, weil sie ihm Spaß machte und er die Bauarbeiten inspizieren konnte, wenn er oben angelangt war.


    Der letzte Teil der Kletterpartie erforderte, dass der Legionär nach oben griff, beide Hände auf ein Stück überstehendes Felsgestein legte und sich in die Höhe zog. Er hätte ein Seil anbringen können, um sich die Aufgabe zu erleichtern, aber es machte ihn stolz, seine Kräfte einzusetzen, und er genoss das Risiko.


    Er griff nach oben, ließ sich frei an einer Hand hängen und zog sich in die Höhe. Als sein Kinn sich auf gleicher Höhe mit dem Felssims befand, musste er sich mit einer Hand festhalten und mit der anderen nach vorne greifen. Er tat das, spürte den Ruck in der Magengrube und krallte die Finger in eine Spalte. Als er das geschafft hatte, war es relativ einfach, das rechte Bein hinaufzuschwingen, sich über die Kante zu ziehen und auf den Rücken zu rollen.


    Er ruhte einen Augenblick aus, ohne zu bemerken, dass Natasha vom Lager in der Tiefe jede seiner Bewegungen beobachtet hatte, bereit, um Hilfe zu rufen, falls er stürzte. Als er dann schließlich stand und sich umsah, war sie verschwunden.


    In den letzten paar Monaten hatte sich vieles geändert. Ein Krieg war gewonnen worden, der erste Feldzug jedenfalls, der Winter war dem Sommer gewichen, und Fort Camerone war aus der eigenen Asche neu erstanden. Der unterirdische Komplex war zwar noch nicht fertiggestellt, aber neu gestaltet worden, und drei der Außenmauern waren wiederhergestellt.


    Reihen aufblasbarer Notunterkünfte reichten vom Sockel des Felsturms bis zur Festung selbst, wo sie unzähligen Kränen, Bulldozern, Robotern, Cyborgs und Bios Platz machten, die alle daran arbeiteten, den Schaden zu beseitigen, den Poseen-Ka und seine Flotte angerichtet hatten.


    St. James lächelte. Die Idee, die Überreste von Worber’s World in ein riesiges Kriegsgefangenenlager zu verwandeln, stammt von Colonel Natalie Norwood. Die Ironie des Gedankens war ihm sofort sympathisch gewesen und ebenso auch Chien-Chu. Der etwas korpulente kleine Mann hatte den Vorschlag gebilligt, ohne lang nachzudenken, und Norwood damit beauftragt, ihn in die Tat umzusetzen. Wer eignete sich schon besser für eine solch wichtige Aufgabe als der Offizier, der die Hudathaner am besten kannte? Und auch verstand, wozu sie fähig waren?


    Ja, Worber’s World war der richtige Ort, um sie unterzubringen, während Chien-Chu und Mosby daran arbeiteten, die Flotte und das Imperium selbst stark zu machen.


    Dank der Abdankung des Klon-Imperators hatte die Kabale kaum Schwierigkeiten gehabt, die Kontrolle über die Regierung zu übernehmen, und Chien-Chu war trotz seiner Abneigung für Politik die fast einstimmige Wahl für das höchste Amt in der neuen Regierung gewesen.


    Der ehemalige Handelsherr hatte den Titel »Imperator« abgelehnt, sich stattdessen für »Präsident« entschieden und darauf bestanden, dass er in dem Augenblick zurücktreten würde, wo es gelungen war, die hudathanische Bedrohung endgültig zu neutralisieren. Das konnte natürlich Jahre dauern, da Poseen-Kas Niederlage höchst wahrscheinlich die Xenophobie der Hudathaner nur noch verstärken und sie vermutlich veranlassen würde, neue Flotten zu bauen.


    St. James sog die frische Luft tief in seine Lungen. Man würde die Legion in den kommenden Jahren brauchen, ebenso die Rekruten, die auf der Ebene rechts von ihm ausgebildet wurden. Nicht gerade jeden Rekruten, damit es in dem Punkt keinen Irrtum gab, aber Naa-Rekruten, die darauf bestanden hatten, ihr eigenes Regiment zu bilden, was auch genehmigt worden war. Ein Regiment mit Offizieren ihrer eigenen Rasse.


    Ex-Major Bill Booly hatte den Vertrag ausgehandelt und seine neue Macht als Häuptling der Häuptlinge eingesetzt, um für das von ihm adoptierte Volk und seinen noch ungeborenen Sohn das uneingeschränkte Bürgerrecht durchzusetzen.


    St. James nahm Booly seine Desertion immer noch übel, musste aber zugeben, dass der ehemalige Legionär seine Verfehlung durch seine Loyalität gegenüber der Legion und seine erfolgreiche Verteidigung von LV-2 mehr als wettgemacht hatte. Außerdem hatte St. James Windsüß beim Begräbnis ihres Vaters kennen gelernt und konnte Boolys Entscheidung sogar nachvollziehen.


    Das erinnerte ihn an Natasha, an den Ring, den er gekauft hatte, und das Essen mit ihr, das er für diesen Abend geplant hatte. Ein Brella zischte vorbei, quiekte den Eindringling an und nahm Kurs auf sein Nest. St. James lächelte und begann mit dem Abstieg.
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